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    Das Buch
  


  
    Maliande – das ist eine kristalline Flüssigkeit, welche die Magie von Rokals Lande in sich trägt. Bislang kannte nur der Verbund von Olomin das Geheimnis der Herstellung, aber nach dem Verschwinden des mächtigen Dämonenbeschwörers Resilir brechen neue Zeiten an: Die Menschen erforschen das Maliande, dessen Macht sie kaum begreifen, und herrenlos gewordene Orks streifen brandschatzend durch die Lande. Inmitten dieser Wirren sucht das junge Ordensmitglied Nahim einen eigenen Platz.Als es ihn und seine Gefährten in ein namenloses Tal verschlägt, weiß Nahim noch nicht, wie eng sein Schicksal mit dem Geheimnis des Maliandes verbunden ist. Ein früher Wintereinbruch verhindert die Weiterreise der Freunde, doch das Glück führt sie zu der Bauernfamilie Trubur, die ihnen in den kommenden Monaten Unterschlupf gewährt. Nahim verliebt sich auf den ersten Blick in Lehen, die älteste Tochter der Familie, versucht aber aus Schüchternheit seine wahren Gefühle zu verbergen. Auch Lehen fühlt sich zu dem schweigsamen Mann mit den seltsam dunklen Augen hingezogen, verleugnet aber ihre Zuneigung, da sie ein Geheimnis hütet. Während der langen Winterabende lauschen Lehen und ihr jüngerer Bruder Tevils, die ihr Tal bisher nie verlassen haben, den wundersamen Erzählungen Nahims: Geschichten aus dem mächtigen Westgebirge, dem Reich der Dämonenbeschwörer und wehrhaften Elben, aber auch von Drachenreiterinnen aus dem wilden NjordenEis und einem Orden, der sich der Sache der Menschen angenommen hat. Nichts wünscht sich Lehen mehr, als diese phantastische Welt kennenzulernen. Doch weder sie noch Nahim ahnen, dass ihr aller Leben längst in großer Gefahr schwebt: Horden von Orks, die unter dem Bann des Maliandes stehen, fallen in das wehrlose Tal ein und hinter ihnen schließt der Winter die letzte Pforte des Tals …
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Thea Lichtenstein schreibt ihre Fantasy-Romane unter Pseudonym. Sie lebt mit ihrer Familie in Norddeutschland und arbeitet derzeit an der Fortsetzung ihres Debütromans »Maliande – Der Ruf des Drachen«.
  

  
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Für Siegrun – mit Liebe
  

  
  
  


  
    BUCH I
  


  
    
      There is a feeling I get

      When I look to the West
    


    
      Led Zeppelin
    

  


  
    Seit jeher überlassen die Mächte der Südlichen Achse das Grenzgebiet Rokals Lande seinem eigenen Schicksal: ein unbedeutender Landstrich, zerklüftet durch unwegsame Bergketten und Küsten, überschattet von der alten Macht des Westgebirges, dem Verbund von Olomin. Selbst die Magie des Landes scheint in diesen Tagen zu schwinden, und die Drachen, einst die Verkörperung dieser Macht, geraten in Vergessenheit.
  


  
    Während die verschiedenen Clans von Olomin darin verfangen sind, einander zu belauern und in Schach zu halten, geht die am Rande des Westgebirges gediehene Burgfeste Achaten von ihnen unbeachtet ein Bündnis mit dem fernen Previs Wall im kargen Norden von Rokals Lande ein. Denn die Magie ist nun nicht länger dem Verbund von Olomin vorbehalten: Die Menschen haben einen Weg gefunden, um ebenfalls an das Maliande – Form gewordene Magie – zu gelangen, das in den glühenden Tiefen des Westgebirges verborgen ist.
  


  
    Obwohl es den Menschen mit Hilfe des Maliandes lediglich gelingt, die Zauberkraft der alten Völker nachzuahmen, zielen Achaten und Previs Wall auf eine Neuverteilung der Rollen in Rokals Lande. Immer weiter drängen die Menschen ins Westgebirge ein, dorthin, wo sich der Goldene Staub aus dem NjordenEis mit der Magie zum Maliande verbindet.
  


  
    Und während die Menschen von Rokals Lande dem Maliande seine Geheimnisse entlocken, bricht auf der Südlichen Achse ein neues Zeitalter an.
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    Resilir war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass ergar nicht bemerkt hatte, wie er die Anhöhe hinaufgeglitten war. Nun fand er sich auf einem schmalen Felsenvorsprung wieder. Zu seinem eigenen Erstaunen lächelte er. Als ob seine Füße es nötig hätten, auf ebenem Grund zu stehen!
  


  
    Nun, es ließ sich nicht leugnen: Während sein Geist unablässig das eben erst Gesehene wiederholte, hatte sein Körper bereits mit einem Spiel begonnen. Er spielte Mensch. Gut, dachte Resilir sich, warum auch nicht. Er ließ seinen Blick umherschweifen, und ihm war, als würde er die unterirdischen Hallen, die ihm seit einer Ewigkeit als Wirkungsstätte dienten, zum ersten Mal sehen.
  


  
    Die zerklüfteten Felsenwände waren vom Ruß wie mit einem schwarzen Lack überzogen, über dessen Oberfläche das Glutrot des flüssigen Gesteins in den Tiefen der Hallen tanzte. Gleich Inseln im Meer ragten einzelne Felsen trotzig aus der Hitze des Abgrundes heraus. Ihre Spitzen waren durch Taue und versengte Bohlen miteinander verbunden, mühsam errungene Pfade, die regelmäßig den Feuerzungen zum Opfer fielen und nicht selten einen der Orks ins Verderben rissen. An einigen Stellen stieg silbriger Nebel auf, quoll zwischen den Felsen empor und bildete bizarre Muster. Die Decke der Hallen bestand aus einem dichten Netz von Stalaktiten, so dass der Anschein erweckt wurde, als wäre das Gewölbe in diesem Reich genauso gefährlich wie der feurige Grund.
  


  
    Resilirs Hallen waren ein Ort der Schaffenskraft, ein gierig pochendes Herz. Und doch hatte er es so lange nicht mehr schlagen hören.
  


  
    Einem plötzlichen Drang folgend, legte er die Macht wie einen Mantel ab und ließ die Empfindungen auf sich einströmen. Augenblicklich breitete sich in seinem Kopf ein Druckgefühl aus, und die flimmernde Luft drohte die Atemwege zu versengen. Zischen, Grollen, Orkgeschrei erfüllten seine Ohren. Die Atmosphäre verdichtete sich bedrohlich, legte sich wie ein elektrisierender Film auf die Haut.
  


  
    Das also hatte dieser Mensch gefühlt, wie wunderbar.
  


  
    Resilir hatte ihn ganz genau beobachtet, selbst immer noch unter dem Bann des Machtbeweises stehend, den dieses zerbrechliche Wesen erbracht hatte. Dieser Mensch war gewandelt, wahrhaftig! Erschöpft von der Magie, die durch seinen sterblichen Körper gerauscht war, hatte er auf dem nackten Boden gekauert, in der Hand noch die Phiole, in der das Maliande eingefangen gewesen war. Kaum dass er in den Hallen erschienen war, hatte er auf den Boden gespien. Aber das hatte den Eindruck, den seine Gabe bei Resilir hinterlassen hatte, nicht im Geringsten geschmälert. Der Dämonenbeschwörer wusste nur allzu gut, welchen Preis man für den Einsatz der Magie zu zahlen hatte.
  


  
    Resilir lächelte unwillkürlich. Dieses Wesen, das nur aus einem Haarwust und aufgerissenen Augen zu bestehen schien, hatte sich augenfällig darum bemüht, sich die Furcht nicht anmerken zu lassen, die Resilirs Anblick ihm einjagte. Und doch war er unfähig gewesen, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Dabei hatte er in diesem Moment Resilirs Welt auf den Kopf gestellt. Die Brust des Jungen hatte sich im schnellen Wechsel gehoben und gesenkt, denn die Lungen der Menschen waren nicht für diese Tiefen gemacht. Die allgegenwärtige Hitze hatte seine Wangen rot 
     gefärbt und ihm eine glänzende Schicht auf Stirn und Lippen gezaubert.
  


  
    Resilir war immer noch hin- und hergerissen. Was hatte ihn nur mehr berührt? Der Anblick eines Sterblichen in seinen Hallen oder der unleugbare Beweis, dass die Magie von Rokals Lande im Wandel begriffen war? Nun, so oder so – es lief aufs Gleiche hinaus: Die Tage des Verbundes von Olomin waren gezählt, die Magie beschritt einen neuen Weg.Viel zu lange hatten die einzelnen Clans sich an ihren magischen Fähigkeiten ergötzt wie ein Haufen verwöhnter Kinder an ihrem Spielzeug. Ein jeder raffgierig das Seine belauernd. Unfähig, einen Blick in die Zukunft zu tun.
  


  
    Erneut atmete Resilir tief ein und bemerkte fasziniert, wie seine Lungen von einem schmerzenden Stich zerschnitten wurden. Ja, die Spanne der Vorherrschaft war erschöpft, und er würde der willige Helfer der Magie sein, der das Rad der Zeit beschleunigte. Der Verbund von Olomin würde ohne seine lenkende Hand zerfallen, so wie er es dem Orden vorhergesagt hatte, nachdem er das Ausmaß der menschlichen Magie gesehen hatte. Aber dabei würde Resilir es nicht bewenden lassen …
  


  
    Als ein aufdringlicher Geruch in Resilirs Nüstern stieg, drehte er den Kopf leicht zur Seite. In seinem Schatten stand Brat, der Anführer seiner Orkmeute.
  


  
    »Und, hast du unseren Besucher und das Geschenk, das ich ihm mitgegeben habe, wohlbehalten bis an die Grenzen meines Reiches begleitet?«
  


  
    Zur Antwort erklang lediglich ein Grunzen.
  


  
    Stur starrte die niedere Kreatur auf den Gewandsaum seines Meisters, der unerklärlicherweise den Boden berührte. Resilir konnte die zäh fließenden Gedanken hinter der verhornten Stirn lesen: Bedeutet ein auf dem Boden stehender Meister Schwäche? Könnte Brat ihn mit einem tückischen Tritt dorthin,
     wo er die Fußgelenke vermutete, zum Straucheln bringen? Wie würde Brat sich als Meister dieser Hallen machen? Im nächsten Augenblick schon zuckte der verwachsene Ork schuldbewusst zusammen und zog den Kopf zwischen die knochigen Schultern.
  


  
    Allerdings zeichnete sich auf Resilirs Gesicht nicht etwa Zorn über die verwerflichen Gedanken seines Sklaven ab, sondern nur aufrichtiges Erstaunen. Ein Tag voller Neuigkeiten, und nach so langer Zeit des Stillstands taten sich auf einmal Wege auf, die zwar noch verborgen waren, aber Resilir, der mächtigste Dämonenbeschwörer des Westgebirges, würde sie ohne Zögern beschreiten. Heute hatte er den ersten Schritt getan, nun würde er zu einem Sprung ansetzen, der Rokals Lande in seinen Festen erzittern lassen würde.
  


  
    »Brat, du solltest deine Meute zusammentrommeln und zusehen, dass ihr eiligst die Hallen verlasst.« Erfüllt von kindlicher Begeisterung schenkte Resilir dem Ork ein Lächeln, das diesen zitternd zurückweichen ließ. »Ich werde die Kraft meiner Magie beschwören und in eine Form gießen. Ich glaube nicht, dass diese Hallen so bald wieder der passende Ort für einen Ork sein werden, dessen Haut und Klauen sich der reinigenden Kraft des Feuers nicht zu widersetzen vermögen.«
  


  
    Mit einem viehischen Quieken landete Brat auf seinem Hinterteil, doch rasch wie eine Spinne hatte er seine Gliedmaße wieder geordnet und krabbelte davon.
  


  
    Währenddessen ließ Resilir ein letztes Mal seinen Blick über die unterirdischen Hallen gleiten, die ein Zuhause und zugleich ein Gefängnis gewesen waren, wie er nun erkannte. Dann schloss er die Augen, atmete tief ein und stieg in jene Regionen hinab, in denen die Magie beheimatet war.
  

  
  


  
    TEIL I
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    Dichter Nebel lag im Tal unter Trevorims Pforte. Der Herbst hatte in diesem Jahr früh Einzug gehalten und das Laub dunkel verfärbt. Unter dem steten Regen der letzten Tage bogen sich die langen Arme des Farns, der die Ausläufer des Waldes säumte. An vielen Stellen hatten Hagelkörner Gras und Blattwerk niedergedrückt.
  


  
    Nahim brachte sein Pferd hinter Vennis’ Tier zum Stehen. Der hagere Mann war bereits abgesessen und streckte sich ausgiebig nach dem langen Ritt.
  


  
    Rechts von ihnen bot eine Scholle mit schwarz verkohlten Weinreben einen kläglichen Anblick: Obwohl zwischen den Rebenstümpfen das grelle Gelb des Ziegenkrauts wucherte, das sogar neben den Kratern der südlich liegenden Ebene gedieh, lag der Brand wohl erst eine kurze Zeit zurück.
  


  
    Hoffentlich sind die Reben erst nach der Ernte zerstört worden, dachte Nahim angesichts der guten Lage des Feldes. Seine Familie besaß einige wunderbare Weinberge, weshalb ihn der Anblick besonders schmerzte. Plötzlich jedoch stutzte er. Der Schaden beschränkte sich fast ausschließlich auf dieses Stückchen Erde, während der angrenzende Wald kaum in Mitleidenschaft gezogen war. Brandstiftung, schoss es Nahim durch den Kopf. Aber wer könnte einen Vorteil daraus ziehen, mitten im Nirgendwo Weinreben niederzubrennen?
  


  
    Ein Zucken ging durch die Zügel in seiner Hand, an denen er ein Pferd hinter dem seinen herführte. Brill, der dritte Mann im Bunde, saß zusammengesunken im Sattel, das Kinn 
     auf die Brust gesenkt. Für einen Moment hob er den Kopf und sah Nahim aus glasigen Augen an. Nahim nickte ihm zu, doch Brill reagierte nicht. Stattdessen fuhr er sich mit dem Mantelärmel über die schweißbedeckte Stirn und ließ den Kopf wieder nach vorn sinken.
  


  
    »Was denkst du, wie weit ist es noch bis zum nächsten Dorf?«, fragte Nahim und starrte missmutig ins Tal hinab, als Vennis’ Antwort auf sich warten ließ. Doch weiter als einige hundert Meter reichte die Sicht nicht, denn die kalte und dunstige Luft bildete eine Wand, die selbst der starke Nordwestwind, der ihnen unablässig ins Gesicht wehte, nicht aufzulösen vermochte.
  


  
    Trotzdem schwelgte Nahim im Anblick der herbstlichen Berglandschaft, nachdem sie wochenlang die eintönige und stickige Steppe durchquert hatten. Er genoss es, dass wieder vielfältige Geräusche und Gerüche auf seine Sinne einströmten. Seine Augen folgten Bewegungen im Unterholz und saugten die Spiegelungen in den Pfützen auf, weil sie eine schiere Ewigkeit lang jeglicher Abwechslung beraubt gewesen waren.
  


  
    Die herbe Luft aus Nordwesten gab Nahim das Gefühl eines Neuanfangs. Zuletzt hatte ihm die Reise durch nicht enden wollendes ockerfarbenes Land zunehmend zu schaffen gemacht. Bilder von der Ebene flammten zum wiederholten Mal auf, und die Erinnerung erzeugte einen staubigen Geschmack in Nahims Mund.
  


  
    Tag um Tag waren sie durch niedriges Buschwerk und über vor Trockenheit aufgeplatzte Erde geritten. Gelegentlich schob sich der Boden zu einem Krater auf, aus dem übel riechende Dämpfe sickerten. Obwohl man den dringenden Wunsch verspürte, diesen Landstrich so schnell wie möglich hinter sich zu lassen, waren sie nur langsamen Schrittes vorangekommen, damit keins der Pferde versehentlich in eine der von Totenholz bedeckten Bodenspalten trat.
  


  
    Während der ganzen Zeit sehnte sich Nahim nach klarem Wasser, das in der Ebene jedoch eine Seltenheit war. Stattdessen durften sich die Männer über jedes trübe Wasserloch glücklich schätzen, das sie auf ihrem Weg kreuzten. So manches Mal starrte Nahim ungläubig auf die gelbliche und stinkende Jauche, mit der sie ihre Trinkbeutel auffüllten. Doch Vennis zeigte auf die Spuren von Maderhörnchen und anderen Tieren der Steppe neben der Wasserstelle. »Wenn das Steppenvieh das verträgt, vertragen wir es auch«, sagte er und ignorierte die Leidensmiene des jüngeren Mannes. Aber nicht einmal Vennis wollte sich das Gesicht mit dem schwefelhaltigen Wasser waschen.
  


  
    Die ferne Gebirgskette, die den gesamten Westen von Rokals Lande überzog, begleitete sie auf ihrem Ritt gen Nordosten wie eine dicke schiefergraue Grenzwand zwischen Ebene und Himmel. Nach einem langen Ritt zeichnete sich endlich ihr nördlichster Ausläufer ab, wobei die Bergwände, die Trevorims Tal umgaben, zunächst durch Dunst verborgen geblieben waren. Doch je näher sie kamen, desto deutlicher traten die schroffen Gebirgskonturen hervor.
  


  
    Vennis deutete auf eine Einbuchtung am südlichsten Punkt des Bergs, den so genannten Breiten Grat, der verheißungsvoll grünlich schimmerte. Dort würden sie das Gebirge überqueren, die einzige gangbare Stelle in diesem zerklüfteten Meer aus Fels und Schluchten, das sich im Süden einer felsigen Brandung gleich bis zur Küste hin auftürmte.
  


  
    Während am Horizont die nördlichen Gebirgsumrisse stetig an Form gewannen und die Hufe der Pferde unablässig Staub aufwirbelten, versuchte Nahim, die Zeit mit Tagträumerei totzuschlagen. Aber nicht einmal altbewährte Fantasien konnten ihn fesseln, so dass seine Gedanken ziellos umherschwirrten und eine bislang unbekannte Unzufriedenheit schürten.
  


  
    Selbst wenn Brill, der ein Stück voranritt, in Plauderstimmung
     geriet und wilde Abenteuer zum Besten gab, die er als junger Mann gemeistert hatte, verlor Nahim ungewöhnlich schnell das Interesse. Schon nach kurzer Zeit verwandelte sich das unablässige Auf und Ab von Brills markanter Stimme in seinen Ohren in ein monotones Rauschen, übertönt vom gleichbleibenden Hufgetrampel, und Nahim brütete wieder dumpf vor sich hin.
  


  
    Saßen die drei Männer dann abends um ein Feuer aus knisterndem Totenholz, das mehr Rauch als Wärme verströmte, schnaufte Brill abfällig. Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass Nahim sich offensichtlich an keine seiner Geschichten erinnern konnte. Worauf Vennis die beleidigte Miene seines Freundes zum Lachen brachte und sagte: »Ist auch gut so«, so dass Nahim sich mit einem schiefen Lächeln und Schulterzucken aus der Affäre ziehen konnte.
  


  
    Bei ihrer Reise durch die Ebene entdeckten die Männer Bodenfallen sowie andere Spuren von Orks, bekamen jedoch nie eine der widerwärtigen Kreaturen zu Gesicht. Siskenland nannten die hier heimischen Orks die Ebene. Nahim vermutete, dass sich auch hinter diesem, wie bei jedem anderen ihm bekannten Orkwort, eine hässliche Bedeutung verbarg.
  


  
    Auf Vennis’ Drängen hin schlugen sie jedes Mal einen Umweg ein, sobald sie Orkbehausungen zu sehen glaubten, auch wenn ihnen jede zusätzliche Wegstunde durch dieses triste Land zuwider war. Und obwohl die Ebene weithin einsehbar war, schienen die Reiter überraschenderweise nicht das Interesse von umherziehenden Orkbanden geweckt zu haben.
  


  
    Brill erklärte sich die ausbleibenden Schwierigkeiten damit, dass sie bei Tag ritten und Orks nun einmal wie Diebe in der Nacht umherschlichen. Man habe sich wahrscheinlich einfach verfehlt, mutmaßte er. Aber Nahim kam es vielmehr so vor, als würden die Ebenenorks sie regelrecht meiden, worin sie 
     sich sehr von den gewöhnlichen Biestern unterschieden hätten. Was Vennis darüber denken mochte, behielt er, trotz Brills unermüdlichen Fragens, für sich.
  


  
    Ungeachtet aller Umsicht landeten sie dennoch einmal direkt vor einem Orkstollen, der gleichwohl seit einiger Zeit leer zu stehen schien. Sofort kam es zwischen Brill und Vennis zu einer Auseinandersetzung.
  


  
    »Es ist doch Blödsinn, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen, obwohl weit und breit nicht ein verdammter Ork zu sehen ist!«, dröhnte Brill mit zornesrotem Gesicht. Gleichzeitig versuchte er, einen Stützbalken des niedrigen Stollens mit seinem Stiefel wegzutreten, um den Höhleneingang zum Einsturz zu bringen. »Falls sich tatsächlich ein paar von diesen Dummköpfen hier herumtreiben sollten, dürften wir schon früh genug auf sie aufmerksam werden. Schließlich veranstalten die beim bloßen Versuch, sich unauffällig anzuschleichen, mehr Lärm als eine Horde Betrunkener auf dem Nachhauseweg!«
  


  
    Vennis lächelte nur beschwichtigend und ließ sich auf keine weiteren Diskussionen ein. Mitten in der Nacht weckte er Brill zur Wache. Dieser schimpfte zwar leise vor sich hin, wickelte sich aber eine Decke um die Schultern und starrte mürrisch in die Dunkelheit. Denn obwohl Brill beinahe im selben Alter wie Vennis war und auch schon so manche gefährliche Reise überstanden hatte, ordnete er sich dessen Entscheidungen unter.
  


  
    An einem Tag, der sich durch nichts von den vorherigen unterschied, beschloss Nahim, den beiden anderen Männern die Jagd auf Maderhörnchen zu überlassen. Dieses Tier war der ungekrönte König der Ebene, weil ihm vertrocknetes Gras und Gestrüpp schmeckte und es leidenschaftlich gern im festen Erdreich verworrene Stollensysteme anlegte.
  


  
    Nahim war es leid, stundenlang mit einer ausgerichteten 
     Armbrust auf dem Bauch zu liegen und auf eines der unzähligen Erdlöcher zu zielen, während ihn ein Dutzend Maderhörnchen aus Nebeneingängen beobachtete und wütend anpfiff. Der Jäger hatte nur einen Schuss frei. Denn ganz gleich, ob der Pfeil das Tier niederstreckte oder nicht, so rasch würde sich kein gewitztes Maderhörnchen mehr blicken lassen.
  


  
    Nach einem missglückten Schuss hatte Brill einmal in einem Wutanfall versucht, einen der Stollen auszuheben. Doch außer Geschnatter in der Tiefe und einer stumpfen Messerklinge hatte es ihm nichts eingebracht.
  


  
    Nachdem ihr Essen nun schon seit Wochen aus Wurzelstrünken, im gelblichen Wasser aufgekochten Haferflocken und fade schmeckenden Maderhörnchen bestanden hatte, stand Nahim der Sinn eindeutig nach Abwechslung. Vennis’ Rufe ignorierend, schlenderte er zu einem der verkrüppelten Bäume, die gelegentlich die Gleichförmigkeit der Ebene durchbrachen, weil sie sich ein Stück über die kahlen Dornengestrüppe erhoben.
  


  
    Zu Nahims Erstaunen barg der Baum zwischen fingerlangen Dornen und mit Wachs überzogenen Blättern Trauben von rot glänzenden Beeren. Ohne weiter nachzudenken, streckte Nahim die Hand nach den Beeren aus und steckte sie sich in den Mund. Unter ihrer harten Schale verbarg sich säuerlich-süßes Fruchtfleisch, das in der Nase kitzelte.
  


  
    Nachdem er den Baum fast vollständig abgeerntet hatte, zog sich Nahims Magen plötzlich schmerzhaft zusammen. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren, und gerade als er beschloss, möglichst schnell zum Lager zurückzukehren, verkrampfte sich sein Magen erneut, und er musste sich übergegeben. Verunsichert blickte Nahim auf den rotweißen Schaum vor seinen Füßen, dann wurde ihm schummerig, und er ließ sich auf seinen Hintern fallen. Als Vennis und Brill kurze Zeit später zu ihm stießen, hatte sich Nahims Magen nur leidlich
     beruhigt, und eine Vielzahl scheußlich juckender Pusteln überzog Gesicht, Hände und Körperstellen, die er lieber nicht benennen wollte. Bei seinem Anblick wäre Brill, von einer Lachattacke geschüttelt, fast vom Sattel geglitten. Aber Vennis begann mit finsterer Miene, seinem Pferd das Zaumzeug abzunehmen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie den Rest des Tages hier lagern würden.
  


  
    »Ein mit leuchtend roten Früchten beladener Baum in dieser kargen Gegend, und du stopfst dich gedankenlos voll«, schimpfte er in einem ungewohnt scharfen Ton. »Man könnte meinen, dass du in den letzten Jahren nichts dazugelernt hast! Warum, glaubst du wohl, meiden sämtliche Viecher diese Leckerbissen?«
  


  
    Einige Tage später, als es Nahim wieder besser ging, erreichten die Männer den Ausläufer des Gebirges. Dort begrüßte sie ein schmaler Fluss. Obwohl das Wasser eiskalt war und ein scharfer Wind am Breiten Grat entlangzog, nahmen die Männer begeistert ein Bad. Auf allen vieren hockend, tauchte Brill seinen Kopf unter, um eine Fontaine Wasser in die Höhe zu spucken, während funkelnde Tropfen von seinem roten Haar perlten.
  


  
    Gegen Nachmittag gewann der Wind an Stärke und jagte Wolkenberge über die hohen Bergketten des Westens.Als dann Regen losbrach, freuten sich die Männer zunächst, aber schon bald waren sie bis auf die Knochen durchnässt, weil der Wind den Regen bis unter die Buche trieb, unter der sie Zuflucht gesucht hatten.
  


  
    In der darauffolgenden Nacht ließ der Regen zwar nach, aber der eisige Nordwestwind begleitete sie weiterhin bei ihrem Aufstieg zum Kamm des Breiten Grats. Unablässig pfiff er durch ihre klamme Kleidung und ließ die Hände, die das Zaumzeug hielten, schmerzhaft steif werden. Brills Augen liefen rot an, und er legte sich eine Decke um die Schultern, obwohl
     sie ihn beim Reiten behinderte. Dass es nicht gut um ihn bestellt war, wurde Nahim erst bewusst, nachdem Brill seit einigen Wegstunden schon keine Zote und kein Trinklied mehr von sich gegeben hatte. Als der rothaarige Mann anfing, auf dem Weg zurückzubleiben, zeigte auch Vennis’ Gesicht Sorge. Schließlich verließen sie den schmalen Pfad, der am spärlich begrünten Grat entlangführte, und ritten zwischen Wald und Wiesen in Richtung Tal hinab. Sie kamen an einigen Almen vorbei, die um diese Jahreszeit jedoch bereits verlassen waren.Weit und breit war kein Mensch zu sehen.
  


  
    Als Vennis nun verdrossen auf die Reste des verbrannten Weinfelds starrte und gelegentlich mit der Stiefelspitze in der Erde herumscharrte, wurde Nahim zunehmend nervöser. Hinter sich hörte er Brills raschelnden Atem. In ihm keimte allmählich der Verdacht, dass ein geheimer Ruf alle Menschen und Orks von ihren Höfen und Stollen weggelockt habe und sie nun die einzigen sprechenden Lebewesen im Umkreis von vielen Meilen waren.
  


  
    »Ich kann schwer einschätzen, wie weit es noch bis ins Tal hinab ist«, antwortete Vennis schließlich. Nahim zuckte zusammen, weil er seine Frage schon längst vergessen hatte. »Ich kenne das Tal unter Trevorims Pforte auch nur von vagen Landkarten und aus Maherinds Erzählungen, der es vor langer Zeit einmal durchreist hat. Offensichtlich unter besseren Bedingungen, denn seine Erzählungen klangen nach einer vergnüglichen Wanderung und nicht nach Wind, Nebel und Regen.«
  


  
    In Nahims Gesicht war keine Regung auszumachen. Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, trieb der junge Mann sein Pferd an.
  


  
    

  


  
    Balam Trubur pflügte seit den späten Morgenstunden ein Feld, das viele Jahre lang brachgelegen hatte, und warf dabei gelegentlich
     einen Blick auf seinen Sohn Tevils. Der Junge würde im Neujahr dreizehn Jahre alt werden und überragte schon jetzt seinen Vater an Größe. Tevils leuchtend braune Haare standen, trotz der dunstigen Luft, wirr zu Berge, und die schmalen Lippen waren fest aufeinandergepresst. Genau wie Bienem beim Bohnenputzen, dachte Balam mürrisch. In den letzten Monaten hatte Balam immer wieder feststellen müssen, dass sich die Gemeinsamkeiten zwischen Mutter und Sohn nicht in solchen Kleinigkeiten erschöpften.
  


  
    Erst vor einigen Tagen hatte Tevils zum wiederholten Male die Befürchtungen seinesVaters bestätigt: Er hatte einen Handkarren, auf dem zwischen Stroh Weinflaschen gebettet lagen, nicht, wie verabredet, auf dem Hof seines Cousins Lasse abgeliefert. Stattdessen hatte der Junge einige feuchtfröhliche Tage bei einer Gruppe Ziegenhirten verbracht, die ihm im betrunkenen Zustand das Präparieren von Tierfallen beibringen wollten. Dass Tevils noch alle Finger sein Eigen nannte, grenzte an ein Wunder. Tevils Mutter war ebenso eine große Verfechterin jeder Art von Vergnügungen und hatte für Balams Beharren auf Verbindlichkeit lediglich ein Schulterzucken übrig.
  


  
    Während Balam so seinen trüben Gedanken nachhing, suchte Tevils geschäftig nach den letzten Pilzen des Jahres auf den anliegenden Wiesen. Dass sein Vater das Mittagessen schweigend eingenommen hatte, war Tevils nicht weiter aufgefallen. Noch immer war er hypnotisiert von den Geschichten, die die Ziegenhirten zum Besten gegeben hatten. Ganz deutlich konnte er sich selbst sehen, lediglich in ein Fell gehüllt und mit einem Stock bewaffnet. Im Dämmerlicht trat der König der Wölfe aus seiner Höhle heraus und forderte ihn mit einem überheblichen Knurren zum Kampf heraus. Dass der Wolfskönig offensichtlich nicht zwischen Beute und Jäger unterscheiden konnte, sollte ihm nun zum Verhängnis werden …
  


  
    Als Balam die drei Reiter bemerkte, die über den dunstigen Hang kamen, konnte er bereits deutlich ihre Umrisse erkennen. Und etwas stach ihm sofort ins Auge: Zumindest einer der Reiter trug ein Schwert an seiner Seite. Ohne lange zu überlegen, rammte Balam den Pflug in die Erde, so dass dem alten Ochsen ein überraschtes Schnaufen entfuhr. Er rief laut nach Tevils, während er zu dem Rastplatz lief, wo er seinen grob gehauenen Wanderstock zurückgelassen hatte.
  


  
    In dem Moment, als Balam den Pflug niederlegte, setzte der Bewaffnete zu einem leichten Galopp an und kam auf ihn zugeritten. Aus den Augenwinkeln nahm Balam wahr, dass sein Sohn über die Wiese auf ihn zulief. »Tevils, geh zu den Bäumen und bleib da«, schrie Balam den Jungen an. »Na los, tu endlich, was ich dir sage!«
  


  
    Doch Tevils blieb einfach stehen und starrte in einer Mischung aus Furcht und Neugier die Fremden an. Einer von ihnen war von seinem großen Reittier abgestiegen und ging das letzte Stück zu Fuß auf seinen Vater zu. Dabei spreizte der Fremde die Arme vom Körper ab, um seine friedlichen Absichten zu betonen. Trotzdem stieß Balam den Wanderstab in die aufgeschwemmte Erde und baute sich mit gespreizten Beinen dahinter auf.
  


  
    »Nun«, sagte Balam. »Mein Name ist Trubur, und dies hier ist mein Land. Wer seid Ihr? Und warum reitet Ihr auf ihm entlang?«
  


  
    »Wir kommen über die Südlichen Höhen und wollen ins Tal«, antwortete der Fremde mit einer gepressten Stimme.
  


  
    Balam biss die Zähne fest aufeinander, als der Fremde drei Schritte vor ihm stehen blieb. Der Mann war fast zwei Köpfe größer als er, und an seiner Seite schwang bei jedem Schritt die Scheide eines langen Schwertes mit. Das dunkle Haar und die olivfarbene Haut waren für das Tal genauso ungewöhnlich wie die markanten Gesichtszüge. Etwas im Gesicht des Fremden
     zuckte auf, und er warf einen flüchtigen Blick zu seinen beiden Begleitern, die sich bislang nicht weiter gerührt hatten.
  


  
    »Warum seid Ihr dann nicht dem Weg gefolgt, der vom Pass hinunter ins Tal führt? Ihr müsst doch an der Quelle vorbeigekommen sein, wo er beginnt. Ist schließlich nicht zu übersehen«, hakte Balam nach.
  


  
    »Das stimmt«, gab der Fremde zu. »Aber einer meiner Freunde ist auf der Reise erkrankt, und wir haben stattdessen den Weg zu Frau Witt eingeschlagen, der vom Pass wegführt. Allerdings haben wir ihre Hütte niedergebrannt vorgefunden.«
  


  
    Balam atmete aus, dann trat er neben seinen Stab. »Ihr kennt Frau Witt?«
  


  
    Der Mann nickte bekräftigend.
  


  
    »Nun, Frau Witt ist ins Tal zu ihrer Enkelin gezogen. Die Südlichen Höhen sind nicht mehr sicher für eine alte Frau.Außerdem hatte man von ihrer Hütte aus einen guten Blick über den gesamten Hang. In unserer heutigen Zeit ist es nicht unbedingt von Vorteil, immer zu wissen, wer alles unterwegs ist.« Als Balam Ungeduld in den Augen des Fremden aufflackern sah, setzte er hastig hinzu: »Was hat Euer Freund denn?«
  


  
    »Der Regen hat uns vor einigen Tagen am Fuß des Breiten Grats überrascht, und seitdem steigt das Fieber unaufhörlich. Ist es weit bis zum nächsten Dorf?«
  


  
    Nachdenklich zupfte sich Balam am Ohrläppchen. Erneut musterte er den Mann vor sich: Das lange Haar und der Bart, die sonderliche Kleidung, aber vor allem die Anwesenheit von Schwert und Pferden trafen bei Balam auf den Argwohn eines Hangbauern, der die Einsamkeit gewohnt war. Letztendlich jedoch gewann seine Gutmütigkeit die Oberhand, für die er sich schon so manches Mal selbst gescholten hatte.
  


  
    »Böses Fieber, sagt Ihr? Nun, ins Westend sind es über drei 
     Stunden von hier, wenn man gut zu Fuß ist und den Kletterpfad kennt. Allerdings werdet Ihr mit den Pferden wohl einen Umweg nehmen müssen, so dass es mindestens doppelt so lange dauern wird.«
  


  
    Wie auf ein geheimes Zeichen hin setzten sich die beiden anderen Reiter in ihre Richtung in Trab. Balam konnte sehen, dass der eine Mann tief vornübergebeugt im Sattel saß, während der andere sein Pferd führte. Plötzlich erklang hinter Balams Rücken ein leiser Schrei, und er musste verärgert feststellen, dass Tevils noch immer in der Mitte der Wiese stand.
  


  
    Der Fremde nickte Balam flüchtig zum Dank zu und wollte gerade zu seinem Pferd zurückkehren, als der Bauer ihn am Ärmel fasste. »Mein Hof liegt gleich dort unten hinter dem Eibenwald. Eine meiner Töchter hat Heilkunde bei Frau Witt gelernt.Viele Leute aus dem Tal hier tun das, weil die meisten Höfe sehr einsam liegen.Vielleicht kann sie Eurem Freund helfen?«
  


  
    Die Gesichtszüge des Mannes entspannten sich ein wenig, und er fragte: »Könnt Ihr reiten?«
  


  
    »Nein«, antwortete Balam. »Aber Ihr könnt meinen Sohn Tevils mit aufsitzen lassen. Er wird Euch den Weg zu unserem Haus zeigen und meiner Tochter Lehen alles erklären. Schließlich hat er die ganze Zeit über bei uns gestanden, anstatt zu den Bäumen zu gehen, wie es sein Vater ihm gesagt hat.«
  


  
    Balam warf dem immer noch versteinerten Tevils einen Blick zu, woraufhin dieser herbeieilte und sich von dem Anführer auf das große Pferd helfen ließ. Der Mann saß hinter dem Jungen auf, und sofort sprengten sie über die Heuwiese hinweg auf die Bäume zu.
  


  
    

  


  
    Überrascht stellte Lehen fest, dass Borif draußen auf dem Hof bellte.Aber es war kein kurzes Bellen, mit dem er für gewöhnlich Tevils und den Vater begrüßte. Das Bellen klang dumpf, 
     als ob der Nebel, der sich den ganzen Tag über zwischen den Bäumen gehalten hatte, es nicht tragen wollte. Nachdem es noch einige weitere Male erschallt war, stellte Lehen die Teigschüssel beiseite und lief mit mehlbestäubten Händen hinaus.
  


  
    Der Hof lag verlassen da. Der milchige Dunst hatte sich wie ein Schleier über alle Farben und Geräusche gelegt. Nur von den Ställen drangen dumpfes Scharren und Gackern herüber. Lehen pfiff nach ihrem Hund, doch Borif war nirgends zu sehen. Sie pfiff noch einmal einen hellen melodiösen Ton, doch es ließ sich kein Hund mit wild wedelndem Schwanz blicken.
  


  
    Wind fegte über den Hof. Er brachte Nässe und den ungewöhnlichen Geruch von Salz mit sich. Lehen zog die Stola fest um ihre Schultern, als Lärm vom nebeligen Weg her erklang, der in den Wald hineinführte. Plötzlich erschien eine Gruppe Reiter zwischen den Bäumen, und Lehen sah, wie der massige Borif neben einem der Pferde herlief und es vollkommen fasziniert ankläffte.
  


  
    Ohne ein Wort des Grußes saß der vorderste Reiter ab und half ihrem jüngeren Bruder Tevils beim Abstieg, der ihr, übers ganze Gesicht strahlend, zuwinkte. Während Lehen auf die merkwürdige Gruppe zuschritt und überlegte, wo wohl ihr Vater war, glitt einer der Reiter von seinem Tier. Die beiden anderen Männer griffen ihm unter die Arme und schleiften ihn ins Haus. Dort legten sie ihn auf das Bett ihrer Eltern in der Nähe des Ofens. Lehen brauchte nur kurz in das Gesicht des halb bewusstlosen Mannes zu blicken, und sie wusste, dass dieser innerlich brannte.
  


  
    Nachdem die beiden Fremden geholfen hatten, den Kranken in das Haus zu tragen, brachten sie ihre Pferde notdürftig im Stall unter und blieben dann auf Lehens Wunsch draußen auf dem Hof.Während der Ältere sich ganz und gar seiner Pfeife widmete, strich der jüngere Mann über Borifs dichtes, 
     kurzes Fell. Der Hund quittierte die Streicheleinheiten mit einem tiefen Seufzen.
  


  
    Lauthals schimpfend, setzte Lehen auch ihren Bruder vor die Tür: »Stellst du dich absichtlich so dumm an? Egal, was man dir sagt, du machst es verkehrt. Du bist ein elender Tollpatsch, Tevils Trubur! Du kannst von Glück sagen, dass ich zu beschäftigt bin, um dich mir richtig vorzunehmen.«
  


  
    Tevils schüttelte die Schimpftiraden wie eine Gans das Wasser ab und gesellte sich zu den beiden Männern. Da er sich nicht traute, eine der unzähligen Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf schossen, versuchte er, das Schweigen mit einer Kostprobe seiner Jonglierkünste zu brechen. Als Tevils anstelle von Applaus nur schräges Grinsen und Kopfnicken erntete, verzog er sich enttäuscht zu den Pferden in den Stall.
  


  
    Da es im ganzen Tal bis auf einige wenige Kaltblüter nur Esel und Ochsen als Lasttiere gab, erschien Tevils die Gegenwart der schönen Tiere fast genauso reizvoll wie die der abenteuerlich aussehenden Fremden. Zudem konnte er sich bei den Pferden rasch beliebt machen, indem er sie mit Maiskolben fütterte, die eigentlich zum Trocknen unters Dach gehängt worden waren.
  


  
    Borif hatte bald genug von den Streicheleinheiten und schleppte ein Wurfholz an, das er seinem neuen Freund mit einem unüberhörbaren Grunzen auf den Schoß spuckte. Derart charmant aufgefordert, warf der Mann das Stück Holz quer über den Hof und rannte dem grobschlächtigen Rüden hinterher, um es ihm wieder abzunehmen. Als beide von ihrer wilden Jagd ganz außer Atem waren, hockte sich der junge Mann neben Borif, der das Holzstück genüsslich in seine Einzelteile zerlegte, auf den Boden und schaute sich in Ruhe um.
  


  
    Dem Trubur Hof ging es sichtlich gut. Die Wände des Hauses bestanden aus einem Geflecht aus Holzbalken und 
     Lehm, das sorgfältig mit heller Farbe getüncht worden war. Das große Fenster auf der Frontseite setzte sich aus verschiedenfarbigen Glastücken zusammen, die ein von Weinreben umranktes Fass zeigten. Jemand hatte das Bild einem Mosaik gleich zusammengesetzt und mit Blei eingefasst. Auch die Eingangstür aus harter Schiefereibe wies handwerkliches Geschick auf: Kunstvoll war eine stilisierte Eibe hineingeschnitzt, und die Rillen waren mit rötlichem Ocker nachgezogen worden. Vor dem Haus stand eine ebenfalls verzierte Holzbank neben den bereits winterfest gemachten Blumenbeeten. Die Sträucher und Stauden waren sorgfältig zurückgeschnitten und die Rosenstöcke mit Stroh ummantelt worden.
  


  
    Im Westen wurde der Hof durch lang gezogene Stallungen, Schuppen und den Waldsaum umrandet. Auf der anderen Seite bildete ein reißender Gebirgsfluss die Grenze. In den Fluss ragte ein schmaler Steg hinein, der im Sommer wahrscheinlich malerisch von den ausladenden Ästen einer Kastanie überschattet wurde. Weiter aufwärts säumten nun teils kahle, teils mit Wintergemüse bepflanzte Beete sowie mehrere Obstbäume das Ufer. Außerdem folgte dem Fluss ein breiter Weg, der ins Tal hinabführte.
  


  
    Dem Hof der Truburs wohnte eine alte Ordnung inne, alles war wohlgestaltet und liebevoll gepflegt. Doch in die friedvollen Gedanken des jungen Mannes mischte sich das Bild eines verbrannten Weinfelds und der alten Frau Witt, die jemand gewaltsam aus ihrer Hütte verjagt hatte. Das dürfte nicht allzu leicht gewesen sein, mutmaßte er. Den verkohlten Resten und dem mittlerweile verwilderten Garten nach hatte dort Jahrzehnte lang jemand gelebt, der mit seiner Umgebung verschmolzen war und sie entsprechend geprägt hatte. Sicherlich hat diese Frau Witt ihr Zuhause nicht kampflos aufgegeben, schloss er seine Überlegungen mit einem mulmigen Gefühl.
  


  
    Kurz nachdem Balam mit dem alten Ochsen am Strick über 
     den Waldweg auf dem Hof eingekehrt war, rief Lehen die Männer ins Haus. Während Tevils Geschirr, Tee und schließlich eine Schüssel mit Kohlsuppe auf den Tisch stellte, erzählte Lehen von dem Zustand des Mannes, dessen Namen sie noch immer nicht kannte.
  


  
    »Sein Hals ist fast ganz zugeschwollen und schlimm vereitert. Es ist kaum möglich gewesen, ihm etwas einzuflößen. Das linke Ohr ist ebenfalls böse entzündet, und das Fieber steigt stetig. Er ist sehr erschöpft und scheint seit einigen Tagen viel zu wenig getrunken zu haben.« Mitten in ihrer Rede hielt sie inne und warf ihrem Vater einen verunsicherten Blick zu, bevor sie weitersprach. »Außerdem habe ich mehrere Narben unterschiedlichen Alters gefunden. Eine besonders tiefe Schnittwunde am rechten Oberschenkel würde ich auf ungefähr sechs bis acht Wochen schätzen.Wer immer sie behandelt hat, wusste genau, was er tat.«
  


  
    Keiner der Männer sagte etwas, und Lehen ließ ihren Blick über die beiden Fremden wandern, die ihr direkt gegenübersaßen. Groß und hager waren sie, dunkle Augen, dichte Bärte und dunkles Haar, das der Jüngere von ihnen nachlässig im Nacken zusammengebunden hatte. Der kranke Mann hingegen war von bulliger Statur und trug das kupferfarbene Haar kurz geschnitten, so wie es auch bei den Männern im Tal üblich war.
  


  
    Lehen überlegte, ob die beiden Männer vor ihr am Tisch wohl miteinander verwandt waren.Vielleicht Vater und Sohn? Obwohl sie in ihrem Äußeren und in der zurückhaltenden Art einander ähnelten, so war sie sich letztendlich doch nicht sicher. Etwas unterschied diese beiden Männer voneinander, etwas, das Lehen nicht in Worte fassen konnte. Während der Ältere lediglich ihre Neugierde weckte, brachte der Jüngere etwas in ihr zum Klingen, als sei sie ein Musikinstrument, das von ihm berührt worden war. Der Gedanke hatte so etwas Irritierendes
     an sich, dass Lehen das Blut in die Wangen schoss. Plötzlich schaute der Jüngere ihr direkt in die Augen. Dunkle Augen wie zwei Kohlestücke – so etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.Verwirrt wandte Lehen den Blick ab.
  


  
    Er hatte ein Schwert über den Rücken gegürtet getragen, dessen Griff mit einem breiten Lederband umwickelt war. Die Schwerter der Männer sowie zwei Wurfbeile und eine kurze Lanze lagen nun, in eine alte Decke gewickelt, unter der Bank vorm Haus. In einem Gespräch unter vier Augen hatte Balam Tevils eindringlich verboten, auch nur einen Zipfel der Decke zu lüften. Lehen war ebenfalls nicht wohl beim Gedanken an die Waffen. Sie schienen ihr wie unheimliche Boten aus einem fremden Reich.
  


  
    »Wann denkst du, wird er wieder reiten können?«, wurde Lehen von dem älteren der beiden Männer gefragt.
  


  
    »Das kann ich nicht genau sagen.« Lehen rührte in ihrer mittlerweile kalten Suppe herum. »Außerdem stellt sich zunächst einmal die Frage, ob er die Krankheit überleben wird. Aber auch das kann ich nicht beantworten. So gut kenne ich mich mit solchen Dingen nicht aus.«
  


  
    Der Ältere blickte verdrossen zum Krankenlager hinüber, auf dem sich der rothaarige Mann, unter einem Berg von Decken und Ziegenfellen begraben, seit langem nicht mehr gerührt hatte. Schließlich sagte er: »Wir müssen Trevorims Pforte durchqueren, bevor der Winter sie schließt.«
  


  
    »Nun, Herr Wie-auch-immer«, entgegnete Balam gereizt. »Es mag sein, dass der Winter es dieses Jahr besonders eilig hat, aber Euer Freund wird wohl seine Zeit brauchen. Anders zu denken, wäre dumm. Und wenn Ihr nicht ohne ihn reiten wollt, dann werdet Ihr wahrscheinlich bis zum Frühjahr hierbleiben müssen. So sieht das aus, Herr Sonstwie!«
  


  
    Balam Truburs Reaktion hatte dem jungen Mann ein Lächeln ins Gesicht gezaubert. Auch der Ältere schmunzelte, 
     griff in den Beutel zu seinen Füßen und holte einen Weinschlauch hervor. Während er mit dessen Resten die Gläser füllte, rutschte dem jungen Mann beim Anblick des Weins eine leise Verwünschung heraus. Dieser Beutel hätte die Ewigkeit in der Ebene gewiss verkürzt.
  


  
    »Nun, so oder so, Herr Trubur. Mein Name ist Vennis, das hier neben mir ist Nahim, und unser kranker Freund heißt Brill. Wir können nicht ohne ihn reiten, da Nahim und ich lediglich sein Begleitschutz sind. Es wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als auf Eure Gastfreundschaft zu hoffen und Frau Witt als Leumund anzugeben. Wenn sie hört, dass wir im Auftrag Maherinds reiten, wird sie das sicherlich gerne tun.«
  


  
    Balam nahm ein wenig unsicher das Glas entgegen, sah auf die tiefrote und samtene Flüssigkeit und dachte wehmütig an sein verbranntes Weinfeld am oberen Hang. Dieses Jahr würden nur wenige neue Fässer verheißungsvoll im Kellerschacht unter seinem Haus darauf warten, dass ihr Herr sie zu Festen im Westend und auf den Brennburger Markt bringen würde. Er hob das Glas und sah seine Tochter an. Die anderen taten es ihm gleich, und Lehen stand auf und sagte ein wenig verhalten: »Auf den Wein und auf das Leben.«
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    Die nächsten Tage verliefen ruhig. Balam wanderte zusammen mit Vennis ins Tal, um Frau Witt einen Besuch abzustatten. Die alte Frau war schweigsam wie eh und je und gab neben verschiedenen Tontöpfen mit Kräutermischungen und einer Salbe samt Rezept für Lehens Sammlung ihre besten Grüße für Herrn Maherind – »den alten Nichtsnutz«, wie sie sagte – mit auf den Weg.
  


  
    Nahim machte sich am Stall zu schaffen, in dem während des Winters Ochse und Ziegen standen und nun auch ihre Pferde untergebracht sein würden. Mit einigen Balken und Brettern zog er eine zweite Ebene unter dem Dach ein, auf der Vennis und er während ihres Aufenthalts im Tal schlafen konnten.
  


  
    Nur am zweiten Tag musste Lehen unter Balams wüsten Schimpftiraden ihrem heulenden Bruder den linken Arm schienen, da er beim Versuch, heimlich auf Vennis’ großen Wallach zu klettern, gestürzt war.
  


  
    Nahim und Vennis ritten aus und kehrten mit einem erlegten Wildschwein zurück, das mit seiner heraushängenden dunklen Zunge Übelkeit bei Lehen auslöste. Widerwillig sah sie den Männern zu, wie sie das tote Tier im Hof zerlegten und verarbeiteten. Sie hatte ihnen zu ihrer Überraschung verboten, es auf dem derben Holzklotz in der Küchenecke zu zerlegen. Als Nahim mit einer Schale frischer Innereien und Blut ins Haus trat und sie fragend ansah, deutete sie nur knapp auf die gusseisernen Töpfe, die seitlich neben dem großen gekachelten Ofen aufgetürmt standen, und raffte,
     ohne ein weiteres Wort, Brills nass geschwitztes Bettzeug zusammen.
  


  
    Während all dieser Tage schlief Brill einen unruhigen Schlaf, und auf seinen glühenden Wangen platzten feine Äderchen, während Lehen ihn einen Kräutersud schlucken ließ und ihm in der Nacht immer wieder die nassen Wickel wechselte. Seine Lippen sprangen auf, und aus seinem einen Ohr floss gelbliche Flüssigkeit. Sein Atem ging unstet, und unter den geschwollenen Lidern rasten die Augäpfel unaufhörlich hin und her. Am Ende des dritten Tages wachte Brill endlich auf und schlug Lehens Arm zur Seite, die ihm gerade eine bittere Paste auf die belegte Zunge streichen wollte.
  


  
    Brill erholte sich schneller als erwartet. Trotzdem stellte er sich, sehr zu Lehens Leidwesen, als ungeduldiger Patient heraus. Obwohl er nach wie vor stark fieberte, bestand er darauf aufzustehen und stieß mit seiner heiseren Stimme vielerlei Flüche aus, als die Beine ihm nach ein, zwei Schritten den Dienst versagten. Er beschwerte sich unablässig über die ihm erteilte Behandlung sowie das zerstoßene Essen, das Tevils ihm verunsichert servierte. Auch wollte er nichts von der Schwere seiner Erkrankung wissen und fragte Vennis und Nahim jedes Mal, sobald sie ihren Kopf zur Haustür hineinsteckten, wie sich das Wetter innerhalb der nächsten Tage entwickeln würde und wo – »Verdammt noch mal!« – sein Schwert und die Äxte seien.
  


  
    WährendVennis auf derlei Fragen mit einem trägen, gelangweilten Blick reagierte, geriet Nahim in Bedrängnis. Einerseits glich Brills Temperament dem eines ungestümen Kindskopfs, andererseits war er ein kräftiger und erfahrener Mann, dem sich Nahim nur bedingt gewachsen fühlte. Deshalb bemühte er sich redlich, dem schlecht gelaunten Rotschopf nicht allein in die Hände zu fallen.Was hätte er Brill auf seine Fragerei auch antworten können? Dass offensichtlich jeder in diesem Haus außer
     ihm selbst begriffen hatte, wie schlecht es um ihn bestellt stand, und dass seine geliebten Waffen im Augenblick mindestens so sehr von Nutzen waren wie ein Eiszapfen im Schneesturm? Lieber hätte Nahim sich die Zunge abgebissen.
  


  
    Durchgefroren kehrte Nahim an einem Nachmittag zum Haus zurück, nachdem er vergeblich versucht hatte, das Dach des Stalls abzudichten. Der stetig pfeifende Herbstwind ließ ihn nicht schlafen, einmal davon abgesehen, dass ihm ständig die Nasenspitze abzufrieren drohte. Noch bevor er die Haustür öffnen konnte, wäre er fast von einem flüchtenden Tevils überrannt worden. Der Junge schenkte ihm ein nervöses Lächeln und verschwand um die Hausecke.
  


  
    Vorsichtig linste Nahim am Türrahmen vorbei. Brill saß auf seinem Lager, eingehüllt in seinen Decken und Ziegenfellen. In der Hand hielt er eine Schale, deren Inhalt seinen Unmut hervorzurufen schien. Zumindest war sein Gesicht mit Zornesröte überzogen, und seine Kiefermuskeln arbeiteten deutlich unter den Bartstoppeln. Als ein Windhauch ihn berührte, blickte er zur offen stehenden Tür.
  


  
    »Kartoffelbrei mit zermatschten Möhren«, zischte er durch die geschlossenen Zähne hindurch, die Stimme immer noch brüchig und heiser.
  


  
    Nahim nickte vage, traute sich aber nicht einzutreten. Offensichtlich zogen es auch alle anderen Bewohner vor, sich während Brills Mahlzeiten trotz der Kälte außerhalb des Hauses aufzuhalten. Er schien der einzige Dummkopf zu sein, der diese unausgesprochene Regel nicht begriffen hatte. Unschlüssig blieb er im Türrahmen stehen.
  


  
    Brill stöhnte theatralisch auf, bevor er die Schale unsanft auf den Boden stellte. »Nun komm endlich herein und sieh zu, dass du mir etwas Anständiges zu essen besorgst.«
  


  
    Nahim kaute auf der Unterlippe herum. Der Gedanke an eine strafend dreinblickende Lehen, die ihn zur Rede stellen 
     würde, wenn er Brills Wunsch nachkam, war eindeutig unangenehmer als Brills schnell verfliegender Zorn.
  


  
    Mit einem Ruck machte Nahim auf der Stelle kehrt und zog die Tür hinter sich zu. Doch nicht schnell genug: Der schwere Eisenlöffel, den ihm Brill hinterhergeworfen hatte, traf ihn an der Schulter. Und auch die Worte »elender Verräter« fanden noch ihren Weg hinaus ins Freie.
  


  
    Sich die schmerzende Schulter reibend, schlenderte Nahim ziellos über den Hof. Schließlich folgte er dem Weg, den Tevils zuvor eingeschlagen hatte, doch seitlich des Hauses gab es nur ein paar winterfeste Beete und Büsche zu sehen. Zögernd blieb Nahim stehen, aber als ihm die Kälte durch die Stiefelsohlen kroch, wollte er umdrehen und in den Stall zurückkehren. In diesem Augenblick steckte Tevils seinen Kopf mit dem stets zerwuschelten Haarschopf zum Fenster hinaus.
  


  
    Der Junge grinste keck und winkte ihm zu. Mit einigen langen Schritten war Nahim beim Fenster und kletterte ins Innere einer kleinen Kammer.
  


  
    »Brill hat eine ganz schön große Klappe, was?«, sagte Tevils verschwörerisch, während er das Fenster wieder schloss.
  


  
    Nahim grinste und nickte. In der Kammer war es wunderbar warm, und es duftete nach einer Blumensorte, die er nicht kannte. »Eigentlich sollte Lehen ihn mit gebratenem Wildschwein und Wein abfüllen, dann hätten wir wenigstens einmal unsere Ruhe.«
  


  
    »Hoffst du darauf, dass ihm etwas Wildschwein im geschwollenen Rachen stecken bleibt? Dann hätten wir tatsächlich unsere Ruhe vor ihm.«
  


  
    Nahims Blick flog zu dem Bett hinüber, von dem die Stimme gekommen war. Dort saß Lehen, eingewickelt in eine Wolldecke, und hielt ein Buch in ihren Händen. Zu seinem Unbehagen schenkte sie ihm kein Lächeln wie Tevils, sondern sah ihn lediglich prüfend an. Nahim schluckte hörbar.
  


  
    »Wenn du die Stiefel und den Mantel ausziehst, kannst du dich mit zu uns aufs Bett setzten. Wir harren hier so lange aus, bis wir Balams oder Vennis’ Stimme im Wohnraum hören. Aber dann benutzen wir nicht die Zimmertür, sondern gehen durch den Haupteingang ins Haus. Wir wollen ja nicht, dass Brill auf die Idee kommt, wir könnten uns im Nachbarraum verstecken.«
  


  
    Mit steif gefrorenen Fingern begann Nahim, seinen Mantel zu öffnen. »Kann er uns denn nicht hören, wenn wir uns unterhalten?«, fragte er und stellte verlegen fest, dass seine Stimme beschlagen klang. Er führte sich tatsächlich auf wie ein schüchterner Junge.
  


  
    Lehen machte eine abwehrende Handbewegung. »Selbst wenn du Brill ins rechte Ohr ›Schnaps für alle!‹ brüllen würdest, würde er nur ein Rauschen hören.Vollkommen zugeschwollen. Und ums andere Ohr ist es auch nicht unbedingt besser bestellt.«
  


  
    Da Tevils kicherte, versuchte sich Nahim ebenfalls an einem Lächeln, doch Lehen hatte sich bereits wieder ihrem Buch zugewandt. Sie machte den beiden Platz auf dem Bett, ohne die Augen von den Seiten zu lösen.
  


  
    Unbeholfen hockte sich Nahim aufs Bett und schob seine Finger zwischen die Oberschenkel, in der Hoffnung, dass sie bald wieder warm sein würden. Anscheinend ging die junge Frau davon aus, dass er hinsichtlich seiner Unterhaltungskünste eher zu Tevils als zu ihr passte. Hielt sie ihn vielleicht für langweilig oder gar für unreif? Überrascht fiel Nahim auf, dass ihm diese Einschätzung zu schaffen machte.
  


  
    Tevils knackte einige Walnüsse und hielt Nahim die Kerne hin. Kauend dachte Nahim darüber nach, womit er Lehens Meinung ändern konnte. »Euer Tal hat etwas von einer versteckten Welt«, sagte er schließlich an Tevils gerichtet.
  


  
    Tevils verzog das Gesicht und machte: »Hä?«
  


  
    »Ich meine, es liegt weit ab von allen interessanten Orten in Rokals Lande«, bemühte sich Nahim, rasch nachzusetzen. »Das war ein ordentlicher Ritt von Achaten im Westgebirge über die Ebene bis hierher. Und bis nach Previs Wall im Norden ist es ja auch nicht gerade ein Katzensprung.«
  


  
    »Mit Achaten, meinst du da diese Stadt im Fels? Hast du sie mal gesehen?«, fragte Tevils neugierig. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck vollkommener Faszination, und selbst die Nüsse waren mit einem Mal vergessen. Auch Lehen blinzelte über den Rand ihres Buchs. Nahim warf einen flüchtigen Blick auf den Einband – Relens kleine Gartenkunde war dort zu lesen. Na, da hatte er doch etwas Besseres zu bieten.
  


  
    »Achaten, die Burgfeste, ist tatsächlich in den Stein des Westgebirges gehauen, obwohl nicht alles von Menschenhand geschaffen worden ist. Dafür wäre das Höhlennetz im Fels hinter der Feste wohl auch zu kolossal und zu weitläufig. Es heißt, dort haben vor Urzeiten Drachen genistet, als der Himmel noch hell erleuchtet war von ihrem Feuer.«
  


  
    »Eine Kindergeschichte«, merkte Tevils mit beleidigtem Ton an, während Lehens Nase wieder zwischen den Buchseiten verschwand.
  


  
    Nahim stutzte, offensichtlich waren die Talbewohner wirklich vom Rest des Landes abgeschnitten. »Wie kommst du denn darauf? Drachen nisten in Höhlen, wenn sie denn einmal nisten.«
  


  
    Tevils machte ein schnodderiges Geräusch mit den Lippen. »Drachen sind Kindergeschichten. Wenn schon Geschichten, dann möchte ich lieber etwas über berühmte Krieger und ihre Kämpfe hören.«
  


  
    »Gut«, entgegnete Nahim betont gleichgültig. »Wenn Präae das nächste Mal in meiner Nähe landet, werde ich ihr erzählen, dass sie eigentlich gar nicht existiert. Dass ein rotznäsiger Bengel in einem namenlosen Tal mitten im Nirgendwo das 
     ganz genau weiß. Obwohl ich befürchte, dass sie davon nicht sonderlich beeindruckt sein wird. Drachen sind nämlich so ziemlich die eigensinnigsten Geschöpfe, die mir jemals begegnet sind. Und seitdem ich an Vennis’ Seite Rokals Lande durchwandert habe, ist mir schon so einiges unter die Augen gekommen. Aber das kümmert hier ja keinen, so wie es aussieht. Ich kann auch ein paar von Brills Räuberpistolen zum Besten geben …«
  


  
    »Du willst Tevils doch bloß vorführen, nicht wahr?«, fragte Lehen belustigt. »Wir mögen hier im Tal tatsächlich etwas abgelegen leben, aber Drachen …?«
  


  
    Obwohl Lehen ein spöttisches Lachen von sich gab, glaubte Nahim, auch einen Funken von Neugierde in ihren Augen wahrgenommen zu haben. Deshalb schüttelte er langsam den Kopf, wie er es sich von Vennis abgeschaut hatte, wenn dieser die Aufmerksamkeit in einer geselligen Runde auf sich ziehen wollte.
  


  
    »In Rokals Lande mögen die Drachen sehr selten geworden sein, aber es gibt sie nach wie vor. Heutzutage leben die Drachen im NjordenEis, weit weg von ihrer ursprünglichen Heimat, dem Westgebirge. Sie sind nicht wie wir sterblichen Wesen, sie gehorchen nicht den Gesetzen, denen wir unterworfen sind. Deshalb scheren sie sich nicht um uns Menschen oder um unsere Belange. Im Gegensatz zu uns:Wer das Glück hatte, in seinem Leben einmal eines Drachen ansichtig geworden zu sein, wird dieses Erlebnis niemals vergessen. Sie sind herrlich und schrecklich zugleich, voller versengender Macht, und doch so unschuldig und verspielt wie ein kleines Kind. Es heißt, sie seien der letzte Beweis dafür, dass Rokals Lande vor langer Zeit einmal von etwas Magischem berührt worden ist.«
  


  
    Mit Genugtuung stellte Nahim fest, dass seine beiden Zuhörer nun gebannt an seinen Lippen hingen. Einen Augenblick
     lang schloss er die Augen und beschwor das Bild eines Drachen vor seinem inneren Auge herauf. Mit einem Schlag vergaß er das kleine, angenehm warme Zimmer, in dem er saß. Sein Geist ließ das Tal hinter sich, das Gebirge und seine Ausläufer, bis er auf die Weiten des NjordenEises zueilte – dieses von der Magie geküsste Land, aus dem die Vorfahren seiner Mutter abstammten und das zu ihm auf seltsame Weise sprach. Die schier endlos aufgetürmten Schichten aus blauweißem Schnee und Eis verschmolzen am Horizont mit einem grauen Sturmhimmel, der plötzlich von gleißenden Smaragdfarben durchschnitten wurde: Ganz gleich, wie weit der Himmel war, die Spanne eines Drachenflügels war weiter. Der Verstand mochte es leugnen, doch das Herz wusste es besser.
  


  
    Drachen waren magische Wesen, und was sie einem zeigen wollten, entschieden sie selbst. Sie konnten mit ihren Schwingen einen Sturm erzeugen oder lautlos landen. Sie konnten ihren Gesang hoch oben über den Schneewolken aufs NjordenEis sinken lassen, so dass die Eisschollen zu beben begannen, und doch hörte sie nur derjenige, für den das Lied bestimmt war.
  


  
    Die Magie von Rokals Lande, das erkannte Nahim in diesem Moment, mochte sich einfangen lassen, wenn es ihr gefiel. Aber sie entzog sich trotzdem dem Willen der Menschen, ließ sich nicht bezähmen – wie auch ein Drache sich nicht zähmen ließ.Vielmehr bestimmte die Magie die Regeln, obgleich es auf den ersten Blick nicht zu erkennen sein mochte.
  


  
    Die Matratze bewegte sich, und Nahim öffnete wieder die Augen.
  


  
    Tevils zog augenblicklich die Hand zurück, die er gerade nach ihm ausgestreckt hatte, als wolle er ihn wachrütteln. Die Ohren des Jungen leuchteten rot, und Nahim kam sich wie ein Märchenonkel vor, der kurz vor dem Ende der Geschichte ungebührlich lange innehielt, um die Spannung zu steigern.
  


  
    »Es heißt«, fuhr er deshalb schnell fort, »bevor die Menschen über die Erde wandelten, sei Magie in den steinigen Grund von Rokals Lande gesickert und habe dabei das ewige Eis zum Schmelzen gebracht. Das Herz dieser Magie ist das Westgebirge. Wer dort in die Tiefen hinabsteigt, wo Stein sich in flüssiges Feuer verwandelt, der kann es einfangen.«
  


  
    »Wie kann man denn Magie einfangen?«, fragte Lehen, um deren Mund erneut ein höhnischer Zug lag. Nur der Ausdruck in ihren Augen sprach eine andere Sprache – niemand konnte sich dieser Geschichte entziehen, das wusste Nahim allzu gut.
  


  
    Die magisch begabten Geschöpfe des Westgebirges mochten über die Mischung aus Neugierde und Furcht der Menschen vor der uralten Zauberkraft von Rokals Lande abfällig lachen. Schließlich offenbarte sich ihnen diese Macht, deren Kinder sie waren, unmittelbar. Aber diese Selbstgewissheit war in den letzten Jahren überraschend verloren gegangen …
  


  
    Nahim sah Lehen unverhohlen in die Augen. »Man fängt die Magie, indem man ein Netz aus Goldenem Staub gebraucht. Darin verfängt es sich, nimmt eine Gestalt an, in der sie uns Menschen ihre Geheimnisse offenbaren kann. Maliande ist Form gewordene Magie.«
  


  
    In diesem Moment dröhnte vom Nachbarraum her Balams Stimme. Außergewöhnlich laut und deutlich sagte er: »Ich glaube, es ist jetzt Essenszeit. Wäre wohl das Beste, wenn nun alle zusammenkommen würden. Auch die Kinder. Die sollten sich wirklich sputen, sonst bleibt nichts übrig.«
  


  
    »Unser Stichwort«, sagte Tevils und sprang mit einem Satz vom Bett. Ganz gleich, wie sehr ihn Nahims Worte auch gefesselt haben mochten, von einem Moment auf den nächsten war der Zauber wie fortgewischt. Mit knurrendem Magen eilte der Junge aufs Fenster zu, sich hastig einen Schal um den Hals wickelnd.
  


  
    Schon wehte die kalte Luft vom Fenster herein, und Nahim richtete sich ungelenk auf, da seine Knie vom langen Hocken steif geworden waren. Lehen umfasste seinen Ellbogen, und für einen Moment glaubte er, sie wolle ihn lediglich stützen. Doch dann bemerkte er den ernsten, fast ehrfürchtigen Ausdruck auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Maliande, sagst du …« Ihre Stimme war leicht heiser, und sie sprach so leise, als würden sie ein Geheimnis miteinander teilen. »Woher kennst du diese Geschichte?«
  


  
    »Es ist keine Geschichte«, erwiderte Nahim sanft. »Maliande existiert, und wir Menschen sind das erste Mal in der Geschichte dazu in der Lage, es uns anzueignen. Ich habe das Maliande mit eigenen Augen gesehen und an meinem eigenen Körper zu spüren bekommen. Die Magie wird alles verändern.«
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    Der erste Frost des nahenden Winters hatte die Landschaft in der Nacht mit einer hauchdünnen Eisschicht überzogen und den Bäumen das letzte Laub genommen.
  


  
    Nahim kauerte neben einem schmalen Bach, der weiter abwärts in den Fluss mündete, der am Truburschen Hof vorbei ins Tal führte. Er hatte seinen Zeigefinger in das schnell dahinfließende Wasser getaucht und das Symbol eines Sterns in den weißlich schimmernden Eismantel eines aus dem Flussbett herausragenden Findlings gemalt, als er hinter sich das leise Zerbrechen eines gefrorenen Astes wahrnahm. Langsam wischte er die nasse Hand am Hosenbein ab und steckte sie in seinen weiten Mantelärmel, um sie zu wärmen. Einen Augenblick lang schaute er noch auf das Wasser, dann sagte er, ohne sich umzudrehen: »Denkst du darüber nach, ob du mit einem Sprung hinter mir sein könntest, um mich ins Wasser zu stoßen?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Lehen wahrheitsgemäß und schaute amüsiert zu, wie Nahim aufsprang und ihr mit einer Mischung aus Überraschung und Verlegenheit zur Begrüßung zunickte.
  


  
    Borif, den sie neben sich hatte Sitz machen lassen, stürmte sofort auf Nahim zu, als seine Herrin ihn einen Moment lang nicht beachtete.Voller Freude sprang er an Nahim hoch und legte ihm die Vorderpfoten auf die Schultern, so dass dieser beinahe sein Gleichgewicht verloren hätte und in den Bach gestürzt wäre.
  


  
    »Tevils sucht weiter oben am Hang nach Fijenholz. Wenn er dich nicht in der Nähe des alten Hochsitzes vermutet hätte, würdest du jetzt wahrscheinlich wirklich mit deinem Hintern im Wasser sitzen und fluchen«, fügte Lehen hinzu, da Nahim seine Unsicherheit immer noch nicht überwunden hatte und schwieg.
  


  
    Sie legte das Bündel aus feinen, frisch geschnittenen Zweigen neben sich, zog einen heraus und hielt ihn Borif hin, der augenblicklich von seinem stocksteif dastehenden Freund abließ und genüsslich anfing, das Fijenholz zu zerknabbern.
  


  
    Ohne die junge Frau weiter zu beachten, hockte Nahim sich zu dem Hund auf den Boden und zog ihn zärtlich an den zu klein geratenen Schlappohren. Doch Lehen sah es gar nicht ein, sich von diesem zurückhaltenden Benehmen abschrecken zu lassen. Stattdessen kniete sie sich ebenfalls nieder und kitzelte ihren Hund an der Seite, wobei dieser ein grunzendes Geräusch von sich gab, ohne dabei vom Fijenholz abzulassen.
  


  
    »Was machst du hier am Bach? Soll dir dein Spiegelbild im Wasser ein Geheimnis verraten? Vielleicht, warum ein bärtiger Mann wie der andere aussieht?«, sagte Lehen neckend.
  


  
    Unwillkürlich fasste Nahim an seinen dichten Bart, der ihm bis zum Schlüsselbein reichte, und durchfuhr ihn mit seinen Fingern. Er mochte das Gefühl, das wellige, leicht raue Haar zu durchpflügen, aber er ließ die Hand sofort wieder sinken, als er sich Lehens Lächeln bewusst wurde. Mit vor der Brust verschränkten Armen richtete er sich auf und ließ sich mit einer Antwort Zeit, was Lehen jedoch nicht im Geringsten zu verunsichern schien.
  


  
    »Gibt es an Bärten etwas auszusetzen?«, fragte er mit gleichgültiger Stimme.
  


  
    »Nein, jedenfalls nicht, wenn man froh ist, sein Gesicht hinter einem zotteligen Vorhang zu verstecken und großzügig Suppenreste darin zu verteilen.«
  


  
    Nahim zog die Augenbrauen hoch, aber Lehen winkte lediglich mit einer schwachen Geste ab. »Ich weiß, wovon ich spreche, schließlich sitze ich dir beim Essen gegenüber.Außerdem stört es mich, wenn man das Lächeln eines Menschen nur in den Augen sieht. Es ist so, als würde die Hälfte des Gesichts gar nicht existieren. So etwas finde ich unhöflich.«
  


  
    »Ich finde einen Bart in erster Linie praktisch,schließlich hält er Wind und Sonne ab.Außerdem möchte ich mir nicht jeden Tag mit einer Klinge im Gesicht herumfuhrwerken müssen.«
  


  
    »Du bist also einer von der ganz bequemen Sorte«, gab Lehen mit einem schnippischen Ton zurück, der Nahim ein Zischen entlockte. »In der Wildnis mit ihren wechselhaften Witterungen mag so ein Gestrüpp ja angehen, aber bei uns auf dem Hof wirkt es unangebracht.«
  


  
    Allmählich fragte sich Nahim, was sie mit ihrer Rede wohl bezwecken wollte.Wollte sie ihn vielleicht nur aufziehen? Entgegen seiner sonstigen Art, um Frauen einen weiten Bogen zu machen und sich auf kein Geplänkel einzulassen, blieb er neben Lehen stehen. Ihre herausfordernde Art sprach ihn halt an, versicherte er sich.
  


  
    Verstohlen betrachtete er sie. Das Haar verbarg sie unter einem weichen Schlapphut, über das knöchellange Kleid hatte sie eine Strickjacke aus Schafwolle gezogen, und die Füße steckten in groben Stiefeln, die den Eindruck erweckten, eigentlich Balam zu gehören.
  


  
    Nahim war die Gesellschaft von Frauen gewohnt: Die Mägde auf dem Gut seines Vaters, die schillernd zurechtgemachten Besucherinnen von Festen oder die erhabenen Kriegerinnen aus dem Norden. Obwohl so manche seine Instinkte und seine Neugierde geweckt hatte, hielt er sich jedoch stets an die Umgangsformen, die Vennis ihm vorlebte. Er blieb höflich, aber zurückhaltend und suchte so schnell wie möglich das Weite. Der Unterschied zwischen den beiden Männern, 
     der Nahim allerdings nicht bewusst war, bestand darin, dass Vennis bereits eine Gefährtin hatte.
  


  
    Als Nahim nun neben Lehen unter den kahlen Laubbäumen stand und ihrem gefrorenen Atem nachsah, verspürte er den Wunsch zu bleiben. Er wandte sich ihr zu, was sie dazu veranlasste, ihm einen prüfenden Blick zuzuwerfen und das Kinn leicht vorzuschieben.
  


  
    »Mir ist der Bart gleich«, sagte Nahim, um einen ruhigen Ton bemüht.
  


  
    »Na dann«, erwiderte Lehen und deutete auf einen der größeren Findlinge am Flussufer.
  


  
    Während Nahim sich ungelenk hinsetzte, ließ er Lehen nicht aus den Augen. Sie zog ein Messer aus dem Holzbündel hervor, packte eine dicke Bartsträhne und setzte unbeirrt die Klinge an. Nahim legte seine Hände flach auf die Knie und blinzelte kurz, als er das kratzende Geräusch vernahm, mit dem Lehen den Bart abschnitt. Sie streckte den Arm von sich und öffnete die Hand, so dass eine Strähne aus dunklem Haar auf die Steine fiel.
  


  
    »Sicherlich kann das jemand für den Nestbau gebrauchen«, sagte sie, wobei nicht klar war, ob sie nun zu Nahim oder Borif sprach.
  


  
    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Lehen ihre Arbeit abgeschlossen hatte. Nahims Hintern war in der Zwischenzeit taub gefroren, doch er war zu aufgebracht, um es zu bemerken. Lehen hatte sein Kinn umfasst, damit er den Kopf nach hinten bog, während sie schweigend die letzten gröberen Büschel mit der nassen Klinge abschabte. Sie hatte sich weit über ihn gebeugt, so dass ihr Kleid seine rot gefrorenen Hände streifte. Etwas Warmes ging von dem Stoff aus. Unwillkürlich kniff Nahim die Lippen aufeinander, und Lehen machte ein schnalzendes Geräusch, als wolle sie ein aufgeregtes Pferd beruhigen.
  


  
    Nahim fürchtete sich nicht davor, dass sie ihn schneiden könnte. Obwohl Lehen sehr umsichtig arbeitete und die Klinge ausgesprochen scharf war, hatte sie ihm einige feine Schnitte zugefügt, aus denen kaum mehr als ein Blutstropfen hervorquoll. Nahim fürchtete sich vor dem nackten Gesicht, das nun jede seiner Regungen verraten würde. Seit die ersten Haare über seiner Lippe und in der Einkerbung unter dem Mund gesprossen waren, hatte Nahim sie stehen lassen, obwohl sein Vater mehr als ungehalten darüber gewesen war. Faliminir teilte Lehens Einstellung, dass ein dichter Bart etwas Unkultiviertes an sich hatte.
  


  
    Mit einem knappen Nicken gab Lehen ihm schließlich zu verstehen, dass sie fertig sei. Sie kniete sich neben den Bach, um das Messer zu säubern und es danach mit dem Kleidersaum trocken zu reiben.
  


  
    Nahim setzte sich zu ihr und schaute ins Wasser. Doch der Lauf des Gebirgsbachs war zu unstet, um ein Spiegelbild erkennen zu können. Stattdessen sah Nahim nur Teile seines Gesichts aufflackern, die sich mit der Spiegelung von Lehens Gesicht vermischten. Rasch tauchte er seine Hand ein, so dass sich die Abbilder ihrer beiden Gesichter in einem vielschichtigen Mosaik auflösten.
  


  
    Mit einem Ruck stand Lehen auf und pfiff nach Borif, der auf einem Laubhaufen döste. Nur widerwillig öffnete der Hund die rot unterlaufenen Augen. Lehen griff nach dem Bündel mit Fijenholz und, ohne sich noch einmal umzudrehen, sagte sie: »Ich habe einen kleinen Handspiegel, den leg ich dir auf den Tisch.«
  


  
    Dann ging sie fort.
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag fand Nahim das Haus verlassen vor. Nur Brill schlief zusammengerollt und mit einem Kissen über dem Kopf in seiner Ecke. Nahim nahm sich eine Schale mit lauwarmer 
     Brühe und setzte sich neben den Ofen. Da seine Kleidung klamm und Hände und Füße steif vor Kälte waren, zog er die Knie bis unters Kinn und presste sich so dicht wie möglich an den vom Feuer erwärmten Stein heran.
  


  
    Nachdem Lehen ihn verlassen hatte, war Nahim noch eine Zeit lang neben dem Wasserlauf sitzen geblieben, aber er suchte nicht wieder nach seinem Spiegelbild.Als die Kälte ihm allmählich seinen Körper taub werden ließ, rang er sich zu einer Wanderung in Richtung Westen durch, da er ein Zusammentreffen mit den anderen vorerst vermeiden wollte.
  


  
    Die Gedanken trieben Nahim wirr durch den Kopf, während er durch den immer dichter und dunkler werdenden Wald streifte, ohne Sinn für die ihn umgebende Landschaft. Er lief an alten Bäumen vorbei, deren Wurzelwerk tiefer und weiter reichte, als ihre ausladenden Kronen ahnen ließen. Er beachtete nicht die Flecken, an denen das Erdreich nach einem starken Regenguss aufgerissen worden war und nun vielfarbiges Gestein freilegte. Er hatte weder Augen für die Bärenhöhle noch für die immergrünen Parasiten in den hohen Wipfeln, die vorgaukelten, dass so mancher Baum noch nicht sein Laub verloren habe. Er bemerkte nicht, dass seine Schritte durch eine dicker werdende Laub- und Moosschicht abgefedert wurden, über die sonst nur Dammwild, Wildschweine und Hasen liefen. Und er kümmerte sich nicht um das dichte Unterholz, das ihn immer häufiger am raschen Ausschreiten hindern wollte.
  


  
    Es war der ferne Schrei eines Tannengrünadlers, der ihn schließlich aufschrecken ließ. Nahim legte den Kopf in den Nacken, um einen Blick auf den schönen Vogel zu werfen, doch das undurchdringliche Astwerk verwehrte ihm die Sicht. Nur für einen kurzen Moment konnte er den Raubvogel ausmachen, der am Himmel seine Kreise zog. Trotzdem stand er noch eine Zeit lang da und lauschte, wie sich ein weiterer
     Schrei des Adlers mit seinem eigenen raschelnden Atem mischte, dann kehrte er um.
  


  
    Wie er nun am Ofen im Haus der Truburs saß, schossen mit der Wärme auch das Leben und damit der Schmerz in Nahims Fingerspitzen, die er unnachgiebig massierte. Auf dem Tisch lag, wie versprochen, Lehens Spiegel, ein unscheinbares kleines Ding, das in Birkenholz eingefasst war. Nahim stellte beide Füße auf den Boden, umschloss mit den Händen die Kante der Ofenbank und legte den Kopf leicht in den Nacken. Schließlich gab er sich einen Ruck und holte den Spiegel.
  


  
    

  


  
    Vennis verbrachte den Vormittag damit, den Kletterpfad ins Westend sowie die nähere Umgebung zu erschließen. Eigentlich hatte er vorgehabt, diese kleine Expedition zusammen mit Nahim zu unternehmen. Doch der junge Mann war den ganzen Morgen über ausgesprochen in sich gekehrt gewesen. Gemeinsam hatten sie die Tiere versorgt und einige Arbeiten auf dem Hof verrichtet, dann war er ohne ein weiteres Wort verschwunden.
  


  
    Nachdem Vennis auf den verlassenen Hof zurückkehrt war, setzte er sich auf die Bank neben der Eingangstür und zog sich schnaufend die dreckverkrusteten Stiefel von den Füßen. Er streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. Die Nächte wurden zusehends länger und vor allem kälter, so dass er mittlerweile nicht mehr damit rechnete, Trevorims Pforte noch in diesem Jahr zu durchqueren. Während er gedankenverloren dasaß und seine von groben Socken umspannten Zehen beim Wackeln beobachtete, landete ein Rabe in einem von Lehens kahlen Jasminsträuchern. Mit seinen schwarz glänzenden Augen verfolgte er die Bewegungen des Mannes und sprang dabei geschickt von Zweig zu Zweig.
  


  
    Der Rabe gehörte zur Art der Graukragenraben, deren fransiges Federkleid den Eindruck erweckte, als sei es mit einer feinen
     Staubschicht überzogen. Hätte Vennis den Vogel bemerkt, wäre er sicherlich sehr überrascht gewesen, denn die Heimat dieses schlauen Tieres lag eigentlich in den weiten Steppen des Westens. Aber dieser Rabe war in einem gradlinigen Flug von den Südlichen Höhen herabgeglitten und stattete dem Trubur Hof einen kurzen Besuch auf seinem Weg ins Westend ab. Bevor Vennis sich aufraffen konnte, ins Haus einzutreten, war der Vogel bereits mit einigen kräftigen Flügelschwüngen zur Weide hinter dem Haus hinübergeflogen, wo er einige Kreise drehte und dann in Richtung Steinhaag abzog.
  


  
    Der Wohnraum des Hauses lag bereits im Dämmerlicht.Auf dem Esstisch und auf dem Regal über der Küchenzeile brannten Öllampen, die ein diesiges Licht verbreiteten. Nahim hantierte am Herd herum, und auf Vennis’ Frage, ob er Hilfe gebrauchen könnte, gab er lediglich ein knappes Nein zurück, ohne sich zur Begrüßung umzudrehen.Vennis schaute noch kurz nach Brill, der jedoch tief schlief, und setzte sich dann zum Stopfen seiner Pfeife an den Tisch.
  


  
    Als Nahim schließlich eine Schüssel mit Eintopf auf den Tisch stellte und sich setzte, versuchte Vennis, sich sein Erstaunen beim Anblick des jungen Mannes nicht anmerken zu lassen. Stattdessen begann er, von der morgendlichen Wanderung zu berichten, wobei er ausführlicher als nötig auf Pflanzenwelt und Lage des Steinhaags einging. Obwohl er bemüht war, seinen Blick stur auf die weiterhin randvolle Suppenschale vor sich zu richten, kam Vennis nicht umhin, immer wieder das nackte Gesicht seines Freundes anzustarren. Nahim, dem diese Beobachtung natürlich nicht entging, sah Vennis herausfordernd an, nachdem die erste Verlegenheit verflogen war.
  


  
    Letztendlich nahm Vennis seine Pfeife zur Hand, legte sie jedoch gleich wieder zur Seite und räusperte sich umständlich. Nahims Gesicht kam ihm verblüffend jung vor, auch wenn es nur noch wenig mit dem Jungengesicht gemeinhatte, das 
     vor ein paar Jahren von einem struppigen Bart überwuchert worden war. Die dunklen Augen wurden durch die hellbraune Haut besonders hervorgehoben, genauso wie der schöne Schwung der Wangenknochen. All das hatte Nahim eindeutig von seiner Mutter Negrit geerbt, wie Vennis mit einem Anflug von Trauer feststellte. Alle drei markante Merkmale des Volkes aus dem NjordenEis, von dem ihre gemeinsame Mutter abstammte – nur dass diese Wurzeln bei Negrit viel ausgeprägter gewesen waren als bei Vennis, so dass seine jüngere Schwester ihm oftmals wie ein fremdes schönes Wesen erschienen war.
  


  
    »Lehen hat ihren eigenen Kopf«, sagte Vennis schließlich in die Stille hinein.
  


  
    »Daran gibt es nichts auszusetzen.«
  


  
    Erneut griff Vennis nach seiner Pfeife und kaute auf dem Mundstück herum. »Das wollte ich damit auch nicht sagen.«
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    In den frühen Morgenstunden des achten Tages nach Ankunft der drei bewaffneten Männer, als der Hof der Truburs noch im Dunkeln lag, ging jemand eiligen Schrittes auf das Haus zu.Aber noch bevor er die Klinke der Eibentür herunterdrücken konnte, wurde ihm ein Arm auf den Rücken gedreht und eine Messerklinge an die Kehle gehalten.
  


  
    Bienem Trubur, Balams Frau, schrie vor Entsetzen und Empörung laut auf und verhedderte sich in ihren Röcken, als sie versuchte, dem hinterhältigen Angreifer Paroli zu bieten.
  


  
    Nun saß Bienem mit vor der Brust verschränkten Armen nahe der Eingangstür und starrte Nahim an, der sich vor ihrem wütenden Blick in Sicherheit zu bringen versuchte. Borif hingegen hatte den Kopf im Schoß der aufgebrachten Frau vergraben und brummte zufrieden.
  


  
    Lehen nahm einige der Tontöpfe von dem breiten Bord über ihrem Bett und tat etwas vom Inhalt in bestickte Baumwollbeutel. Eilig lief sie in dem düsteren Raum auf und ab, der lediglich von einigen Öllampen beleuchtet wurde.
  


  
    Am vorangegangen Tag war Vennis in Begleitung von Tevils zum Brennburger Markt aufgebrochen, um vorsorglich Getreide und andere Vorräte für den sich ankündigenden Winter zu besorgen.
  


  
    Regelmäßig fand der größte Markt des Tals zu Füßen von Trevorims Pforte in Brennburg statt, wo das ganze Jahr über allerlei Handwerk,Waren und Tiere feilgeboten wurden. Da er jedoch einen ganzen Tagesritt vom Trubur’schen Hof entfernt 
     lag, würden Vennis und der Junge, der beim Abschied überglücklich hinter ihm auf dem Pferd saß und sich mit nur einer Hand leicht an dessen Taille festhielt, erst im Laufe des nächsten Tages zurückkehren.
  


  
    »Ist Allehe mit den Wehen nicht ein wenig früh dran?«, fragte Balam, der seine Frau vom Ofen aus unglücklich ansah, während er kochendes Wasser in die Teekanne füllte. Er hatte zuvor ein gusseisernes Gefäß mit Wasser aus der Glut geholt und sich dabei aus Unachtsamkeit den Daumen verbrannt.
  


  
    »Was sind das für Kerle, die du neuerdings in unser Haus einlädst?«, hielt Bienem dagegen. »Du hast eine ungebundene Tochter hier, bist du dir dessen überhaupt bewusst? Der dort drüben hat mich auf meinem eigenen Hof mit einem Messer bedroht. Er hat es mir tatsächlich ganz dicht an den Hals gehalten, Balam Trubur!« Mit einem Nicken deutete sie in Nahims Richtung, der sich noch tiefer in eine dunkle Ecke zurückzog.
  


  
    Balam biss sich unwillkürlich auf die Lippe und nahm sich mit einer Antwort Zeit, bis er Bienem eine Schale mit zu dünn geratenem Tee anbot, die sie jedoch ignorierte.
  


  
    »Ich habe dir gesagt, dass Allehe noch zu jung für eine Verbindung ist, und nun liegt sie viel zu früh in den Wehen. Aber du interessierst dich ja nicht für meine Meinung«, sagte Balam und schaute in den aufsteigenden Wasserdampf vor sich.
  


  
    Bienem schnaufte laut. »Wenn du hier nicht so weit abseits hausen würdest, wüsstest du, dass deine jüngste Tochter schon seit Wochen so aussieht, als hätte sie einen von Frau Witts berühmten Muskatkürbissen verschluckt.«
  


  
    »Da sie trotz alledem erst im siebten Monat schwanger ist, sollten wir uns wohl besser beeilen«, warf Lehen ungeduldig ein.
  


  
    Die betretenen Mienen ihrer Eltern vernachlässigend, schulterte sie einen schweren Beutel und trat dann zu Brill ans Lager,
     der sich die Decke bis zur Nase hochgezogen hatte und sich trotz des lauten Streits schlafend stellte.
  


  
    »Und du solltest bis zu meiner Rückkehr liegen bleiben und auch ansonsten tun, was ich dir gesagt habe.«
  


  
    Als Brill sich nicht rührte, legte Nahim ihr kurz eine Hand auf die Schulter und sagte: »Er wird tun, was du gesagt hast. Schließlich will er Trevorims Pforte noch in diesem Jahr sehen, und zwar möglichst in unserer Begleitung und in der seines Schwertes.«
  


  
    Lehen küsste ihren unglücklich dreinblickenden Vater zum Abschied auf die Wange und nickte Nahim noch freundlich zu, bevor sie in die Dunkelheit hinauslief, gefolgt von Borif und ihrer Mutter, die für keinen der Männer ein Abschiedswort übrig hatte.
  


  
    

  


  
    Allehe Trubur war stets das Lieblingskind ihrer Mutter gewesen. Sie war ein temperamentvolles und eigenwilliges Wesen mit wild gelocktem Blondhaar und einem herzförmigen Gesicht.
  


  
    Noch auf dem vergangenen Frühjahrsfest hatte Bienem ihr, der Tradition für Mädchen an der Schwelle zur Frau gehorchend, Wildröschen ins Haar geflochten. Doch in den Blumengebinden lag die einzige Gemeinsamkeit zwischen Allehe und den anderen Mädchen des Westends. Während diese nämlich verlegen an den Rockzipfeln ihrer Mütter hingen oder sich in kleinen Gruppen in der Nähe der Tanzfläche herumtrieben, durchtanzte Allehe die warme Frühjahrsnacht mit Damir, dem Schmied des Westends.
  


  
    Entgegen Lehens Befürchtungen war die Geburt schnell und unkompliziert vonstattengegangen.Als sie schließlich das Neugeborene in den Händen gehalten hatte, stellte sie erleichtert fest, dass das Kind voll ausgereift war. Im nächsten Augenblick versetzte ihr diese Erkenntnis einen Stich: Allehe und Damir 
     mussten also schon viel früher zueinandergefunden haben. Ein weiterer quälender Verrat, mit dem sie zu leben hatte.
  


  
    Nun drehte Allehe ihr abrupt den Rücken zu, denn sie versuchte erneut, ihr das rothäutige und verschrumpelte Mädchen in den Arm zu legen, das sie gerade erst unter großen Anstrengungen und noch größerem Geschrei zur Welt gebracht hatte.
  


  
    »Nein!«, jaulte Allehe auf, als ihre Schwester sie unsanft an der Schulter packte. »Nimm dieses widerliche Balg weg, und mach, dass du rauskommst.«
  


  
    »Lass sie los, Lehen!«, jammerte Bienem. »Lass deine Schwester doch in Ruhe. Wir holen Milch von Frau Fenbur gegen Münzen, das habe ich Allehe versprochen. Du siehst doch, dass sie das nicht kann. Ein Kind ist halt noch nichts für so ein junges Ding.«
  


  
    Aber Lehen gab nicht nach. Sie drehte die sich heftig wehrende Allehe auf den Rücken und starrte sie zornig an. »Hör zu, Allehe, du wirst dich jetzt zusammenreißen. Denn wenn du glaubst, dass ich mit einem Neugeborenen durch die kalten Straßen laufe, weil dein Interesse am Muttersein erst einmal abgekühlt ist, dann hast du dich geirrt. Du wirst jetzt sofort mit dem Schmollen aufhören und dich um dein Kind kümmern. Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob du das abstoßend findest oder nicht.«
  


  
    Ein paar Wuttränen liefen Allehe über das Gesicht, und um Hilfe heischend schaute sie zu ihrer Mutter. Aber sie musste feststellen, dass Bienem zwar weiterhin hinter Lehens Rücken klagte, aber nicht wagen würde einzugreifen. Die Unterlippe kindlich vorschiebend, nahm Allehe schließlich das kleine Mädchen entgegen und sagte: »Aber ihr dürft mir dabei nicht zuschauen.«
  


  
    

  


  
    Am Abend darauf fand Tevils Lehen und seine Mutter in der weitläufigen Stube des alten Rog-Hauses vor, wo sie beharrlich
     schweigend nebeneinandersaßen und Tee tranken. Borif lag ausgestreckt vor dem Ofen und wedelte nur kurz einmal mit dem Schwanz, als der Junge die Tür aufriss und hereinstürmte.
  


  
    »Vennis ist mit Nahim auf Orkjagd gegangen!«, schrie er begeistert und schlug Lehen mit dem geschienten Arm auf die Schulter. »Und sie wollen mir eine Trophäe mitbringen, wenn sie diese miesen Pferdediebe erwischen. Ein Ohr oder vielleicht sogar ein paar Reißzähne, wer weiß!«
  


  
    Allem Anschein nach war es den Orks gelungen, einen Weg durch die westlichen Wälder bis zum Steinhaag auszukundschaften. Bislang hatten sich ihre Schandtaten auf die Südlichen Höhen begrenzt, weil sie von dort aus am schnellsten in die Ebene zurückkehren konnten. Während Wanderer der menschlichen Art Siskenland mieden, fühlten sich die Orks in der Ebene ausgesprochen wohl. Dort hausten sie in Horden in Stollwerken, die sie tief ins Erdreich trieben. Über die Bergkette wagten sie sich nur vereinzelt, da ihnen eine Landschaft, in der ihnen das felsige Erdreich keine Sicherheit vor der Sonne garantierte, nicht geheuer war.
  


  
    Doch in den letzten Monaten hatten sich Orkspäher Stück für Stück die Südlichen Höhen erschlossen, indem sie nach Höhlen suchten und mit Leder bespannte Unterstände bauten. Sie drangen in die Gebiete der Talbewohner vor, raubten Weidetiere und überfielen einsam gelegene Almen. Immer wieder gelangten neue Geschichten über Orktaten bis ins Westend und verängstigten die Menschen dermaßen, dass so mancher Almbauer und Ziegenhirte nach dem letzten Winter nur mit Unbehagen auf die Südlichen Höhen zurückgekehrt war.
  


  
    In der Nähe seines Hofes hatte Balam Trubur ein Stück Weide eingezäunt, auf der von Frühjahr bis Herbst der alte Ochse stand und den Ziegen beim Grasen zuschaute oder stur durch die kleine Schar von Gänsen trottete, die aufgeregt zur 
     Seite flatterte. Die Ankunft der drei Pferde hatte er ebenfalls stoisch hingenommen.
  


  
    Die Weide hinter Balams Hof folgte einem sanften Hügel und stieß weiter abwärts auf den Beginn von Deens Steinhaag. Die steil abfallende Böschung, die sich bis zum Saum des Dorfes Westend erstreckte, bildete eine Landschaft aus schroffen und zerklüfteten Felsen. Sie war mit Schiefereiben bewachsen, deren knorrige Wurzelfinger sich in den bloßen Stein zu graben vermochten.Vielerlei seltene Kräuter wuchsen in ihrem Windschatten und in den unzähligen Felsspalten, so dass Lehen und einige der anderen Westendler wiederholt gefährliche Kletterpartien auf sich nahmen.
  


  
    Linker Hand wurde die Weide auf natürliche Weise durch den Verlauf des Grünstroms begrenzt, der trotz seines recht schmalen Bettes nur an wenigen Stellen zu überqueren war, da er im rasanten Tempo dem Tal und der dortigen Mühle entgegenstürzte.
  


  
    Vor einigen Tagen waren Nahim und Vennis auf diese Weide gegangen, um den Unterstand auszuweiten und gegen den kräftigen Westwind abzuschirmen, damit die Tiere möglichst lange im Freien stehen bleiben konnten. Der Stall von Truburs Hof bot mit seinen engen Verschlägen nur wenig Platz, da er in erster Linie auf das Kleinvieh ausgerichtet war. Aber die Männer hatten sich dagegen entschieden, die Tiere bei einem der größeren Höfe im Westend unterzubringen, da sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatten, vor dem endgültigen Wintereinbruch weiterreiten zu können.
  


  
    Balam wollte am frühen Morgen nach den Pferden sehen, um ihre samtenen Nüstern zu streicheln und sie mit Leckereien zu füttern, und musste feststellen, dass das Gatter aufgebrochen worden war und zwei Pferde fehlten. Nahims gescheckter Hengst Eremis lief nervös am Flussufer entlang, und als Nahim später auf ihn zutrat und ihm beruhigend zuredete, 
     scheute er zunächst. Um seinen Hals lag eine grobe Schlinge, und das Fell des schönen Tieres zeigte deutliche Spuren, dass jemand versucht hatte, es mit Gewalt zu bändigen.
  


  
    Nachdem sich der Hengst von seinem Herrn hatte einfangen und in den Stall bringen lassen, holten Vennis und Nahim ihre Waffen sowie ein wenig Proviant, denn sie wollten rasch aufbrechen, um der Spur der Diebe zu folgen. Allerdings unterließen sie es wohlweislich, ihren Freund Brill über ihr Vorhaben zu unterrichten.
  


  
    »Ihr versteht nicht, diese Orks mussten sich hier ausgekannt haben!«, rief Balam den beiden Männern hinterher, während er versuchte, mit ihnen Schritt zu halten. Zwischenzeitlich drehte er sich um und schimpfte mit Tevils, der ihnen beharrlich folgte, anstatt ins Haus zurückzukehren, wie sein Vater es bereits mehrmals gefordert hatte.
  


  
    »Ihr werdet sie nicht finden, denn die Höhen sind steinig, so dass kein Orkfuß eine Spur hinterlässt.«
  


  
    »Das ist nicht die erste Orkspur, der wir folgen«, gab Vennis zurück.
  


  
    »Aber bei Tag, da werden sie sich verstecken. Niemand findet einen Ork am Tag. Und wer will ihnen schon bei Nacht begegnen? Sie haben Augen wie Luchse und jede Menge krummer Säbel und gezackter Messer bei sich.«
  


  
    Nahim blieb neben dem schwer atmenden Balam stehen, während Vennis weiter voranpirschte. »Es sind unsere Pferde, und wir brauchen sie. Wer weiß, was diese Kreaturen mit ihnen vorhaben?«
  


  
    Kurz bevor er sich zum Weitergehen abwenden konnte, sah Nahim die Sorge in den Augen des Bauern. »Wir sind sicherlich schon in ein paar Tagen mit den Pferden zurück«, fügte er deshalb hinzu. »Und mit ein paar Orktrophäen. Die kann Tevils dann über der Eibentür aufhängen.«
  


  
    Der von seinen Freunden zurückgelassene Brill brauchte nicht lange, um Balam mit seinem Fluchen und Schimpfen über die untreuen Freunde und seinen widerwilligen Körper dazu zu treiben,Tevils trotz der vielen anstehenden Arbeiten ins Westend zu schicken, damit er Lehen zurückhole.
  


  
    Der Wind hatte vom Norden her aufgefrischt und trieb den ersten feinen Schnee mit sich, doch Tevils macht sich freudig auf den Weg. Am nächsten Abend kehrte er zusammen mit Lehen und Damir Rog, Balams Schwiegersohn, auf den Trubur-Hof zurück.
  


  
    Damir hatte vor einigen Jahren die Schmiede seines Vaters übernommen, nachdem der Alte Rog sich bei einem Sturz unglücklich den Arm gebrochen hatte, mit dem er sonst den Hammer führte. Mit viel Geschick und Ehrgeiz hatte der junge Mann innerhalb kürzester Zeit seinen Wirkungsbereich bis nach Brennburg, dem größten Handelsort des Tals, ausweiten können.
  


  
    Damir hatte sich kurzerhand entschlossen, die beiden Trubur-Kinder zu begleiten. Nach der Aufregung in seinem Haus konnte er gut und gerne einen Becher Wein vertragen. Schließlich wurde der Weinkeller seines Schwiegervaters bis weit über die Grenzen des Westends hinaus sehr geschätzt.
  


  
    »So weit sind die Orks bislang noch nie bergab vorgedrungen! Sie müssen auf den Südlichen Höhen einen Unterschlupf gefunden haben, da sie das Gatter mitten in der Nacht eingerissen haben.« Erregt gestikulierte Balam mit dem Weinbecher in der Hand, während Tevils gebannt an seinen Lippen hing. »Das Ganze ist und bleibt mir rätselhaft«, fuhr er fort. »Was wissen denn Orks schon von Pferden? Was können diese kurzbeinigen Gesellen nur mit ihnen wollen, dass sich die Mühe lohnt, so weit vorzudringen und die Tiere dann den ganzen Weg zurück durch den dichten Wald in die Höhen zu führen? Der Hunger wird sie wohl kaum dazu 
     getrieben haben, denn auf den Höhen gab es doch bis zum Almabtrieb jede Menge Ziegen und Schafe und sogar einige Milchkühe bei den Sjensurs. So haben sich die Orks bislang doch immer schadlos gehalten! Wären da nicht so viele eindeutige Spuren gewesen, nie im Leben hätte ich auf einen Orküberfall getippt.« Balam schaute betrübt in seinen leeren Becher.
  


  
    Brill hatte sich, in Decken gewickelt, mit an den Tisch gesetzt und verzog bei jedem Schluck Wein vor Schmerzen das Gesicht. Trotzdem war er nach dem dritten Becher zugänglicher geworden und hatte Balam sogar zur Geburt seines ersten Enkelkindes gratuliert.
  


  
    »Orks sind dummes Pack«, ließ er nun verlauten. »Wer weiß schon, was diese Schwachköpfe getrieben hat? Irgendeiner von ihnen hatte Appetit auf Pferd, und schon wälzt die ganze Horde bergab. Hinterlässt eine Spur wie eine Lawine. Man braucht ihnen bloß hinterherzuspazieren und schneidet ihnen die dreckigen Hälse durch, während sie noch hektisch mit ihren schartigen Waffen herumfuchteln. Tevils könnte es mit diesen hirnlosen Kreaturen aufnehmen. Sogar ein von Krankheit geschwächter Mann könnte es, wenn seine angeblichen Freunde ihn nicht einfach schlafen ließen, während sie zur Jagd aufbrechen.«
  


  
    »Ihr solltet so etwas nicht vor Tevils sagen«, entgegnete Balam gereizt. »Der Junge ist eh schon viel zu angetan von euch Männern mit euren Schwertern und Pferden und eurer unzugänglichen Art. Der Ork ist ein gefährliches Wesen mit Klauen und giftigen Fängen, mit denen er sogar einen Bären töten kann.«
  


  
    »Woher hast du denn diesen Unsinn?«, fragte Brill und schenkte sich erneut Wein ein, bis der bauchige Becher überlief. Sein Gesicht war so rot wie die Flammen im Ofen, aber Lehen hielt sich zurück, da ihr Patient zum ersten Mal, seit er 
     die Augen im Haus der Truburs geöffnet hatte, an einer Unterhaltung teilnahm.
  


  
    »Warum Unsinn?«, schaltete Damir sich ein, der das Gespräch bisher schweigend verfolgt hatte.
  


  
    Lehen war aufgefallen, dass er Brill den ganzen Abend lang beobachtet hatte, so als wolle er sich einen genauen Eindruck von diesem seltsamen Gast verschaffen.Außerdem hatte Damir einen Moment genutzt, in dem Balam und sie beschäftigt gewesen waren, um sich von Tevils das zurückgelassene Schwert unter der Bank zeigen zu lassen.
  


  
    »Jeder weiß, dass man im Kampf gegen Orks keine Chance hat und von ihnen geraubtes Vieh besser gleich aufgibt«, fuhr Damir in dem für ihn so eigentümlichen selbstsicheren Ton fort. »Die Nacht macht sie nahezu unbesiegbar. Außerdem ist es gefährlich, ihnen über den Grat zu folgen, weil sie dort überall Fallen aufgestellt haben.Wer auf sie tritt, verschwindet auf Nimmerwiedersehen im Erdreich.«
  


  
    Brill wischte sich mit einem Deckenzipfel über seine laufende Nase. »Ach was«, sagte er. »Orks sind stinkende Kerle, die mir gerade bis zur Brust reichen. Man muss auf ihre langen und kräftigen Arme aufpassen, denn mit denen können sie verflucht gut ausholen. Und es stimmt schon, sie beißen gern. Darum sollte man ihnen auch die Hälse durchschneiden, bevor sie einem zu nahe kommen. Fallen bauen, in denen Menschen verschwinden, ha! Ich habe einige ihrer Maderhörnchenfallen in der Ebene entdeckt. Ich frage mich, wie dieses Pack bisher überleben konnte. Dumm und böse sind sie, mehr nicht.«
  


  
    »Ihr seid offensichtlich ein Krieger, der schon viel gesehen hat und sich mit Waffen und Verteidigung auskennt«, entgegnete Damir. »Aber hier, südlich von Trevorims Pforte, leben Bauern und Hirten. Keiner von uns zieht bei Nacht durch die Berge mit nichts als einem Wanderstock bewaffnet, um eine 
     Ziege zu retten. Und woher wollt ihr wissen, dass die Orks der Südlichen Höhen nicht so gefährlich sind, wie es bei uns heißt?«
  


  
    »Ork ist Ork. Es gibt keinen besonderen Ork aus der Ebene, wie du sagst. Das sind alles Rumtreiber, denen ihr Feiglinge anscheinend keinen Einhalt gebietet.« Brills Stimme war lauter geworden, und er schaute Damir abschätzig an. Ein Blick, auf den Damir mit Verblüffung reagierte. Ein solches Verhalten war er schlicht nicht gewohnt, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.
  


  
    »Und wer sagt uns, dass du so mannhaft bist, wie du vorgibst?«, mischte sich Lehen ein, die Brills Spitze nicht ungesühnt hinnehmen wollte. »Du sitzt hier in Decken gehüllt auf dem besten Platz beim Ofen und willst uns erzählen, wir sollen Bestien bekämpfen, über die grausame Geschichten die Runde machen.«
  


  
    Nach einem Moment des Schweigens legte Brill den Kopf in den Nacken und stieß ein bellendes Lachen hervor, das nahtlos in einen Hustenanfall überging.
  


  
    »Vielleicht solltet ihr euren Frauen die Schwerter überlassen, so wie beim NjordenEis-Volk. Oder Frau Lehen redet mal ein ernstes Wörtchen mit den wilden Scharen. Ihr Kerle bleibt ja lieber zu Hause und fürchtet euch, während die Sisken-Orks euch Höfe und Felder abfackeln.«
  


  
    Brill griff nach der Korbflasche mit dem Wein und schwankte zu seinem Lager, wo er sich unter einem Stapel von Decken vergrub.
  


  
    »Nun«, sagte Damir. »Wir werden sehen, ob seine mutigen Freunde erfolgreich zurückkehren.«
  


  
    »Gewiss werden sie zurückkehren«, sagte Lehen bestimmt, wich aber Damirs nachdenklichem Blick aus.
  


  
    Entgegen all den schrecklichen Geschichten über Orks hatte sie vom ersten Moment an geglaubt, dass Nahim und Vennis
     wussten, welcher Gefahr sie sich stellten. Die Orks stromerten nur in kleinen Gruppen durch die Berge, und die beiden Männer kannten sich zweifelsohne mit ihren Waffen aus. Trotzdem wünschte sie sich, dass die Jagd bereits vorbei sei und die Männer wieder wohlbehalten am Tisch saßen. Und sie wünschte sich, dass der Westwind mehr Schnee mit sich bringen möge, viel mehr Schnee und Kälte.
  


  
    

  


  
    Als Lehen am nächsten Morgen die Eingangstür öffnete, um den Hund rauszulassen, entdeckte sie voller Begeisterung, dass sich ihr Wunsch erfüllt hatte: Der im Dämmerlicht liegende Hof war mit einer dünnen Schneeschicht überzogen, und noch immer rieselten vereinzelte Flocken herab.
  


  
    Balam und Tevils machten sich unter viel Gestöhne auf, um die Tiere zu versorgen, während Brill noch tief schlief, nachdem er die Hälfte der Nacht den Wein wieder von sich gegeben hatte.
  


  
    Kaum dass Lehen mit einem Korb voller Hühnereier in die Stube zurückkehrte, trat Damir dicht neben sie und sah ihr eine Weile lang schweigend dabei zu, wie sie das Frühstück vorbereitete.
  


  
    Seit jeher hatte Lehen Damirs stolzes Wesen geliebt, obwohl seine Neigung zur Überheblichkeit nicht von der Hand zu weisen war. Aber er war für sie immer etwas Besonderes gewesen, denn im Vergleich zu den anderen Männern des Westends verriet allein schon sein Auftreten beeindruckende Überlegenheit. Seine Worte und Taten waren verblüffend zielgerichtet, denn Ehrgeiz war im Tal eine eher unbekannte Eigenschaft. In all den Jahren hatte für Lehen kein anderer Mann neben Damir bestehen können. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit hatte sie sein Haar bewundert, das sie an den dunkelgoldenen Honig erinnerte, den ihre Bienen aus den Blüten am Hang zauberten.Wie gebannt hingen ihre Augen an seinen 
     elegant geschnittenen Gesichtszügen und der ungewöhnlich geraden Nase. Jedem, der es hören wollte, hatte sie von seiner Klugheit und Charakterstärke vorgeschwärmt.
  


  
    Seit dem gestrigen Abend musste sie sich jedoch eingestehen, dass sein Anblick sie seltsam unberührt ließ und seine gewohnte Selbstsicherheit Argwohn in ihr weckte.
  


  
    »Diese fremden Männer bringen nur Schwierigkeiten«, sagte Damir zu ihr, als sie ihm gerade den Rücken zudrehte und in einer großen Keramikschale Eier verquirlte. »Reiter mit Schwertern und Lanzen passen nicht ins Westend. Männer, die nur zu zweit Jagd auf Orks machen. Wenn ein solches Vorgehen wirklich notwendig sein sollte, dann sollten wir Westendler gehen und keine Fremden, von denen man nicht weiß, welcher Wind sie hergetragen hat. Dass dein Vater sie hier beherbergt, ohne ihnen einige wichtige Fragen gestellt zu haben, halte ich für keine kluge Entscheidung. Wer weiß schon, ob sie nicht mit den Orks unter einer Decke stecken?«
  


  
    Die letzten Sätze hatte Damir Lehen leise ins Ohr gesprochen, aber bevor sie ihm antworten konnte, schlug Borif an und sprang an der Eingangstür hoch. Lehen riss die schwere Eibentür auf und sah, wie Vennis und Nahim den verschneiten Waldweg heranritten.
  


  
    

  


  
    Offensichtlich hatten die Orks den Pferden nicht übel mitgespielt, denn von ihrem Raub war ihnen nichts mehr anzumerken. Ohne zu scheuen, ließen sie sich von den Männern abreiben und in den Verschlag führen.
  


  
    Während Vennis den Kampf unbeschadet überstanden hatte, war Nahim eine tiefe Wunde an der Schulter zugefügt worden. Unter Brills feixenden Bemerkungen streifte er Mantel und Hemd ab, um die Wunde, die an den Rändern bereits gerötet war, von Lehen untersuchen zu lassen.
  


  
    »Ja, ja, die Orks sind ein dreckiges Pack! Wer kann schon wissen, wo diese Lanzenspitze zuvor gesteckt hat. Du hättest ihr ausweichen sollen, Nahim. Dann bliebe dir nun der Dienst dieser strengen Frau erspart, und das Rasieren würde dir auch keine Probleme bereiten«, rief Brill noch über die Schulter, als er auf Lehens Geheiß hin zu den anderen Männern an den Ofen zurückkehrte.
  


  
    Lehen gab dem schweigsamen Nahim mehrere Gläser Wein zu trinken und half ihm dabei, die kniehohen Stiefel auszuziehen. Dann nahm sie ihn mit in ihr Zimmer, wo er sich seitlich auf das Bett legte. Er richtete seine Augen auf die gegenüberliegende Wand, als sie begann, die Wunde vorsichtig zu reinigen. Lehen spülte feine Späne und Dreck heraus, hielt eine gekrümmte Nadel ins Feuer und machte sich daran, den klaffenden Schnitt zu schließen.
  


  
    Bei jedem Stich, den Lehen ausführte, zog sich ihr der Magen zusammen, und sie schaute prüfend in Nahims Gesicht, der stur geradeaus starrte. Allerdings biss sich Nahim während der Prozedur so sehr auf die Unterlippe, dass sie noch eine Woche später mit Schorf bedeckt war. Nachdem Lehen die Wunde vernäht hatte, bestrich sie sie mit einem Tonikum und umwickelte Arm und Schulter mit Baumwollstreifen. Nahim fieberte leicht, so dass Lehen ihm erlaubte, auf ihrem Bett liegen zu bleiben. Als sie eine fein gewebte Decke aus der Holztruhe nahm, die Balam im letzten Winter als Geschenk für seine älteste Tochter geschreinert und mit Schnitzereien verziert hatte, war Nahim bereits eingeschlafen.
  


  
    »Der zweite kranke Fremde in eurem Haus«, merkte Damir, ungeniert provozierend, mit seiner voll klingenden Stimme an, als Lehen kurz darauf in den Wohnraum trat, um frisches Wasser zu holen. »Die Abreise der Orkjäger scheint in immer weitere Ferne zu rücken.«
  


  
    Obwohl sich Balam heftig beschwerte, brachte Vennis unter Tevils’ wachsamen Augen eine abgeschlagene Klaue neben der Eibentür an.
  


  
    »Jeder Ork wird es sich künftig genau überlegen, ob er seine Pfoten nach dem Trubur Hof ausstrecken will«, gab Vennis zu bedenken und rammte die gebrochene Lanze, die Nahim seine Wunde beigebracht hatte, in die gefrorene Erde neben dem Weg, der an Obstbäumen und den Feldern mit Wintergemüse entlang zum Hof führte.
  


  
    »Sicherlich sollte man diese Biester abschrecken«, sagte Balam und drohte Tevils, der mit einem Stock die baumelnde Klaue anstieß. »Aber nun werden meine Familie und ich Tag ein, Tag aus an die Gefahr erinnert, die von diesen stromernden Horden ausgeht. Unser Hof ist kein Ort für derlei Scheußlichkeit.«
  


  
    Als Lehen sich später an den langen Tisch in der Stube setzte, verkündete ihr Tevils sogleich voller Stolz, dass nun eine Klaue zur Abschreckung angebracht worden war und er selbst gedenke, ein berühmter Orkjäger zu werden. Balam stöhnte auf und scheuchte seinen Sohn mit dem Auftrag vor die Tür, Holz für den Ofen im Schuppen zu spalten und sich, falls er anschließend nicht den ganzen Abend lang Möhren schrubben wolle, von Klaue und Lanze fernzuhalten habe.
  


  
    »Ich befürchte, ihr werdet euch wohl an solche Scheußlichkeit gewöhnen müssen.« Vennis war mittlerweile ebenfalls ins Haus gekommen und setzte sich mit an den Tisch. »Wie es mir scheint, haben sich diese Kerle bestens in den Wäldern eingerichtet. Die Spur der Pferdediebe führte uns zu einer kleinen Lichtung auf den Südlichen Höhen, die sie für ihre Zwecke zu einem Lager umgebaut hatten.Auch wenn wir nur sieben dieser Kreaturen dort angetroffen haben – die offensichtlich nicht mit unserem Besuch rechneten -, so hätte der Unterschlupf leicht die dreifache Anzahl von ihnen beherbergen können.«
  


  
    »Wir haben hier auf den Südlichen Höhen schon seit jeher mit räuberischen Orkbanden zu tun«, mischte Damir sich ein. »Sie stehlen gelegentlich ein paar Ziegen, und als sie nun die Pferde sahen, freuten sie sich vielleicht über ein wenig Abwechslung.«
  


  
    Lehen warf dem Schmied einen misstrauischen Blick zu, bevor sie einwarf: »Du hast Recht, Damir. Orküberfälle sind für uns hier nichts Neues. Aber in den letzten Jahren haben ihre Übergriffe zugenommen, und es ist längst nicht bei kleinen Diebstählen geblieben, wie du gestern selbst betont hast. Man hört immer häufiger, dass sie brandschatzen und Almbauern auf ihren Höfen angreifen. Denk an den Hirten Mehl Tunur, der mit seiner Herde seit diesem Sommer verschollen ist. Außerdem haben sich die Orks nie weit vom Grat fortbewegt. Orks hier am Hang, das hat es bislang nicht gegeben.«
  


  
    »Und was sollen wir deiner Meinung nach dagegen unternehmen?«, fragte Damir gereizt, wobei er sich unangenehm tief über Lehens Schulter beugte. »Vielleicht ein paar Krieger anwerben, damit sie sich dieses Problems mit ihren Schwertern annehmen? Und womit werden wir sie dann entlohnen? Vielleicht mit einigen Weinflaschen oder gar mit einer von unseren Töchtern?«
  


  
    Erschrocken über die Schärfe, die Damir seinen Worten verlieh, blieb Lehen ihm eine Antwort schuldig. Stattdessen lehnte sich Brill in seine Richtung über den Tisch und sagte: »Du bist wohl einer von denen, die so lange abwarten, bis der Ork nachts an die eigene Tür klopft. Aber bis unten ins Westend ist es ja schließlich noch ein ganzes Stück Weg, nicht wahr?«
  


  
    »So habe ich das nicht gemeint«, entgegnete Damir mit fester Stimme. »Schließlich leiden wir alle auf dieser Seite des Tals unter den Orkübergriffen, denn wenn die Almen leer stehen und die Hirten die Höhen meiden, dann wirkt sich das auch auf die Menschen im Westend aus. Bisher waren die Schäden 
     jedoch nie von solchem Ausmaß, dass wir Dorfbewohner bewaffnet in die Berge ziehen mussten. Nun, da ihr damit begonnen habt, werden wir wohl gleichziehen müssen. Schließlich gelten Orks als sehr rachsüchtig, und es wird ihnen kaum gefallen, wenn sie ein zerstörtes Lager voller getöteter Gefährten entdecken.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass in diesem Jahr noch mit weiteren Orküberfällen zu rechnen sein wird«, sagte Vennis. »Die Horde, die wir gestellt haben, befand sich bereits auf dem Rückzug. Auf den Höhen liegt inzwischen tiefer Schnee, und die Orks werden sich in die warme Ebene zurückziehen, denn in gefrorener Erde lässt es sich schlecht graben. Ihr werdet den Winter über Zeit haben, um euch zu überlegen, wie ihr ihnen entgegentreten wollt.«
  


  
    »Nun«, warf Balam beschwichtigend ein, »wir wissen nicht, warum die Orks in den Hang eindringen. Schließlich hat es ihnen immer gut in der Ebene gefallen.Vielleicht werden wir schon im nächsten Jahr keinen einzigen dieser garstigen Kerle mehr zu sehen bekommen.«
  


  
    »Was mich nicht zur Ruhe kommen lässt, ist das tote Geäst, das sie inmitten des Lagerplatzes in den steinigen Boden getrieben hatten. Darunter lagen gräuliche Rabenfedern. Dabei habe ich hier im Tal nur Kohlraben gesehen. Und dann die Heuballen in einem der Verschläge...«, überlegte Vennis laut, während er seine Pfeife erneut stopfte. »Man könnte meinen, dass der Pferderaub geplant gewesen sei. Aber ich habe noch nie von einem Ork mit einem Plan gehört.«
  


  
    

  


  
    Die halbe Nacht lang lag Lehen wach neben dem unruhig schlafenden Tevils, dem es zusammen mit seiner Schwester eindeutig zu eng auf der schmalen Pritsche war. Nach einer Weile stand der Junge auf und machte sich murmelnd, mit einer Decke unterm Arm, zu den Ställen auf.
  


  
    Trotzdem fand Lehen keine Ruhe und ging ein ums andere Mal durch, was sie über Orks wusste. Sie kannte vielerlei Geschichten über grausige Taten und geheime Mächte, die die Orks unbesiegbar machten. Dem hielt sie eine Aufzählung von Orküberfällen aus der Nachbarschaft entgegen, deren Kunde zum Trubur Hof durchgedrungen waren: Diebstähle und gemeine Schandtaten, Brandstiftung und verängstigte Bauern, die nach einer Nacht voller Lärm und Gekreische schrecklich zugerichtete Tierkadaver vor ihrer Tür gefunden hatten.
  


  
    Wie passte das alles zusammen?, fragte sich Lehen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen verließ Brill starrköpfig das Haus, um das erste Mal seit seiner Krankheit wieder auszureiten. Trotz Balams deutlichem Widerwillen führte auch Vennis sein Pferd auf den Hof und setzte einen überglücklichen Tevils mit seinem geschienten Arm hinter sich. Missmutig schaute der Bauer den Reitern hinterher, als sie den Flusslauf entlangtrabten.
  


  
    Damir war noch am Abend nach der Auseinandersetzung aufgebrochen, sein unterdrückter Zorn stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Kurz bevor er das Haus verlassen hatte, hatte er erneut versucht, Lehen zur Seite zu drängen, als sie ihm ein Geschenk für Allehe und das Neugeborene mit auf den Weg geben wollte. Doch sie hatte sich schnell zurückgezogen, eine Ablehnung, die den Schmied zusätzlich verärgerte.
  


  
    Als Nahim sich, noch benommen von der Nacht, zu Lehen an den Tisch setzte, schreckte sie hoch, so sehr war sie in Gedanken vertieft gewesen. Plötzlich geschäftig werdend, legte sie Nahim eine Decke über die gesunde Schulter und wickelte sie ihm um den nackten Oberkörper, weil sein verletzter Arm in einem zur Schlaufe gefalteten Tuch steckte.
  


  
    Vorsichtig versuchte Nahim, den heilen Arm zu befreien, ohne dass die Decke hinabrutschte, und rieb sich die geröteten
     Augen. Borif hatte sich vor seine Füße gelegt und döste geräuschvoll.
  


  
    Da der schweigsame junge Mann Lehen nervös machte, holte sie ihm einen Becher mit verdünntem Met und eine Schale Haferflocken, für die er lediglich ein Nasenrümpfen übrig hatte. Während sie sich daranmachte, runzlige Äpfel zu schälen und in Stücke zu schneiden, berichtete sie Nahim von der gestrigen Auseinandersetzung.
  


  
    »Vielleicht hat euer Freund Damir Recht, wenn er sagt, dass die Orkplage von den Talbewohnern gelöst werden sollte. Habt ihr denn eine Art Gemeinschaftsrat hier im Westend?«, gab Nahim zu bedenken, als Lehen mit ihrer Erzählung abgeschlossen hatte. Er war zum Herd gegangen, um sich aus dem emaillierten Topf einen weiteren Becher des warmen Mets zu holen.
  


  
    Der Herd, dessen grüne Kacheln Tiere und Bäume zeigten, nahm in der Küche viel Platz in Anspruch: Er war in den Boden gemauert, und eine schmiedeeiserne Pforte schloss seinen Bauch. Einmal in der Woche schob Lehen dort die Brotlaibe hinein, und im Herbst trocknete sie auf einem Rost Obst, Nüsse und Pilze, so dass es im ganzen Haus wunderbar duftete. Die klobigen gusseisernen Töpfe standen auf der Herdplatte halb in der Glut, die von einem eigenen Feuer beheizt wurde. Das Abzugsrohr war von einem ebenfalls mit Kacheln bekleideten Sims umgeben, auf dem Tevils sich an Regentagen immer noch gern auf dem Schaffell zusammenrollte und döste, nachdem er die Katzen von ihrem Lieblingsplatz verscheucht hatte.
  


  
    Anerkennend fuhr Nahim mit dem Zeigefinger den kunstvoll geschmiedeten Messingbeschlag entlang, mit dem Balam mühsam das Herdfeld ummantelt hatte. Unvermittelt durchfuhr ihn ein Gefühl von Geborgenheit. Dann setzte er sich wieder zu Lehen.
  


  
    Einen Moment lang betrachtete Lehen sein Profil: Ein wenig seitlich wurde sein Haaransatz von einer hellen Narbe geteilt, die Nase musste mindestens zweimal gebrochen gewesen sein, und auch die Oberlippe wurde durch einen längst verheilten Schnitt verzogen. Nahims Lippen waren schmaler als die von Damir, aber schön geschwungen.
  


  
    Ohne darüber nachzudenken, sagte Lehen: »An Damirs Worten scheint mir etwas merkwürdig zu sein. Er ist einfach kein Drückeberger, und mir ist auch nicht klar geworden, worauf er eigentlich abzielte.Vennis und du, ihr habt das Orklager ohne Schwierigkeiten entdeckt und sieben dieser Kreaturen erschlagen.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Nahim und zupfte hilflos an der Decke, die ihm über die Schulter zu rutschen drohte.
  


  
    Lehen zerschnitt noch zwei weitere Äpfel, bevor sie ihm antwortete: »Damir war sehr wütend, und ich kann mir nicht erklären, warum. Es war euer gutes Recht, die Pferde zurückzuholen. Außerdem sollten wir hier im Westend froh sein, endlich zu wissen, dass wir den Orks nicht vollkommen hilflos ausgeliefert sind.«
  


  
    »Kennst du Damir gut? Brill sagte, euer Umgang miteinander sei sehr vertraut.« Schon während er die Frage stellte, bereute Nahim seine Neugierde. Dass sich auch ein eifersüchtiger Ton eingeschlichen hatte, mochte er sich nicht eingestehen.
  


  
    Lehens Gesicht verschloss sich augenblicklich, und sie begann hastig, die verstreut umherliegenden Apfelschalen und Kerngehäuse zusammenzuwischen.
  


  
    Rasch setzte Nahim zur Entschuldigung an. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das überhaupt gefragt habe.«
  


  
    Doch bevor er weitersprechen konnte, sagte Lehen: »Früher hat Damir unsere Familie sehr oft besucht. Er war als Junge eng mit meinem Cousin Lasse befreundet, dessen großer Hof 
     oberhalb dem unseren liegt. Ich habe für Damir geschwärmt, genau wie viele andere Mädchen im Westend. Er strahlt etwas Überlegenes aus, und außerdem ist er ausgesprochen gut aussehend. Aber im letzten Sommer hat sich Damir dann sehr überraschend für meine jüngere Schwester Allehe entschieden. Wer kann ihm das schon verdenken? Hätte er noch ein weiteres Jahr gewartet, dann hätte er sich wohl einer gewaltigen Konkurrenz stellen müssen.«
  


  
    Nahim, der nur ahnen konnte, wie viele verletzte Gefühle bei dieser Erzählung mitschwangen, nickte lediglich stumm. Für einen Augenblick sah er eine Lehen vor sich, die jahrelang dem guten Freund der Familie Wein und Essen hingestellt hatte, während sie gebannt an seinen Lippen hing. Stets genährt von der Hoffnung, dass dieser eine Besuch nicht nur um der Freundschaft willen stattfand. Und dieser Mann hatte letztlich ihre noch kindliche Schwester zu sich ins Haus genommen.
  


  
    Nahim bedauerte nun, dass er bei seiner gestrigen Ankunft keinen Blick für den Schwiegersohn des Hangbauern übrig gehabt hatte. Nur zu gern hätte er gewusst, welche Art Mann die kühl und überlegen wirkende Lehen so zu berühren vermocht hatte.
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    Am nächsten Tag wandelte sich das Wetter. Der milde Wind von der Küste verscheuchte die Wolkendecke und brachte trockene und warme Luft mit sich, so dass am Nachmittag nur noch Spuren von der feinen Schneeschicht übrig blieben. Balam stand auf dem kleinen Steg beim Fluss, um Wasser zu schöpfen, als Brill zu ihm trat und nach Südosten zeigte.
  


  
    »Wenn wir morgen aufbrechen würden, würden wir Trevorims Pforte noch geöffnet vorfinden, oder wird das Eis sie schon verschlossen haben, was denkst du?«
  


  
    Balam stellte den vollen Eimer ab, steckte sich die klammen Hände unter die Achseln und blickte ebenfalls eine Zeit lang nach Südosten, wo sich das hohe und schroffe Gebirge erhob. Das Tal war vom Hof aus nicht zu sehen, dafür jedoch die fernen, ewig schneebedeckten Spitzen, zwischen denen die Pforte eingelassen war.
  


  
    Zwar hatte Balam schon oft den Brennburger Markt besucht, um dort seinen feinen Wein und andere Hangspezialitäten anzubieten, die mit dem Zeichen einer Eibe verziert waren. Doch er hatte sich nie für den breiten Pfad interessiert, der ins kahle und steile Massiv führte.
  


  
    Nur selten verirrten sich Fremde über diesen Weg ins Tal, die sich für die dort lebenden Menschen und deren Waren interessierten. Und kaum jemand versuchte, vom Norden her durch das Tal in die südliche Ebene vorzudringen. Es bedurfte vieler beschwerlicher Tagesreisen, bevor man dort auf menschliche Zivilisation stieß.Wer in die schönen Länder des Südens 
     wollte, nahm den Wasserweg, anstatt sich durchs Gebirge und die orkverseuchte Ebene zu quälen.
  


  
    »Ich kann dir nicht sagen, wie es um Trevorims Pforte bestellt ist. Ich weiß nur, dass sie sich zu Winterbeginn schließt und somit auch das Tal versiegelt, um es im Frühjahr mit jedem einzelnen Sonnentag wieder ein Stück mehr freizugeben. Die Südlichen Höhen werden, wenn du mich fragst, die nächsten Tage gewiss schneefrei bleiben. Wir haben hier selten Wind von der Küste, aber wenn, dann hält er immer eine Zeit lang an. Wollt ihr euer Glück wirklich noch in diesem Jahr versuchen?«
  


  
    »Warum nicht?«, gab Brill mit einem Schulterzucken zurück. »Ich finde, wir sollten unsere Chance nutzen, wenn wir hier nicht den ganzen Winter lang eingemachtes Obst vor dem Ofen essen und im Kreis dieselben Abenteuermärchen erzählen wollen.«
  


  
    

  


  
    Lehen fand Nahim im Stall bei den Pferden. »Ich halte nichts von diesem übereilten Aufbruch!«, rief sie ihm schon beim Eintreten zu. »Ich habe mich um Brill und dich gekümmert, und ich sehe nicht ein, dass meine ganze Arbeit ruiniert wird, nur weil ihr nicht noch ein paar Tage länger warten könnt! Wenn euch in den Bergen der Schnee überrascht, kann sich dein Freund gleich zum Sterben hinlegen.«
  


  
    »Es war doch nicht anders zu erwarten«, gab Nahim zurück, ohne die Arbeit zu unterbrechen. »Brill hält sich im Sattel, also brechen wir auf.«
  


  
    »Und deine Wunde? Sie wird durch das Reiten und die Kälte bestimmt wieder aufbrechen.Was ist denn so dringend, dass es nicht bis zum Frühjahr warten kann? Was soll aus dem Wildschweinschinken werden, der mir den Weg im Kellereingang versperrt?«
  


  
    »Du wirst Brill fragen müssen, was so dringend ist. Ich kann 
     es dir leider nicht sagen.« Obwohl Nahim bedrückt klang, lächelte er Lehen an, die kurz vor ihm stehen geblieben war.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du schon gehst«, entgegnete Lehen leise und zuckte verlegen zusammen, als Nahim sich den Zeigefinger auf die Lippen legte und mit dem Kopf in Richtung Dachboden deutete. Dort oben, auf einer der Holzbalken, saß Tevils mit herabbaumelnden Beinen. Sein verquollenes Gesicht war immer noch mit Tränenspuren benetzt.
  


  
    »Hast Recht«, stimmte der Junge ihr zu. »Die Männer könnten ruhig noch ein Weilchen bleiben.Während des Winters ist es hier immer besonders langweilig.«
  


  
    

  


  
    Die Stube duftete an diesem Abend nach Fijenholz. Balam hatte ein paar Späne dieses seltenen Holzes, das seine Kinder vor ein paar Tagen mühsam zusammengeklaubt hatten, in den Ofen geschmissen. Ein prickelnder, leicht harziger Duft stieg all denen in die Nasen, die sich zum Abschied noch einmal gemeinsam am langen Holztisch eingefunden hatten.
  


  
    Balam hatte Weinkrüge aus dem Keller geholt und sogar einige Geschichten aus seiner Jugend zum Besten gegeben, aber erst der für seine belebende Wirkung bekannte Duft des Fijenholzes vermochte die Stimmung zu heben. Schließlich trug Vennis mit tiefer Stimme ein Trinklied aus dem Norden vor, das von den Erfahrungen eines jungen Mannes mit den wundersamen Getränken einer Wasserfrau erzählte.
  


  
    »Und auch wenn Masurin in jede Schenke des Nordens trat, nie wieder fand er auf und hinter der Theke dasselbe Vergnügen, das ihm im sprudelnden Strom von Lomis begegnet war«, beendete Vennis das Lied und sah in vor Verlegenheit gerötete, aber lachende Gesichter. Er deutete eine leichte Verbeugung an und freute sich sichtlich über den Applaus. Beeindruckt blickte Tevils ihn an und fragte, ob es denn tatsächlich Wasserfrauen geben würde.
  


  
    Brill lachte laut auf. »Das versuche ich auch schon seit Jahren herauszufinden. So wie der gute Masurin: von einer Schenke zur nächsten wandernd, den Blick immer fest auf den Busen der Wirtin gerichtet.«
  


  
    »Was passiert eigentlich, wenn ihr in den Norden zurückgekehrt seid?«, fragte Tevils, dessen Mund deutliche Spuren vom gebackenen Kürbis aufwies. »Werdet ihr gleich in anderen Angelegenheiten weiterreiten?«
  


  
    »Das wird sich zeigen«, antwortete Vennis. »Aber unser Freund Brill wird wohl weder Schenken sehen noch weiterhin viel durch die Lande reiten. Seine Frau Saris war nicht sonderlich begeistert, als Brill noch einmal einen Auftrag angenommen hatte. Und so weit, wie das Jahr fortgeschritten ist, dürfte ihn zu Hause bereits sehnsüchtig der jüngste Spross seiner Sippschaft erwarten, um endlich seine Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Brill winkte betont lässig ab. »Saris hatte schon immer ihren eigenen Kopf, aber sie wird sich mittlerweile beruhigt haben. Sie wusste schließlich genau, auf wen sie sich einließ, als sie mir damals auf dem Neujahrsfest nicht einen einzigen Tanz ausschlug. Wenn wir durch Torburg kommen, werde ich ein schönes Schmuckstück besorgen. Eins aus grünem Amarant. Das wird sie schon wieder besänftigen.« Allerdings schienen Brill seine eigenen Worte wenig zu überzeugen, denn er betrachtete seine Gefährten, die einander verschwörerisch zulächelten, mit einem finsteren Blick. Dann machte er sich ausgiebig an seiner Pfeife zu schaffen, die Lehen ihm an diesem Nachmittag zurückgegeben hatte.
  


  
    Auch Vennis’ Gesicht wurde wieder ernst. »Balam«, sagte er unvermittelt. »Willst du dir vielleicht überlegen, ob dein Sohn nicht eine Zeit lang mit uns reiten sollte? Tevils ist ein aufgeweckter Junge, der die Chance, die Welt außerhalb des Tals zu sehen, sicherlich gerne nutzen würde. Ich würde bestimmt gut für ihn sorgen.«
  


  
    Obwohl Balam selbst schon der Gedanke gekommen war, zögerte er nun. Ihm waren die Neugierde und Begeisterung, mit der Tevils jeden einzelnen Schritt der Fremden verfolgte, nicht entgangen. Wenn Balam seinen letzten Rundgang über den nächtlichen Hof gemacht hatte, dachte er seit einiger Zeit stets darüber nach, wie sehr das jüngste Kind der Familie nach Bienem schlug.Wie sie liebte er Herausforderungen und Abwechslung.
  


  
    Der Bauer dachte an seine Frau, die sich, ohne einen Gedanken zu verschwenden, mitten in der Nacht aufmachte, um nur mit einem Öllämpchen ausgestattet den Steinhaag herunterzuklettern. Immer wieder war Bienem für Wochen und Monate zu Verwandten und Freunden ins Tal gezogen, weil ihr die Einöde des Trubur Hofs zuwider war. Taub für die Wünsche ihres Mannes und sorglos gegenüber den mannigfaltigen Aufgaben des Hofs und der Familie.
  


  
    Als Allehe dann im letzten Jahr zu Damir ins Haus ziehen wollte, war es schließlich über Tage hinweg zu Auseinandersetzungen zwischen Balam und Bienem gekommen. Balam hatte seiner Frau vorgeworfen, die Liebesbeziehung zwischen dem Schmied und Allehe hinter seinem Rücken gefördert zu haben, so dass ein anderer Entscheid irgendwann nicht mehr möglich gewesen war.
  


  
    Bienem hatte jedoch darauf hingewiesen, zu keinem Zeitpunkt einen Hehl daraus gemacht zu haben, den begehrtesten Junggesellen des Westends zum Schwiegersohn haben zu wollen. Dass Bienem bei all ihrer Begeisterung für die rasch erblühte Liaison nicht mitbekam, wie sehr ihre ältere Tochter unter der Situation litt, machte Balam zusätzlich zu schaffen.
  


  
    So kam es schließlich, dass Allehe von ihrer Mutter ins Westend begleitet worden war. Abgesehen von einigen spontanen Besuchen am Vormittag, wenn Balam auf den Feldern arbeitete,
     hatte sich Bienem nicht wieder auf dem Hof blicken lassen.
  


  
    Balam war sich seit dem Eintreffen der drei Männer schmerzhaft bewusst geworden, dass Tevils von einem Leben außerhalb des Hofs träumte, vielleicht sogar von einem Leben außerhalb des Tals. Wahrscheinlich, so dachte Balam, bot sich ihm nun die Möglichkeit, seinem Sohn zu dessen Glück zu verhelfen, bevor dieser sich eines Nachts ohne Abschied vom Hof schleichen würde. Da das Thema angesprochen war und man ihm eine Entscheidung abforderte, fielen Balam jedoch nur all die Gründe ein, die einem Fortgehen entgegenstanden.
  


  
    »Wie könnt ihr gut für meinen Sohn sorgen, während ihr mit ihm durch orkverseuchte Gegenden zieht? Was können ihn die großen Städte des Nordens mit all ihren Schenken schon lehren? Reiten, Schlagen und Kämpfen, das braucht mein Kind nicht zu können. Und wer weiß, vielleicht bringt euch der nächste Auftrag an die Küsten des Südens – oder sogar darüber hinaus? Ich kenne euren Herrn nicht, und ich kann mir auch keinen Auftrag vorstellen, der es rechtfertigen könnte, zu Trevorims Pforte zu reiten, obwohl der erste Schnee des Jahres bereits gefallen ist.«
  


  
    Erschöpft von seiner heftigen Rede sank Balam gegen die Rückenlehne, allerdings nicht, ohne Tevils zuvor mit einer harschen Geste zum Schweigen gebracht zu haben.
  


  
    »Ich verstehe, dass es eine schwere Entscheidung für dich ist«, sagte Nahim plötzlich, nachdem er während des Abends schweigsam und zurückhaltend wie immer neben Vennis gesessen hatte. »Ich war bereits ein paar Jahre älter als Tevils, als Vennis das Gut meiner Familie aufsuchte.Wahrscheinlich war mein Vater letztendlich sogar froh, als ich mich nach vielen Diskussionen durchgesetzt hatte, um Vennis auf seinen Reisen begleiten zu dürfen.«
  


  
    »Aber Tevils ist kein aufsässiger Junge, den ich aus den Augen haben will«, unterbrach ihn Balam. »Ich liebe meinen Sohn und will ihn nicht in Gefahr wissen.«
  


  
    Nahim ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: »Das wird dir die Entscheidung sicherlich schwerer machen. Ich bin einer neben vier anderen Söhnen und zwei Töchtern. Mein Vater war damals genug damit beschäftigt, meinen ältesten Bruder in die Geschäfte des Guts einzuweihen. Er war erleichtert, die Verantwortung für sein jüngstes Kind an Vennis weiterreichen zu können, den er gut kennt und sehr schätzt.«
  


  
    »Nun, dein Vater mag Vennis gut kennen, so dass es ihm leichtfiel, seinen störrischen Sohn, der ihm über den Kopf zu wachsen drohte, ins Ungewisse zu schicken. Aber ich weiß nichts weiter über Vennis, Brill und dich, als dass ihr euch auf einen Namen berufen könnt, den Frau Witt zu schätzen weiß. Und dass ihr einen Auftrag habt, zu dem ihr euch nicht äußern könnt. Der euch aber Gefahren aussetzt.«
  


  
    Balam spürte, dass seine freimütigen Worte Nahim verletzt hatten, aber in diesem Moment war es ihm gleichgültig. Er sah nur das schmale Gesicht seines Jungen und dachte an die grausige Klaue, die neben seiner Eingangstür angeschlagen war. »Warum sollte ich das zulassen?«
  


  
    »Das weißt du doch, Balam«, sagte Lehen.
  


  
    Auch sie hatte Vennis’Vorschlag nicht überrascht, aber sie war bislang zu sehr mit ihren eigenen Empfindungen und Gedanken beschäftigt gewesen, um sich mit den Hoffnungen ihres Bruders auseinanderzusetzen. Obwohl sie die Bedenken ihres Vaters teilte, so verstand sie doch Tevils’Wunsch, eine Welt zu sehen, die nicht von Berggipfeln umkreist war. Sogar seine Sehnsucht nach Abenteuern war ihr nicht fremd.
  


  
    »Du kannst nicht von Tevils erwarten, dass er das Leben auf dem Hang so sehr liebt wie du.«
  


  
    Wütend schlug Balam mit beiden Fäusten auf den Tisch 
     und weigerte sich, in die Runde zu schauen. »Du willst deinen Bruder mit diesen Männern zur Pforte schicken? Ist das dein kluger Ratschlag für mich, Lehen?«
  


  
    »Balam, wir würden Tevils nicht um diese Jahreszeit mitnehmen«, antwortete Nahim. »Außerdem haben wir nur drei Pferde, und Tevils’ Arm ist noch nicht vollends geheilt. Ich könnte versuchen, schon im nächsten Sommer zurückzukehren, um zu hören, wie deine Entscheidung ausfällt. Mir gefällt das Tal, und ich würde es gerne erleben, wenn alles grün ist.«
  


  
    »Ja«, sagte Balam nach einigen Minuten angespannten Schweigens. »So könnten wir es machen. Ich muss auch mit Bienem über diese Angelegenheit reden. Aber Nahim, du darfst dich nicht beschweren, diese Reise umsonst unternommen zu haben, wenn ich dir Tevils dann doch nicht mitgeben werde.«
  


  
    Nahim zuckte nur leicht mit der Schulter und setzte ein undurchdringliches Gesicht auf. »Ich komme gern zu euch zurück.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen, als noch einige der klar leuchtenden Sterne am Himmel zu sehen waren, brachen die drei Reiter über den Weg entlang des Flusses auf. In ihrem Gepäck befanden sich einige Flaschen und Beutel, auf denen eine Eibe abgebildet war. Lehen war am Ofen sitzen geblieben und tröstete den winselnden Borif, der den Blick stur auf die Eingangstür gerichtet hielt.
  

  
  


  
    TEIL II
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    Vorsichtig tastete einer der echsenhaften Steinplattler mit seiner langen Zunge das Innenleben eines Risses im Gestein ab, als er plötzlich eine Vibration im Boden spürte. Sofort vergaß er die vielversprechende Beute, die seine sensible Zungenspitze soeben ertastet hatte. Nur eine verhornte Braue zuckte nach oben, während der Rest des grauen Körpers erstarrte.
  


  
    Zu seinem Entsetzen musste das Reptil feststellen, dass das Geräusch schnell näher kam: ein rhythmisches Klopfen und Klappern, das immer eindringlicher aus der Tiefe unter ihm ertönte. Der Steinplattler wollte nicht abwarten, was das undurchdringliche Gestein in solch heftige Bewegungen versetzte, sondern entschied sich zur Flucht. Bei dem Versuch, die Zunge ruckartig zurückschnellen zu lassen, verfing sich diese jedoch in der scharf gezackten Felsspalte. Panisch riss die kleine Echse mehrmals den Kopf hin und her und tänzelte um die Spalte herum, während das Poltern stetig zunahm. Schließlich löste der Steinplattler vor lauter Verzweiflung eine Pfote nach der anderen vom Stein und hing, dank der Schwerkraft, frei in der Luft. Doch die verfangene Zunge schnellte immer noch nicht zurück, obwohl der Fels ringsumher bereits erzitterte. Schließlich ergriff die Echse die letzte sich bietende Möglichkeit: Die Zungenspitze gab die Beute frei und sprang schon im nächsten Augenblick aus der Spalte heraus.Voller Furcht sah sich der Steinplattler in die Unendlichkeit stürzen, und als er an einem riesigen Felsen vorbeifiel, nutzte er die Gelegenheit und krallte sich an ihm fest.
  


  
    »Dämliches Echsenpack!«, schimpfte der alte Mann, der eine der steinfarbenen Echsen vom Mantel zu lösen versuchte. Doch das Tier hatte sich fest mit seinen wurzelartigen Zehen im Gewebe verkrallt und stellte sich tot. »Sitzen in jeder verdammten Steinspalte und sind vor lauter Staubfresserei so verblödet, dass sie von den Wänden fallen!«
  


  
    Nahim sah zum breiten Steinbogen über ihnen hinauf, von dem gerade ein weiterer der zahlreichen Steinplattler auf seinen Begleiter herabstürzte.
  


  
    »Sie mögen deinen Mantel halt gut leiden, Maherind. Könnte mir vorstellen, dass es an der grauen Farbe liegt.«
  


  
    Der alte Mann knurrte hörbar und zerrte dann noch einige Male an der Echse auf seiner Schulter, allerdings ohne Erfolg. »Kein Wunder, dass es niemanden in Trevorims Tal verschlägt. Tagelang sieht man nur Felsenspitzen, die sich eintönig aneinanderreihen. Fels, Spalte, Fels, Spalte. Nächster, gefährlich gezackter Fels, Spalte, tiefe Spalte. Kein Baum, kein Strauch, nicht einmal ein Blümchen. Nur Felsen, der mit diesen lästigen grauen Biestern gespickt ist.«
  


  
    Erneut begann er, an den einzelnen Zehchen einer Echse herumzuzupfen, doch sie ließen sich nicht aus dem groben Stoff herauslösen.
  


  
    »Nur zu, beschwer dich ruhig laut und ausdauernd. Deine letzte Schimpftirade ist ja schon Ewigkeiten her«, sagte Nahim im gleichgültigen Ton. Und dann leise, dass nur er selbst es hören konnte: »Meckere ruhig noch einmal über das langweilige Wetter, den ekelhaft blauen Himmel oder darüber, wie sehr dir der Hintern vom vielen Reiten schmerzt.«
  


  
    Nahim überhörte das wüste Gemurmel in seinem Rücken und fing an, eine jener fröhlichen Melodien zu pfeifen, die weder Anfang noch Ende kennen. Keinen halben Tagesritt mehr, und sie würden Trevorims Pforte durchqueren.
  


  
    Keinen einzigen Gedanken wollte er mehr an den mühevollen
     Abstieg im letzten Winter verschwenden, bei dem sie fast die Pferde hatten zurücklassen müssen, da das Geröll des Weges mit einer Eisschicht überzogen gewesen war.Vennis’ Wallach war ins Stolpern geraten und hatte sich den Vorderlauf gestaucht, so dass sie nur noch langsam vorangekommen waren. Schließlich hatte sie ein eisiger Schneesturm auf halber Höhe gezwungen, einige Tage in einem der zugigen Verschläge zu verbringen, die ziehende Händler auf ihren seltenen Reisen in Trevorims Tal zur Übernachtung nutzten. Im Windschatten der Pferde hatten sie sich eng an eng zusammengekauert, mit Brill in der Mitte, dessen Fieber glücklicherweise nicht wieder aufflammte. Doch Nahims Wunde brach, wie befürchtet, wieder auf, und als sie endlich im Roten Topf, einer schäbigen Herberge am Fuß des Nordgebirges, angekommen waren, hatte Vennis sie ausbrennen müssen, so dass eine breite Narbe zurückgeblieben war.
  


  
    All dies drängte Nahim nun beiseite, denn er wollte die warme Sonne und die Vorfreude genießen. Er stellte sich einen blühenden Hang mit duftenden Wäldern und Wiesen vor. Gerade als er sich eine wundersame Szene unter den Obstbäumen ausmalte, die bei Truburs Hof den Lauf des Grünstroms zierten, schloss Maherind neben ihm auf.
  


  
    Vor ihnen lag Trevorims Pforte.
  


  
    

  


  
    Es heißt, dass weit vor Beginn der Menschheitsgeschichte auf der Zinne des Nordgebirges eine kräftige Quelle entsprungen sei, die zu beiden Seiten des Berges ein Flussbett ausgehoben hatte, das die Menschen noch heute als Pfad ins Tal benutzen. Einem Vulkanausbruch gleich war das Wasser dem Stein entsprungen, hatte ihn zum Bersten gebracht, so dass die vielen Felssplitter sich in den Boden rammten und dem Nordgebirge sein heutiges Gesicht verliehen.
  


  
    Der Sage nach durchwanderte in diesen Tagen vom Süden 
     her der Riese Trevorim die Welt. Als er nach einem Schlaf in der südlichen Ebene erwachte, die die später dort verstreut lebenden Orks Siskenland nannten, hatten ihn die zu dieser Zeit noch aus der Erde heraussickernden Dämpfe benommen und durstig gemacht. Doch keiner der kleinen Gebirgsflüsse, die in der Ebene versickerten, vermochte seiner trockenen Kehle Abhilfe zu schaffen. Fast wahnsinnig vor Durst, kletterte Trevorim über das südliche Gebirge und rutschte auf seinem Hintern ins Tal. Auf allen vieren krabbelte der Riese auf die sprudelnde Quelle des Nordens zu, ohne sich um die Felssplitter zu scheren, die ihm dabei die Pranken zerschnitten. Gierig stülpte er sein gigantisches Maul über die Quelle und begann zu trinken.
  


  
    Trevorim setzte erst wieder ab, als die Quelle versiegt war, und schenkte den Menschen somit einen Weg in das kleine, aber fruchtbare Tal, ohne sie den Qualen der südlichen Ebene auszusetzen. Dann erhob sich der Riese, machte einen mächtigen Sprung über das Gebirge und setzte seine Wanderung in Richtung Osten fort. Auch an der dortigen Küste, wo die Wellen hart an das von Klippen gesäumte Land schlagen, weiß man sich Geschichten vom Riesen Trevorim zu erzählen.
  


  
    

  


  
    Trevorims Pforte glich einer tiefen Kerbe, die in die stolze Zinne geschlagen worden war, so dass der Eindruck entstand, der Krone des Nordgebirges würde ein Zacken fehlen. Steil und hoch ragten die beiden Säulen, die Trevorims Pforte säumten, in den Himmel. Sie strebten vom Boden her voneinander fort, näherten sich in der Höhe jedoch wieder an, wobei die östliche Säule ein wenig tiefer mit einem scharfen Schnitt abbrach. Ihre Oberflächen waren glatt, farblos und wölbten sich leicht nach innen, während das restliche Gestein unter dem Schnee schartig und grau war.Auch der Grund der Pforte wies ein ebenmäßiges Gestein auf, so als hätte der Riese 
     bei seinem letzten Schluck heiße Lava aus dem Innersten des Berges heraufgesogen. Keine einzige Schneeflocke hatte diesen Boden je berührt.
  


  
    Nebeneinanderreitend durchquerten Nahim und Maherind Trevorims Pforte, als die Sonne im Zenit stand. Auf der anderen Seite erwartete sie ein kleines Plateau, das einen Blick über das ganz Tal bot.
  


  
    Obwohl ein leichter Dunstschleier die Senke bedeckte, so waren doch alle drei Ortschaften zwischen Feldern,Wiesen und Wäldern bestens zu erkennen: die wild gemusterten, schwarzroten Dächer Brennburgs mit dem einsam aufstrebenden Bürgerturm inmitten des dichten Netzes bunter Häuserzeilen, die den gleichnamigen Markt umkreisten, das weitläufige Dorf Westend und das kleine Wordensen mit seinen unscheinbaren Schieferhütten am Ausläufer des mächtigenTannengrünwaldes, der das gesamte westliche Gebirgsmassiv überzog.
  


  
    Von hier oben, von Trevorims Pforte aus, bot sich eine einzigartig umfassende Sicht auf das von Stein umgebene trichterartige Tal mit breitem Grund.Während das schroffe Gestein östlich, beim so genannten Minja-Stieg, von allerlei Gebirgsflüssen und durch Kargheit geprägt war, flachte es im Süden mit seinen weichen Hängen ab, um schließlich wieder in die dunkelgrünen Höhen des Westens anzusteigen, die sich unbezwingbar bis tief in Rokals Lande zogen.
  


  
    Die beiden Männer saßen ab, und Nahim versorgte die Pferde mit Futterbeuteln, die von der kleinen Stute getragen wurden, welche an ein Seil gebunden hinter Nahims Pferd hergelaufen war. Danach setzte er sich zu Maherind auf einen der großen Steine, die das Plateau säumten, reichte ihm den Wasserschlauch und packte anschließend den Proviant aus. Während Nahim mit einem Messer Streifen vom rohen Schinken schnitt, deutete Maherind auf den steil abfallenden Weg, der in wirren Serpentinen ins Tal führte.
  


  
    »Wenn ich mich recht erinnere, dürften wir morgen Abend in Brennburg ankommen. Dort gibt es einen bemerkenswerten Gasthof, das Goldene Dreieck. Die Wirtschaft ist dafür bekannt, das großartige Brennburger Bier mit Hochprozentigem anzumischen. Das Verhältnis ist geheim und hat eine ganz wunderbare Wirkung.«
  


  
    Der alte Mann ließ seine Beine über den Abhang baumeln, steckte sich die Pfeife zwischen die Zähne und blinzelte Nahim zu.
  


  
    »Bier und Korn – auf solche Ideen kommt man wohl zwangsläufig, wenn man am Fuße eines so unfreundlich aussehenden Gebirges wohnt.Wir werden uns nach einer Nacht in diesem Dreieck kaum mehr auf den Pferden halten können«, sagte Nahim. Er hatte sich auf den Rücken gelegt und konnte Maherinds Gesicht nicht sehen, das im blauen, nach Fijenholz duftenden Rauch verschwand.
  


  
    »Dann sollten wir einfach nicht am nächsten Morgen aufbrechen und am besten auch nicht am darauffolgenden. Bleiben wir ruhig ein paar Tage und schauen uns den Brennburger Markt an.«
  


  
    Bei diesen Worten des alten Mannes setzte sich Nahim abrupt wieder auf.
  


  
    »So hart wie der Winter war, so prächtig wird der Sommer in diesem Jahr, wenn du mich fragst«, fuhr Maherind lächelnd fort, als er den aufkeimenden Unwillen in Nahims Gesicht bemerkte. »Wir liegen gut in der Zeit, und Vennis erwartet dich nicht unmittelbar zurück, oder? Auf dem Brennburger Markt bekommst du alles, was Trevorims Tal zu bieten hat: Neben dem berüchtigten Bräute- und Gauklermarkt, der sich hinter zerfleddertem Grünzeug verbirgt und sich Blumenmädchenplatz schimpft, gibt es Leckereien aus dem prächtigen Süden und Edelsteine, Metall und gepökelten Fisch aus dem Westen. Wer weiß, vielleicht finden wir auf dem Markt etwas Schönes,
     vielleicht sogar ein Gastgeschenk, um uns beliebt zu machen?«
  


  
    Nahim lächelte Maherind an und legte sich dann wieder hin. Hoch über ihnen, im wolkenlosen Himmel, sah er einen Adler kreisen. »Ja«, sagte er, »ein Gastgeschenk wäre gut.«
  


  
    

  


  
    Brennburg war ringförmig angelegt. Das Bild des äußersten Kreises war von allerlei Verschlägen und Lagern geprägt. Hier war der Fuhrverkehr am stärksten und der Geräuschpegel am lautesten, denn es wurde mit Getreide, Holz und Tieren gehandelt. Die Besucher bahnten sich ihren Weg zwischen angepflockten Ziegen, Körben voller Küken und Käfigen mit Tauben. Es gab Bottiche mit Aalen sowie Verschläge mit Kaninchen und Schweinen. In den schmalen Gassen musste man stets auf der Hut sein, um nicht von einem schlecht gelaunten Esel getreten zu werden, der mit allerlei Gütern beladen war.
  


  
    Auf dem angrenzenden Obst- und Gemüsemarkt ging es dagegen manierlicher zu, obwohl das zu einem lauten Summen verschmelzende Anpreisen der vielen Händler so manchen Hangbauern und Fischer aus den einsamen Gegenden des östlichen Minja-Stiegs halb um den Verstand brachte.
  


  
    Den nächsten Ring bildeten schließlich die Steinhäuser von Brennburg mit ihren berühmten schwarzen Dächern, die mit einem dunkelroten Muster durchzogen waren. Die schwarzen Schindeln wurden aus einem nahe gelegenen Steinbruch gewonnen und nach einem geheimen Rezept in einer Brennerei mit roten Mustern versehen und dann glasiert. Neben der Arbeit im Steinbruch waren die Brennburger Familien in vielen Gewerben tätig, die für die ländlichen Gebiete des Tals untypisch waren: Es gab gut geführte Gasthäuser, Geschäfte und Handelshäuser sowie eine rege Organisation zur Vermietung von Ställen, Lagern und Verkaufsständen.
  


  
    Das bekannteste Bauwerk der Stadt war das Goldene Dreieck, dessen Eingangstür seit Menschengedenken zu jeder Tagesund Nachtzeit offen stand. Nur als vor einigen Generationen die Beulenpest im Tal gewütet hatte und der Markt verwaist war, war die Familie Kelem gezwungen gewesen, die Tür zu schließen. Man hatte hierzu die alten Angeln abschlagen müssen und die schwere Holztür vor den Eingang gelehnt. Als man sie ein gutes Jahr später wieder an die Seite stellte, war es das Zeichen, dass das Tal die Pest überwunden hatte.
  


  
    Im bunten Zentrum des Marktes führten Akrobaten ihre Kunststücke vor, Männer und Frauen boten ihre Arbeitskräfte und Händler ihre Waren an. Es gab Pyramiden von dickwandigen Gläsern mit eingemachtem Obst und Gemüse, Fässer und Flaschen, die mit Wein, Bier und Bränden gefüllt waren und von ihren Besitzern mit Argusaugen bewacht wurden. Es gab robust verarbeitete Harken und Schaufeln, Nägel und Fuchsfallen. In Ecken stapelten sich gebrannte Ziegel, verschiedenfarbige Fliesen und Geschirr aus den Brennburger Öfen. Die Handwerker aus Wordensen zeigten ihre schöne Glas- und Schmuckkunst sowie Messer und andersartige Klingen, während nebenan ein Händler aus dem fernen Süden von Rokals Lande seine kupfernen und gusseisernen Töpfe ausbreitete und darauf beharrte, seinen Stand bis über den Grenzstein hinaus auszuweiten.
  


  
    Einige der Gaukler und ziehenden Händler kamen von außerhalb des Tals. Sie legten auf ihren Reisen gen Norden eine kurze Pause in Trevorims Tal ein, nachdem sie in den östlichen Steinhäfen an Land gegangen und ein Stück in Richtung Süden zurückgewandert waren. Doch ihre Zahl war gering, denn zum einen war das im östlichsten Ausläufer des Gebirges versteckte Tal weithin unbekannt, und zum anderen war es mit vielen Gütern gesegnet und der Bedarf an kostbaren Stoffen und Kriegshandwerk gering.
  


  
    Maherind war bei einer Bude stehen geblieben, die allerlei Heilmittel anbot. Der Lederbeutel, der ihm über die Schulter hing, war bereits prall gefüllt. Sorgsam begutachtete er Bündel von getrockneten Kräutern und Gräsern, Schlangeneier, kristallartige Salze und Gläser mit in Öl konservierten Veilchen. Er schnupperte an strohenden Blumenköpfen und Pilzen, die in geflochtenen Körben und Schalen lagen, und ließ sich Destillate vorführen und erklären.
  


  
    Energisch stopfte die stämmige Händlerin einiges in Maherinds Beutel, und manches, was sie ihm erwartungsvoll entgegenhielt, musste sie auch wieder zurücklegen. Ausgiebig stritt sich Maherind mit ihr über den Preis für in Honig eingelegte Bastalwurzeln und verspottete die Frau für die gedörrten Rinderhoden, die ihr ein Händler aus dem südlichen Purin mit vollmundigen Versprechungen angedreht hatte.
  


  
    Schließlich kehrte Maherind zu Nahim zurück, den er vor gut einer Stunde im Schatten hockend zurückgelassen hatte. Der junge Mann hatte die Knie bis ans Kinn gezogen und lehnte mit dem Rücken gegen eine der Delikatessbuden, deren Pächter bereits mehrmals gereizt um die Ecke geschaut hatte. Maherind beugte sich zu ihm herunter und hielt ihm einen Napf mit dunklem Brei hin.
  


  
    »Nein, lass nur. Ich kann nichts essen«, wehrte Nahim ab und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die aufgequollen Lippen. Sein Gesicht war unter der Sonnenbräune bleich, und trotz der Wärme schien er zu frieren. »Ich will nicht einmal daran denken, jemals wieder etwas in den Magen zu bekommen. Sonst wird mir sofort wieder schlecht.«
  


  
    »Jeden verdammten Morgen dieselbe Jammerei, seit wir in Brennburg angekommen sind«, entgegnete Maherind voller Ungeduld. »Deine Sinne müssen noch von der letzten Zecherei benebelt sein, sonst hättest du dich wohl kaum neben Samims Innereienköstlichkeiten vom Schwein gesetzt.«
  


  
    Maherind warf Nahim einen gereizten Blick zu, als dieser sich verzweifelt die Faust gegen den Mund presste und die Augen zusammenkniff.
  


  
    »Außerdem ist das kein Essen, was ich dir mitgebracht habe, sondern ein hervorragendes Allheilmittel für junge Burschen wie dich: besteht größtenteils aus Mohnkapselextrakt und zerriebenem Fijenholz. Das wird deinen Magen ruhigstellen.«
  


  
    Zuerst vorsichtig, dann deutlich wagemutiger löffelte Nahim den Napf leer.
  


  
    »Ich werde heute Abend keinen Fuß ins Kellergewölbe des Goldenen Dreiecks setzen«, sagte er zwischen den einzelnen Bissen. »Irgendetwas stimmt dort unten nicht, es ist wie verhext! Gestern Abend wollten wir doch nur etwas vom Spanferkel essen. Aber das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, wie ich völlig von Sinnen mit einem fremden Kerl Arm in Arm in einer riesigen Bierlache sitze und versuche, einen dieser verrückten Südküstenwitze zusammenzubekommen. Währendessen hockst du Pfeife rauchend neben dem Kamin und schaust amüsiert zu. Dabei würde ich auf den Hintern meiner Mutter wetten, dass die meisten Krüge auf deine Kappe gingen.«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass es eine Bierlache war?«, erwiderte Maherind mit hochgezogenen Brauen, woraufhin Nahim mit einem Stöhnen den Kopf auf die Knie sinken ließ. Nach einiger Zeit packte Maherind ihn unterm Arm und zog ihn auf die Füße.
  


  
    »Nun, mein Freund«, sagte er, »da drüben bei den tönernen Götzenstatuen erzählt jemand wilde Geschichten darüber, wie Orks einigen Bergarbeitern des Westgebirges aufgelauert haben sollen. Und auch über die Sicherheit des Handelswegs zwischen Westend und Brennburg sind merkwürdige Gerüchte im Umlauf.Was denkst du, versucht hier jemand, den Preis für seine Waren hochzutreiben? Von Orks auf den Südlichen 
     Höhen war jedenfalls nicht ein einziges Wort zu hören. Eigenartig, nicht? Ich denke, wir sollten morgen früh bei Sonnenaufgang in Richtung Westend aufbrechen. Es sei denn, du betrinkst dich wieder hemmungslos mit deinem neuen Kumpan.«
  


  
    Maherind schmunzelte beim Anblick von Nahims entsetztem Gesichtsausdruck.
  


  
    »Wie ist es nun um das Gastgeschenk bestellt? Welches der tausendundeins Dinge auf deiner Liste soll es nun werden?«, schloss er seine Rede und klopfte dem jungen Mann auf den Rücken, woraufhin dieser von einem Schluckauf heimgesucht wurde.
  


  
    »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden«, antwortete Nahim. »Am besten wäre es vielleicht, jedem Familienmitglied ein eigenes Geschenk zu machen.Vielleicht ein Klappmesser für Tevils, eine Schmucktafel, in die der Name Trubur eingebrannt ist, für die beiden Familienoberhäupter, und irgendwas nach Aas stinkendes für den Hund.«
  


  
    »Ach, und die junge Frau willst du lediglich mit deinem Anblick beglücken? Wie hieß sie noch einmal, Dehen?«, fragte Maherind mit einem unschuldigen Lächeln im Gesicht.
  


  
    »Aber sicher doch«, gab Nahim ungewöhnlich forsch zurück. Dann wandte er sich von seinem Begleiter ab, um einige Stapel Bodenmatten aus Flachs zu begutachten. Auch wenn die Opiate des Breis Nahims Zunge gelockert haben mochten, so hatten sie trotzdem sein Reaktions- und Urteilsvermögen beeinträchtigt. Reichlich benommen stand er da und kratzte ausgiebig das Kinn, das mit schwarzen Stoppeln übersät war.
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Maherind nach einiger Zeit und schubste Nahim zum nächsten Stand weiter, bevor der Händler sie in ein Gespräch verwickeln konnte. »Hatte sie denn keinen einzigen interessanten Zug an sich, der dich ein wenig inspirieren könnte, damit die Sucherei endlich ein Ende findet? 
     Vielleicht denkst du ja an einen hübschen Kochlöffel, wenn ihr Bild vor deinem inneren Auge aufflackert, weil ihr Haferbrei einfach wunderbar war?«
  


  
    Obwohl er Nahims wütenden Blick zu bemerken schien, fuhr Maherind sogleich fort: »Oder wie wäre es mit einem seltenen und interessanten Heilmittel? Du erwähntest doch ganz nebenbei, dass sie in der Heilkunde bewandert ist.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, antwortete Nahim ein wenig verunsichert. »Aber wäre das nicht ein wenig zu unpersönlich?«
  


  
    Maherind lag eine passende Antwort auf der Zunge, die er nur schwerlich für sich behalten konnte. Aber da ihn das selbstquälerische Grübeln seines jungen Begleiters allmählich mürbe machte, schlug er ein Schmuckstück vor.
  


  
    »Wenn du den Monat kennst, in dem sie gezeugt worden ist, dann könnten wir einen entsprechenden Stein aussuchen. Den könnte sie dann an einer Kette um den Hals tragen. Eine schöne Sitte aus dem Norden von Rokals Lande.«
  


  
    »An etwas Ähnliches habe ich auch schon gedacht.« Nahim verharrte mitten in einer Bewegung und begann, an seiner Unterlippe zu kauen. »Aber wer weiß, was sie dann von mir denkt? Diese Art von Steinen tragen doch immer so anzügliche Namen wie Rot leuchtende Perle des Mais. So ein Geschenk möchte ich ihr nicht unbedingt in Gegenwart ihrer Eltern übergeben müssen.Vor allem, da mich Bienem Trubur für einen ausgemachten Sittenstrolch hält.«
  


  
    »Du übertreibst! Was soll das Mädchen denn schon denken, außer ›vielen Dank für das nette Mitbringsel‹? Ich habe schon jede Menge Zeugesteine verschenkt und immer ein freundliches Lächeln dafür erhalten«, sagte Maherind mit einer ausdrucksvollen Geste.
  


  
    Doch Nahim, ganz in Gedanken versunken, steuerte bereits auf einen Sänger zu, der nachlässig an seiner Laute zupfte und die vorübereilenden Passanten musterte.
  


  
    Sie waren am Blumenmädchenplatz angekommen, auf dem sich zwischen Blumen- und Weinständen, Dichtern und Wahrsagerinnen auch die berüchtigten Kupplerinnen herumtrieben. So mancher einsame Almbauer hatte hier schon mit einem Gänseblümchenstrauß die Aufmerksamkeit der entsprechenden Damen auf sich gezogen.
  


  
    Der Sänger war ein schlaksiger Mann in grellbunter Kleidung, wie sie all die anderen Musiker, Dichter und Schauspieler trugen, um sich vom Gewühl des innersten Rings abzuheben. Obwohl er Nahim nicht weiter zu beachten schien, der sich im zerknitterten, aus der Hose hängendem Hemd und den hohen Reiterstiefeln dicht neben ihn gestellt hatte und den Musikanten mindestens einen Kopf überragte, begann er, auf schöne Weise zu spielen.
  


  
    »Ich möchte gern ein Lied haben«, sagte Nahim und rieb sich ausgiebig die geschwollenen Augenlider. »Nichts Anspruchsvolles, sondern eins, das ich bei Gelegenheit selbst vortragen kann.«
  


  
    Der Sänger sah den jungen Mann immer noch nicht an, wechselte aber zu einer fröhlichen Melodie, die Maherind, der sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatte und nicht schlecht über Nahims Wahl staunte, die nächsten Tage während ihres Ritts durch das Tal begleiten sollte.
  


  
    »An was habt Ihr dabei gedacht?«, fragte der Sänger, ohne die Augen von dem belebten Platz abzuwenden. »An ein Kneipenlied vielleicht, mit dem Ihr die Freunde bei Bier und Korn beglücken könnt?«
  


  
    Einen Augenblick lang schaute Nahim verdutzt drein, dann nahm er selbst den eindringlichen Geruch war, den seine Kleidung seit dem gestrigen Abend verströmte. Angeekelt sah er an sich herab und erwiderte schließlich: »Es soll für eine Frau sein. Nein, nicht das, was Ihr denkt!«, wiegelte er sogleich ab, als der Liedermann spöttisch die Lippen spitzte. »Das Lied sollte
     von etwas Unverfänglichem handeln, vielleicht vom klingenden Plätschern eines Flusses oder von Vögeln, die sich ein Nest bauen. Ich meine, das Thema sollte ein harmloses sein und in erster Linie gefällig klingen.«
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    Bienem Trubur kletterte schon seit dem frühen Morgen in den Obstbäumen herum und legte vorsichtig eine pralle Kirsche nach der anderen in einen Holzeimer, den sie neben sich an einen Zweig gehängt hatte. Der Südliche Grat zeichnete sich an diesem Frühjahrstag klar am Himmel ab, der in einem kräftigen Blau erstrahlte.
  


  
    Das Jahr hatte es bislang gut gemeint mit den Menschen am Hang: Die Felder standen in voller Pracht, regelmäßige Gewitter hatten Wiesen und Laub ein sattes Grün verliehen, die Ziegen führten stolz ihre Jungen an ihrer Seite, und Balam mochte nur noch über seine üppig beladenen Weinranken am unteren Hang reden.Wenn der Herbst im wohlgeratenen Wechsel von Sonnenschein und Regen genauso großzügig werden sollte, wie das nun langsam ausklingende Frühjahr, dann würde sein Keller den Verlust des oberen Weinbergs in diesem Jahr verschmerzen können.
  


  
    Gerade als Bienem sich nach einigen abseits hängenden Kirschen reckte, die ihrer Meinung nach ganz außergewöhnlich dunkelrot und glänzend aussahen, raste Borif freudig bellend am Baumstamm vorbei in Richtung Fluss davon.
  


  
    Obwohl der breite Weg, der entlang des Grünstroms ins Westend führte, wegen der dichten Baumreihe nicht einsehbar war, schwenkte Bienem in freudiger Erwartung auf den nahenden Besuch so heftig den Kopf zur Seite, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Erst im letzten Moment fand sie Halt im dichten Blattwerk über sich, musste jedoch 
     den vollen Eimer Kirschen verloren geben, der mit einem dumpfen Geräusch auf den Erdboden schlug.
  


  
    Ohne weiter über den Schrecken nachzudenken, kletterte Bienem die Leiter hinab, löste ihre hochgesteckten Röcke und folgte Borif, der bereits außer Sichtweite war. Als sie jedoch an den Weißdornbüschen neben dem Steg vorbeieilte, blieb sie abrupt stehen und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass du hier heute aufkreuzt, dann hätte ich mir ein großes Messer in den Gürtel gesteckt«, rief sie den beiden Reitern als Begrüßung entgegen.
  


  
    

  


  
    Liebevoll presste Nahim sein Gesicht in Borifs dichtes, dunkel gestromertes Fell und knetete ihm gleichzeitig die fleischigen Schultern und Rippen durch. Borif war ein massiver Hund, der Lehen fast bis zur Hüfte reichte. Er hatte einen riesigen Schädel mit Hängelefzen und kleinen, eng anliegenden Ohren.
  


  
    Balam erzählte gerne und voller Stolz, dass Borif, den er Lehen vor einigen Jahren vom Brennburger Markt mitgebracht hatte, mit seinem breitem Brustkorb zwar sehr dem Bullen auf der Weide gleiche, vom Gemüt her jedoch ein Lämmchen sei. Aber, und an dieser Stelle warf Balam stets einen vielsagenden Blick in die gesellige Runde, das würde nur für Freunde der Familie gelten.
  


  
    »Und Freunde der Familie zeichnen sich für Borif dadurch aus, dass sie einen verlockend duftenden Korb bei sich tragen«, hatte Rameus Bregir unten im Roten Haus gesagt und höhnisch lachend mit dem Bierkrug gegen den Tischrand geklopft. »Deine Lehen hat aus diesem riesigen Köter einen Schoßhund gemacht, der selbst einen Ork mit Schwanzwedeln begrüßen würde.«
  


  
    Aber Borif verstand es sehr wohl, einen Freund zu erkennen. So bewies er Nahim seine tiefe Zuneigung, indem er 
     keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ, um ihm mit seiner großen Zunge abwechselnd über Hände und Gesicht zu fahren. Es störte den Hund auch nicht im Geringsten, dass Nahim jedes Mal ein angewidertes Gesicht machte und die betroffene Stelle ausgiebig mit dem Hemdsärmel abwischte.
  


  
    Maherind hatte Bienem in ein munteres Gespräch über den Brennburger Markt verwickelt, als Balam mit seinen beiden Kindern vom Feld zurückkehrte. Tevils hatte Nahims neben dem Hauseingang stehendes Schwert als Erster entdeckt und war, wohlweislich den aufsteigenden Freudenschrei in der Gegenwart seines Vaters unterdrückend, vorgelaufen.
  


  
    Lehen machte sich indessen eilig zum Fluss auf, um sich zu waschen. Danach kletterte sie durch ihr Zimmerfenster ins Hausinnere, aber erst, nachdem sie sich einige Male sorgfältig umgeschaut hatte, dass niemand sie beobachtete. Nachdem sie sich umgezogen und das vom Strohhut platt gedrückte Haar frisch hochgesteckt hatte, setzte sie sich noch einen Moment auf die Truhe neben dem Bett und atmete mehrmals tief durch. Erst dann ging sie in die Wohnstube zu den anderen.
  


  
    Ein wenig abseits des Tisches hatte sich Maherind platziert, die Hände in die breiten Ärmel seines Mantels gesteckt, und betrachtete die Runde. Das aufgeweckte Gesicht von Tevils und dessen Freude über Nahims Wiederkehr gefielen dem alten Mann. Schmunzelnd hatte er sich von Tevils vorführen lassen, wie dieser mit seinem ehemals gebrochenen Arm einen vollen Wassereimer mehrmals hintereinander hochheben konnte. Dann hatte Bienem den Jungen in die Küche abgeordert, damit er etwas zu essen auf den Tisch bringen möge.
  


  
    Frau Trubur schien mindestens genauso glücklich über den Besuch zu sein wie ihr Sohn, denn sie schickte Balam, obwohl es gerade erst später Nachmittag war, in den Keller, um einen Begrüßungsschnaps zu holen. Dann gesellte sie sich wieder zu 
     Maherind, in der Hoffung auf den neusten Klatsch, den das Tal zu bieten hatte.
  


  
    Lehen hatte die beiden Männer nur kurz begrüßt und war dann zu Tevils gegangen, um ihm bei den Vorbereitungen zu helfen.Tevils stellte ihr unablässig Fragen, während er das Brot in unregelmäßige und viel zu dicke Scheiben schnitt, bis Lehen ihm das Messer wegnahm.
  


  
    »Warum sollte ich mich darüber freuen, dass die beiden Männer da sind?«, fragte sie mürrisch. »Was bedeuten schon ein paar Tage ihrer Gesellschaft, wenn sie dich anschließend mitnehmen werden. Ihr werdet bald fort sein, und ich sitze hier allein in diesem Steinkessel fest.«
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht!«
  


  
    Tevils war verblüfft über die Traurigkeit in der Stimme seiner Schwester. All die vergangenen Monate lang hatte Lehen ihn in seiner Abenteuerlust bestärkt und Balam gegenüber ihre Meinung wiederholt, dass es für Tevils nur gut sein konnte, das Tal zu verlassen. Immer wieder hatten sich die beiden Geschwister gemeinsam ausgemalt, wie es wohl sein würde, wenn Nahim den Grünstrom entlangritt, um Tevils abzuholen.
  


  
    Sobald der Schnee geschmolzen war, war Bienem auf den Hof am Hang zurückgekehrt, da sie nicht die schönste Zeit des Jahres mit dem Wechseln von Windeln und einer brummigen Allehe verbringen wollte. Sie hatte sich der Meinung ihrer Kinder angeschlossen, auch wenn sie nicht sonderlich erfreut darüber war, dass der messerschwingende junge Bursche ihren Sohn abholen würde.
  


  
    Balam hatte auf die einheitliche Front gegen sich zuerst verärgert reagiert, doch als Tevils’ Begeisterung im Laufe des Winters nicht erlosch, stellte er sich schließlich seinen Ängsten und erklärte sich bereit, seinen Sohn für zwei Sommer bei den Männern zu lassen.
  


  
    »Mama und Papa gehen doch nicht mit weg«, versuchte 
     Tevils, Lehen zu trösten, die mit viel Getöse Teller hinter allerlei Bechern und Schalen hervorzerrte. »Und Allehes neues Baby ist doch auch bald da. Dann kannst du den Winter über im Westend bleiben, dich um die Kinder kümmern und am Abend ins Rote Haus gehen. Du wirst ganz bestimmt nicht einsam sein!«
  


  
    Behutsam stellte Lehen den Geschirrstapel vor sich ab und strich ihrem Bruder übers wirre Haar, wobei sie sich ein wenig merkwürdig vorkam, da Tevils sie mittlerweile an Größe beinah eingeholt hatte.Vorsichtig warf sie Nahim einen Blick aus den Augenwinkeln zu, der sichtlich angespannt neben einem verdrießlich dreinblickenden Balam saß, und sagte leise: »Lass dich nicht von mir ärgern,Tevils. Heute ist ein schöner Tag.«
  


  
    Nach dem Essen setzte sich die Gesellschaft vors Haus. Es wurden randvolle Weinbecher und Schalen mit Obst und Nüssen auf ein wackliges Tischchen gestellt. Maherind steuerte ein Glas mit in Rum eingelegten Weintrauben bei, das er auf dem Brennburger Markt ersteigert hatte. In der immer noch warmen Luft der Dämmerung verströmten Lehens Rosen einen wunderbaren Duft, der sich mit dem der Jasminsträucher vermischte. Ein Schwarm Raben zog seine Runden über dem Hof, doch niemand schenkte den dunklen Vögeln Beachtung.
  


  
    Nahim streckte die langen Beine aus und schloss für einen Moment die Augen. Neben ihm schimpfte Bienem leise, warum der Kerl Tevils ausgerechnet ein Messer habe schenken müssen. Balam hingegen, der eine der Schmuckfliesen in den Händen hielt, setzte Maherind in einem Vortrag die Brennburger Töpferkunst auseinander.Träge stiegen Maherinds Rauchkreise in die Höhe, und der prickelnde Duft des Fijenholzes kribbelte in Nahims Nase. Bevor er jedoch eindösen konnte, schreckte ihn Tevils’ schrill klingende Stimme auf.
  


  
    »Ein Geschenk fehlt noch«, sagte der Junge und rammte 
     mit konzentriertem Gesichtsausdruck das Messer in die Tischplatte.
  


  
    »Himmel!«, fauchte Lehen ihn an. »Such dir doch ein Stück Holz zum Schnitzen! Oder geh und spitz die Latten des Weidengatters an, dann bist du wenigstens einmal von Nutzen.«
  


  
    »Das ist doch kein Schnitzmesser, Lehen!«, gab Tevils beleidigt zurück. »Außerdem hat sogar Borif etwas zum Kauen gekriegt. Warum solltest du also leer ausgehen?«
  


  
    Noch bevor Nahim etwas sagen konnte, stand Lehen auf und verließ die gesellige Runde. Er fand sie unter den Obstbäumen am Fluss wieder, wo sie verstreut umherliegende Kirschen aufklaubte.
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich auch ein Geschenk erwartet habe«, wehrte sie sogleich ab. »Nur die Art, wie Tevils es angesprochen hat, war mir unangenehm. Er entwickelt zurzeit ein regelrechtes Talent darin, mir auf die Füße zu treten. Ich bin wirklich froh, dieses Plappermaul bald los zu sein.«
  


  
    Aufgebracht schnappte Lehen sich eine Hand voll Kirschen, die jedoch zwischen den fest zugreifenden Fingern zerplatzten. Der rote Saft lief ihr über die Haut. Unwirsch rieb sie die Handfläche am hellgrünen Stoff ihres Kleides trocken, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass das Kleid damit ruiniert war.
  


  
    »Es ist ja auch nicht so, dass ich kein Geschenk für dich habe«, entgegnete Nahim. »Es ist nur noch nicht so richtig fertig …« Zu seiner Erleichterung sah Lehen ihn neugierig an, und obwohl es ihm schwerfiel, hielt Nahim ihrem direkten Blick stand. »Es ist etwas Besonderes, und ich weiß nicht, ob es dir gefallen wird.«
  


  
    Sichtlich erleichtert schenkte Lehen ihm ein Lächeln. »Wenn du noch Zeit brauchst, dann bleibt doch einfach da. Der Frühling hier am Hang ist immer ganz wunderbar, und in ein paar Tagen wird es ein großes Fest unten im Westend 
     geben, um den Sommer zu begrüßen. Mit Musik und Tanz unter unzähligen Lampions – jeder im Süden des Tals ist dann auf den Beinen! Bienem und Balam beherbergen dich und deinen Freund sicherlich gerne, zumal seit eurer winterlichen Orkjagd keine dieser Kreaturen mehr auf dem Hang ihr Unwesen getrieben hat. Somit hättest du genug Zeit, um fertig zu bekommen, was du dir vorgenommen hast. Oder erwartet dich jemand ganz dringend zurück?«
  


  
    Nahim schüttelte leicht den Kopf, dann griff er nach dem Eimer voller zermatschter Kirschen und kehrte mit Lehen auf den Hof zurück.
  


  
    Ein Rabe, der in einem der abgeernteten Kirschbäume saß, pickte missmutig an einer grünen Kirsche. Heute Abend noch würde er etwas viel Besseres zu fressen bekommen, dachte er sich und breitete seine fransigen Schwingen aus.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen molk Lehen gerade die Ziegen auf der Weide, als Borif, der bislang faul ausgestreckt neben ihr gedöst hatte, ein leises Knurren von sich gab und zugleich mit dem Schwanz zu wedeln begann. Umsichtig zog Lehen den Eimer unter der emsig grasenden Ziege hervor und folgte Borifs Blick in Richtung Deens Steinhaag. Als leiser Gesang erklang, wollte der Hund losstürmen, doch Lehens scharfes »Bleib!« ließ ihn in der Bewegung innehalten.
  


  
    Mit einem flinken Griff löste Lehen ihre Schürze und legte sie als unauffälliges Knäuel neben den Schemel, auf dem sie mit durchgedrücktem Rücken saß. Nachdenklich fuhr sie einige Male mit dem Zeigefinger durch die warme gelbe Milch und betrachtete ihre mit Grasflecken übersäten Füße. Schließlich stand sie auf, verhakte die Hände hinterm Rücken und wartete, bis der Besuch auf dem schmalen Pfad zwischen den Felsen von Deens Steinhaag sichtbar wurde.
  


  
    Die Begrüßung zwischen den beiden Schwestern fiel so 
     kühl wie eh und je aus, aber auch ihrem Schwager Damir gegenüber legte Lehen eine ungewöhnliche Zurückhaltung an den Tag. Falls Damir sich dessen bewusst war, so ließ er es sich nicht anmerken. Er gab Lehen einen Kuss auf die Wange und nahm ihr den Eimer mit der Ziegenmilch ab, mit dem sie ihn beharrlich auf Abstand hielt.
  


  
    Der dritte Gast beobachtete die Begrüßung aus einigen Metern Distanz. Rameus Bregir, dem die Mühle unten am Fluss gehörte, war ein kräftiger Mann, dessen Augen tief in ihren Höhlen lagen, so dass sie stets mürrisch wirkten.Wie üblich begnügte er sich damit, Lehen gegenüber ein Nicken anzudeuten.
  


  
    Mühsam verkniff sich die junge Frau die Bemerkung, dass Balam von Rameus’ Anwesenheit gar nicht begeistert sein würde. Der Hangbauer hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sein Korn lieber den langen Weg nach Brennburg karrte, anstatt es bei diesem Halsabschneider mahlen zu lassen.
  


  
    Als sie auf dem Weg zum Haus an den Blumenbeeten vorbeikamen, brach Allehe eine der fein aufgefächerten Pfingstrosen ab. Dabei richtete sie den Blick fest auf Lehen, die augenblicklich vor Wut die Lippen aufeinanderpresste.
  


  
    Allehe winkte ihrer Schwester mit der Blüte zu und sagte: »Die kann mir Mama doch später ins Haar einflechten, oder was denkst du? Oh, wie dumm von mir! Für derlei Tand hast du ja keinen Sinn. Für Lehen sind der einzige Schmuck, der eine Frau wirklich kleidet, die Schwielen an ihren Händen.«
  


  
    Lehen schnaubte verächtlich, doch da Damir seiner Frau ein nachsichtiges Lächeln schenkte, fiel es ihr schwer, die stolze Miene aufrechtzuerhalten. Diese Art Spielchen prägten schon seit Kindertagen das Verhältnis der beiden Schwestern, und obwohl Lehen die Ältere war, hatte sie stets Niederlagen hinnehmen müssen.
  


  
    Wo Bienem die Lebensfreude und das hitzige Temperament ihrer jüngeren Tochter lobte, da sah Lehen nur Ungeduld und Oberflächlichkeit. Sowohl Allehes früh erblühte Schönheit als auch ihr Witz und ihr Charme hatten in Lehen stets ein Gefühl der Unzulänglichkeit hervorgerufen, auf das sie nur mit stumm unterdrückter Wut zu reagieren wusste.
  


  
    Am meisten jedoch machte es Lehen zu schaffen, dass ihre Schwester diese sorgsam versteckte Schwäche erkannt hatte und ihre Überlegenheit sichtlich genoss. Dermaßen herausgefordert ließ Lehen keine Gelegenheit aus, es ihr heimzuzahlen: Obwohl sich die widerspenstige Klette in Allehes Haarspitzen verfangen hatte, schnitt sie die dicke Lockensträhne knapp über der Kopfhaut ab. Oder sie erzählte dem Mädchen, als es die ersten feinen Haare an seinem Körper entdeckte, dass es sich allmählich in ein Wolfskind verwandeln würde.
  


  
    Trotzdem litt Lehen unter ihren Rachezügen, denn die bestätigten ihr nur schmachvoll die eigene Unterlegenheit. Sie fühlte sich jedes Mal schäbig, während Allehe alles mit einem lässigen Schulterzucken abtat. Schließlich konnte die Jüngere sich stets sicher sein, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, während Lehen allerhöchstens mit Lobpreisungen für ihre schönen Blumenbeete von ein paar alten Weibern oder mit der stillen Liebe ihres Vaters rechnen konnte.
  


  
    Dass Damir sich, wenn auch überstürzt, für Allehe entschieden hatte, war in dem damaligen Frühjahr keine große Überraschung mehr für Lehen gewesen, obwohl der Verrat sie lange Zeit geschmerzt hatte. Es hätte sie wohl eher verwundert, wenn Damir die allgemeine Bewunderung im Westend für die hinreißende junge Tochter der Truburs nicht geteilt hätte.
  


  
    Nicht einmal Balam hatte dem Schmied einen Strick daraus gedreht, dass er bei Lehen so lange Hoffnungen geweckt und dann plötzlich die jüngere Schwester hofiert hatte. Nur 
     dass Damir nicht bereit gewesen war, wenigstens einen Sommer zu warten, bevor er sich Allehe näherte, hatte Balams Wut geschürt. Doch der resolute Damir hatte auch diesen Zweifel ausräumen können.
  


  
    Als sie Maherind und Nahim auf dem Hof begegneten, schmiegte sich Allehe ausdrücklich an die Seite ihres Mannes. Mit einer verspielten Geste strich sie den Stoff ihres Kleides glatt, um ihren geschwollenen Bauch zu kaschieren, wie Lehen mit Argusaugen beobachtete. Dann schickte sie sogleich ihr einnehmendes Lächeln hinterher, aber Lehen wagte nicht zu überprüfen, ob es bei Nahim Wirkung zeigte.
  


  
    Zu Lehens Erstaunen ließ Damir keine Bemerkung darüber fallen, dass Nahim verfrüht ins Tal zurückgekehrt war. Selbst sein wiederholt geäußerter Missmut über Balams Entschluss, Tevils den Fremden mitzugeben, schimmerte heute nicht durch. Allerdings begrüßte er die Männer nur knapp und zog dann eine neugierig über die Schulter zurückblickende Allehe ins Haus, wo Bienem mit saurem Gesichtsausdruck Grünzeug kleinschnitt.
  


  
    Da es zur Mittagszeit draußen warm war, beschlossen die Truburs, die noch ausstehenden Arbeiten auf die späteren Stunden zu verschieben und den seltenen Besuch aus dem Westend zu genießen. Man fand sich unter der alten Kastanie am Steg ein, deren mächtige Krone, die alle anderen Bäume an Höhe übertrumpfte, immer noch in voller Blüte stand. Der rasche Lauf des Wassers fing das Sonnenlicht auf und warf es glitzernd zurück.
  


  
    Doch Damir war mit schlechten Neuigkeiten den Steinhaag hinaufgestiegen: In den frühen Morgenstunden war Rameus zusammen mit einem verstörten Boten, den er am Pass bei der Mühle aufgelesen habe, in die Schmiede gekommen. Orks hätten eine Gruppe von Ziegenhirten unweit des Hangs überfallen. Von Toten und Verletzten sei die Rede gewesen. 
     Die Herde mit zahlreichen Jungtieren hätten die siegreichen Orks fortgetrieben und niemand habe es gewagt, ihnen zu folgen. Damir wollte daraufhin sofort seinen Schwiegervater aufsuchen, um ihm wegen der erneuten Gefahr Hilfe anzubieten.
  


  
    Während Damir die Erzählung des Boten mit knappen Worten wiedergab, saß Rameus mit unbewegtem Gesicht an seiner Seite und taxierte ungeniert die beiden fremden Männer, die sich ebenfalls unter der Kastanie eingefunden hatten.
  


  
    Balams Unwille gegenüber Rameus war ihm deutlich anzumerken, aber in Gegenwart seines Schwiegersohns bemühte er sich um Gelassenheit. Lehen teilte die Einschätzung ihres Vaters, dass Rameus ein unnahbarer Mensch war, der nur seine eigenen Interessen verfolgte. Die Art, wie er die Mühle führte, war hierfür Beweis genug.Trotzdem waren Damir und Rameus seit ihrer Kindheit die engsten Freunde, ein ungleiches Paar, das viel Staunen hervorrief: auf der einen Seite der allseits bewunderte Schmied, auf der anderen der verschrobene Müller.
  


  
    »Wie konntest du nur Allehe mit hierher bringen, wenn Orkbanden kurz davor sind, den Hang einzunehmen, Damir?«, fuhr Bienem ihren Schwiegersohn an. »Dein Verstand funktioniert doch ansonsten recht gut. Hast du vielleicht in den letzten Tagen versehentlich deinen Kopf auf den Amboss gelegt und dann kräftig zugehauen?«
  


  
    Ihr Gesicht war gerötet vor Zorn, als sie Damir hart am Arm packte. Doch der reagierte lediglich mit einem Schulterzucken.
  


  
    »Es ist schließlich helllichter Tag, da lässt sich bekanntlich kein Ork blicken. Außerdem kennst du deine Tochter doch selbst am besten. Als sie hörte, dass wir zu euch hochsteigen wollten, da kam ihr plötzlich in den Sinn, nach Wochen des Schmollens ihre Mutter wiedersehen zu wollen.Was hätte ich tun sollen? Sie in der Küche einschließen, damit sie das gesamte
     Westend zusammenschreien kann? Außerdem ist sie erträglicher, wenn sie kräftig geklettert ist.«
  


  
    Weder das abfällige Schnaufen seiner Frau noch der unbarmherzige Griff seiner Schwiegermutter schienen Damir zu beeindrucken. Stattdessen blieb er an Nahims Blick hängen, und seine Augen zuckten kaum merklich, als dieser schließlich sagte: »Wenn der Überfall genauso abgelaufen ist, wie der Bote ihn geschildert hat, dann müsste der Angriff am späten Morgen, wenn nicht gar zur Mittagszeit stattgefunden haben. Ein Orküberfall im strahlenden Sonnenschein?«
  


  
    Damir sah Nahim verärgert an, doch bevor er etwas erwidern konnte, kam ihm Rameus zu Hilfe, der bislang konzentriert seine obere Zahnreihe mit einem Strohhalm gereinigt hatte.
  


  
    »Woher sollten wir aus dem Tal denn wissen, warum Nachtwesen angreifen, wenn die Sonne im Zenit steht? Vielleicht werden die Biester ja zusehends tollkühner, oder der Rabenmann ist beim Erzählen durcheinandergeraten, schließlich war auch er nur ein Übermittler der schlimmen Neuigkeiten und kein Zeuge.«
  


  
    Beim Erwähnen des Rabenmanns gab Balam ein wütendes Schnauben von sich, und Damir ergriff abermals das Wort: »Das Wichtigste ist doch, dass die Orks wieder vorgedrungen sind und brutaler als je zuvor zugeschlagen haben. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis sie auch deinen Hof erneut heimsuchen werden, Balam. Und dieses Mal könntest du mehr verlieren als nur ein paar alte Reben. Darum möchte ich dir vorschlagen, einen meiner Gesellen zum Schutz aufzunehmen. Du weißt ja, dass seit einiger Zeit Männer von mir auf Almen und auch schon auf dem einen oder anderen Hof postiert sind. Bienem und Lehen können mit in mein Haus kommen, da sind sie sicher. Und Tevils sollten deine beiden Freunde hier unter diesen Umständen möglichst bald fortbringen.« 
    


  
    »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Balam nachdenklich, dem das alles viel zu schnell ging. »Nachrichten, die der Rabenmann überbringt, stehe ich grundsätzlich skeptisch gegenüber. Er lässt sie sich mit Münzen bezahlen, heißt es. Warum weiß er nicht, um wessen Herde es sich handelt? So viele Leute treiben ihr Vieh nun auch wieder nicht über die Höhen. Außerdem, wie stellst du dir das vor, auf unabsehbare Zeit auf einen deiner Gesellen zu verzichten?«
  


  
    Sichtlich widerwillig antwortete Damir: »Da werden wir beide uns ganz gewiss einig. Alles in allem verspricht dieses Jahr schließlich eine großartige Ernte, aber lass uns darüber ein anderes Mal unter vier Augen reden.«
  


  
    »Du sprichst davon, dass die Truburs dir einen Teil ihres Gewinns abtreten sollen, und dafür spaziert dein kampferprobter Schmiedgeselle über ihr Land und wartet auf einen Angriff des Feindes?« Maherind machte ein erstauntes Gesicht. »Man sollte meinen, es sei im Interesse des gesamten Westends, dass der von der Natur reich beschenkte Süden nicht der Willkür irgendwelcher niederen Kreaturen zum Opfer fällt.«
  


  
    »Es ist so einfach, die Probleme anderer Leute zu lösen, wenn man nicht lange genug an einem Ort bleibt, um die Folgen kennen zu lernen«, erwiderte Damir kühl. »Ich verzichte gern auf die Arbeit meiner besten Männer, wenn ich weiß, dass der Schutz des Trubur Hofs gewährleistet ist.Wenn ich dafür einen Ausgleich brauche, ist es ungerecht, mich als berechnend hinzustellen.«
  


  
    »Es geht doch nicht darum, dir Eigennutz unterstellen zu wollen«, mischte sich Nahim ein und kam somit einem verwirrten Balam zuvor, der gerade das Wort ergreifen wollte. »Maherind hat Recht, wenn er sagt, dass die Orkübergriffe alle Menschen in dieser Gegend betreffen. Es kann nicht angehen, dass die einzelnen Bauern und Hirten allein für den Schutz der Südlichen Höhen aufkommen.Wie sollte das auch 
     langfristig funktionieren, wenn nur einzelne Höfe, die es sich leisten können, geschützt werden würden, und der Rest den Orks zum Opfer fiele?«
  


  
    Schweigen breitete sich in der Runde aus, bis Balam schließlich durch ein angedeutetes Nicken Lehen aufforderte, ihre Meinung zu äußern.
  


  
    »Wir sollten nicht vergessen, dass es der Rabenmann war, der diesen Disput ausgelöst hat, mit einer wirren Geschichte von Raub und Mord. Er ist ein verlogener Taugenichts, ein Geheimniskrämer, der sich auf den Südlichen Höhen herumtreibt. Seine Geschichte scheint mir nicht so recht Hand und Fuß zu haben. Wer weiß, was dort oben wirklich passiert ist? Eins ist zumindest sicher: Der Rabenmann sitzt gerade gemütlich in eurem Haus und plündert die Vorratskammer. Dein Angebot ist mehr als großzügig, Damir. Aber ich denke, wir sollten abwarten, bis weitere Neuigkeiten den Hang erreichen, so dass wir uns ein genaues Bild von dem Ausmaß der Gefahr machen können.«
  


  
    »Das kluge Schlusswort gehört wie immer meinem Schwesterherz«, sagte Allehe, und ein süßes Lächeln umspielte ihren Mund. »Und wir anderen können uns nun wie eine Horde Dummköpfe vorkommen, weil wir aus Sorge hier hochkamen und überflüssige Hilfestellung anboten.«
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag fing Lehen ihre Schwester in der Küche ab und packte sie fest am Oberarm, als diese Anstalten machte, auf den Hof hinaus zu ihrer Mutter entwischen zu wollen. Unsanft drängte Lehen sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Her mit der Blume«, zischte sie Allehe an.
  


  
    Einen Moment lang schaute das Mädchen verstört drein, dann riss sie sich die Pfingstrose aus dem Haar und warf sie auf den Boden.
  


  
    »Das ist doch lächerlich, Lehen.Was willst du von mir?«
  


  
    Ohne ihre Schwester aus den Augen zu lassen, hob Lehen die bereits welke Blume auf und legte sie auf die Fensterbank. Dann rieb sie sich mit beiden Händen über das vor Wut gerötete Gesicht.
  


  
    »Ich weiß auch, dass das hier lächerlich ist. Aber du musst ja jedes Mal wieder mit diesem Spielchen anfangen. Dieses Aufgesetzte, diese Koketterie. Was versuchst du, damit zu verbergen? Vielleicht, dass du nicht ganz so naiv bist, wie alle denken?«
  


  
    »Das ist wieder einmal typisch«, gab Allehe aufgebracht zurück. »Du versuchst, mir ja nur dein Problem in die Schuhe zu schieben! Aber falls du weiterhin Papas kleine Ratgeberin spielst, darfst du dich auch nicht wundern, wenn der gute Nahim dir kameradschaftlich auf die Schulter klopft und anschließend das Bett einer anderen Frau aufsucht. Darum geht es dir doch, nicht wahr? Aber Lehen, ein nettes Kleid bei der Arbeit anzuziehen, wird kaum ausreichen. Du bist trotzdem so sinnlich, wie Borif gefährlich ist.«
  


  
    Obwohl Lehen es verzweifelt versuchte, sie konnte ihre Bestürzung nicht verbergen.
  


  
    Allehe setzte mit siegessicherem Lächeln fort: »Wenn du möchtest, komm vor dem Sommerfest zu mir, und dann erzähle ich dir ein wenig über die Männer.Vielleicht bringe ich dir sogar ein paar Tanzschritte bei.«
  


  
    Mit diesen Worten schnappte sich Allehe die Pfingstrose und marschierte aus der Kammer, ohne ihre Schwester eines weiteren Blickes zu würdigen. Erschöpft ließ sich Lehen auf ihr Bett sinken und vergrub das glühende Gesicht in den Kissen.
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    Beim ersten Donner, der über der Südlichen Höhe erklungen war und dessen mächtiger Schall bis weit hinein ins Tal dröhnte, hatte Tevils’ junge Stute Lele – er hatte ihr trotz vielerlei Protests den Kosenamen seiner Schwester gegeben – vor Schreck in ihrem Gatter ausgetreten. Seit dem Orküberfall im Herbst trieb Balam die Tiere jeden Abend zurück in die Stallungen, obwohl diese zusätzliche Mühe seinen ohnehin arbeitsreichen Tag verlängerte.
  


  
    Es hatte vieler beschwichtigender Worte und einiger Äpfel bedurft, bis Maherind und Nahim das verängstigte Pferd so weit beruhigt hatten, dass es nicht mehr Gefahr lief, sich selbst zu verletzen. Nachdem Maherind sich vergewissert hatte, dass Lele sich nur einige Abschürfungen zugefügt hatte, nahm er einen Schluck aus der kleinen Flasche, die stets an einem Band um seinen Hals hing, und kletterte mit steifen Bewegungen die Leiter zum Schlaflager hoch.
  


  
    Nahim hingegen schob das Scheunentor ein Stück weit auf, so dass er sich hinauszwängen konnte, und lehnte sich mit dem Rücken dicht an die Holzwand. Die ganze Nacht über schon hatten ihn wüste Träume geplagt, die das heranziehende Unwetter befeuert hatte: Bilder von brennendem Gestein, das zu einem Furcht einflößenden Anlitz zusammenfloss, hatten ihn hochschrecken lassen. Nahim kannte diese Träume nur allzu gut, und wie immer versuchte er, sie alsbald nach dem Aufwachen zu verdrängen. Doch sie hinterließen einen seltsamen Geschmack in seinem Mund.
  


  
    Sturmböen trieben über den Trubur-Hof, und der Regen peitschte den Boden auf, der sich innerhalb von Augenblicken in eine Blasen schlagende, zähe Masse verwandelte. Lärmend entlud sich das Gewitter über dem Tal, und die Blitze erleuchteten einen bleischweren Wolkenhimmel.
  


  
    Als die ersten kalten Tropfen durch sein dünnes Hemd schlugen, presste sich Nahim näher an die Scheunenwand. In nassen, leicht gewellten Strähnen legten sich ihm Haare um Gesicht und Hals. Da der Wimpernkranz den schneidend herabfallenden Regen nicht abzuhalten vermochte, blinzelte Nahim, während ihm die Tropfen direkt in die Augen liefen.
  


  
    Doch obwohl das Haus auf der anderen Seite des Hofes durch den dichten Regenvorhang kaum zu sehen war, war Nahim sich sicher, dort eine helle Gestalt erkennen zu können, die ebenfalls still dastand und zu ihm herüberschaute.
  


  
    Als Balam am nächsten Morgen die Scheune öffnete, konnte er kaum aus seinen noch schlafgetrübten Augen blicken und stieß deshalb fast mit seinen beiden Gästen zusammen, die bereits im Aufbruch begriffen waren.
  


  
    

  


  
    Die ersten Sonnenstrahlen brachen durchs dichte Laubwerk, und der Waldboden dampfte nach dem nächtlichen Gewitter. Maherind hatte sich seinen so genannten Gierigen-Beute-Beutel umgehängt, den er rasch mit allerlei Grünzeug gefüllt hatte, deren Bedeutung er Nahim unablässig auseinandersetzte. Beim zweiten Anlauf gelang es Maherind schließlich, einen mistelartigen Parasiten mit langen Luftwurzeln von einer Astgabel zu schneiden. Demonstrativ hielt er ihn Nahim vors Gesicht.
  


  
    »Für Lele, wenn sie das nächste Mal zu nachtschlafender Zeit die Nerven verlieren sollte.«
  


  
    Beim Gehen holte Maherind weit mit seinem Wanderstab aus, während sie sich ihren Weg durch das Dickicht der westlichen Wälder suchten. Fröhlich sang er Lieder über Nesselkraut und Binsengrün, zwei in ganz Rokals Lande bekannte Schufte, pfiff die Melodie eines schlüpfrigen Volksliedes, das Nahim normalerweise dazu brachte, über sein Erröten zu erröten, und wechselte dann zu einem Unsinnsgedicht, das er während ihrer Reise durch Trevorims Tal erfunden hatte.
  


  
    Weil Nahim ihm wider Erwarten lediglich ein aufgesetztes Lächeln gönnte, anstatt eilig einige Schritte voranzulaufen und dabei zu schimpfen, dass er diesen Wortsalat nicht mehr hören könne, schlug Maherind eine Pause vor.
  


  
    »Dieses Bauernleben, das hat schon etwas für sich, oder was meinst du?«, sagte er nun zu Nahim.
  


  
    Maherind spießte mit einem Messerchen ein Käsestück auf und hielt es Nahim hin.
  


  
    Der kaute erst einmal auf dem Stück herum, bevor er zu einer Antwort ansetzte.
  


  
    »Als ich noch auf dem Gut meines Vaters gelebt habe, gab es für mich nichts Schlimmeres als dieses von der Jahreszeit abhängige Tagesgeschäft. Alles war festgelegt:Wenn du im Winter deine Füße am Ofen wärmtest, wusstest du bereits genau, mit wem du drei Monate später über die Aufteilung der Felder reden würdest, welcher Pächter wieder einmal Schwierigkeiten machen würde und wann es an der Zeit ist, den Knechten ihren Winterschilling zukommen zu lassen. Die einzige Abwechslung bestand in Bauerntöchtern, die beim rauschenden Jahresfest zu viel Wein tranken.«
  


  
    »Du kennst dich mit betrunkenen Bauerntöchtern aus?«, erwiderte Maherind mit gespielter Fassungslosigkeit. »Nahim, der Ehrenhafte, der im schönen Brennburg keinen Blick für das beeindruckende Hinterteil der Unterhaltungsdame übrig hatte, obwohl sie ganz reizend und unübersehbar in seiner unmittelbaren
     Nähe damit wackelte? Wie war doch gleich ihr Name?«
  


  
    »Troh Péz«, antwortete Nahim, ohne nachzudenken.
  


  
    Die beiden Männer blickten sich an und begannen zu lachen. Schließlich wischte sich Maherind mit dem Mantelärmel über die tränenden Augen und steckte sich die Pfeife zwischen die Zähne.
  


  
    Entspannt blickte Nahim den Rauchschwaden hinterher, die bedächtig in der warmen Luft emporstiegen, um dann im Sonnenlicht aufgerieben zu werden. Langsam wanderten seine Augen umher, genossen das Schattenspiel des Laubdachs und den Flug einer Biene, deren Hinterbeinchen mit schwerem Blütenstaub beladen waren. Seine Gedanken streiften zu Lehens Bienenstöcken am Hang und den mit flüssigem Gold gefüllten Gläsern auf dem Küchenbord und weiter zu ihrem Zimmer… Aber bevor er einzudösen drohte, holte ihn Maherinds tiefe Stimme zurück.
  


  
    »Das Leben auf einem Gut in Montera ist mit dem Leben auf einem Hof, wie dem der Truburs, wohl kaum zu vergleichen. Die Aufgaben deines Vaters bestehen doch ausschließlich im Verwalten: Die Keller und Ställe der Familie Faliminir werden zwar mit den Früchten ihres Landes gefüllt, aber ihre Hände berühren sie schon lange nicht mehr. Trevorims Tal hingegen ist ein schöner und großzügiger Ort, der einer Familie viel zu bieten vermag.«
  


  
    Nahim warf dem alten Mann einen fragenden Blick zu, doch der schaute nicht von der Glut seiner Pfeife auf. »Worauf willst du hinaus, Herr? Denkst du darüber nach, dich hier zur Ruhe zu setzen?«
  


  
    »Ich? Zur Ruhe setzen? Wohl kaum!« Maherind hatte seine Starre abgeworfen und schmunzelte amüsiert. »Aber ich denke, ich werde den Sommer hier verbringen und vielleicht sogar den Herbst. Das Tal gefällt mir: Felsen und Bäume,Wein, 
     Honig und Ungereimtheiten, in denen raffgierige Orks eine nicht unwesentliche Rolle spielen. Ja, ich werde mir eine Auszeit gönnen.Warum auch nicht? Aber wie steht es mit dir, Nahim? Du bist nun ein Mann. Wie willst du dein Leben verbringen?«
  


  
    »Bist du nicht zufrieden mit mir?«, fragte Nahim bestürzt, doch Maherind winkte mit einer beschwichtigenden Geste ab.
  


  
    »Nicht zufrieden mit dir? Wohl kaum, schließlich bist du das Schmuckstück unseres Ordens! Du weißt doch, wie sehr ich schätze, was du für uns getan hast …, aber eigentlich hast du kein Lob verdient, nach allem, was wir für dich getan haben.« Maherind blinzelte dem Jungen zu, doch der schniefte nur beleidigt.
  


  
    »Als junger Bursche warst du unerträglich. Du konntest nicht einen Moment still sitzen, und jeder verdammte Satz musste mit wildem Herumgestikulieren unterlegt werden. Dabei hast du mir sogar einmal einen Krug Velankis Besten aus der Hand geschlagen. Du hast dein Pferd und Vennis’ guten Willen mit deiner Ruhelosigkeit bis aufs Blut gequält. Und dein grenzenlos überraschtes Gesicht, als du dir beim Springen vom Aussichtsturm in Cebris das Bein gebrochen hast, bringt mich bis heute zum Lachen.«
  


  
    Maherind lächelte versonnen. »Schlimmer als ein Kobold bist du gewesen, eine Nervensäge! Der kleine Tevils ist lediglich ein schwacher Schatten des jugendlichen Nahim. Und nun? Ich kann mich nicht recht entsinnen, wann dieser Wandel eingetreten ist. Mit einem Mal reitet ein junger Mann neben mir, der nicht mehr als Erster um jede Ecke blicken muss oder trotz aller Warnungen versucht, auf beeindruckende WeiseVennis’viel zu langes Schwert zu schwingen, bis er eine böse Zerrung im Oberarm davonträgt. Ich würde direkt behaupten, dass du ein wenig schüchtern geworden bist.Vor allem hast du 
     dir – ich preise den Tag deiner Erleuchtung! – es abgewöhnt, die Sätze anderer einfach nachzuplappern. Ich hege sogar den Verdacht, dass sich unter dem Wust von Locken der ein oder andere originelle Gedanke verbirgt.«
  


  
    Maherind legte eine Pause ein und sah Nahim eindringlich an. Der hatte sich einen Zweig geschnappt und gab vor, mit voller Konzentration Muster in den bemoosten Waldboden zu zeichnen. Doch Maherind kannte den jungen Mann gut genug, um zu wissen, dass er zuhörte. Allerdings schien ihm das Gespräch äußerst unangenehm zu sein, denn er mied beharrlich den Blick seines Gegenübers.
  


  
    »Du wolltest damals fort von deiner Familie, weil du deine Rolle nicht akzeptieren konntest. Ich frage mich, was du jetzt willst?«
  


  
    »Sicherlich nicht die Münzen meines Vaters zählen!«
  


  
    »Das sage ich ja gar nicht, Nahim. Nur, wie soll es weitergehen? Willst du auch künftig durch Rokals Lande reiten? Du weißt, dass Vennis das vielleicht noch ein oder zwei Winter tun wird, um seine Aufgaben zu Ende zu bringen. Dann wird er Mia zu sich holen und mit ihr zusammen ein Stück Land suchen. Möchtest du an seine Stelle treten, oder wirst du stattdessen eine eigene Familie gründen? Du bist nun kein unbesonnener Junge mehr, der nicht weiß, wohin mit seiner Kraft, sondern ein junger Mann mit Bedürfnissen, die herzlich wenig mit Wanderungen und Raufereien zu tun haben. Oder liege ich da etwa falsch?«
  


  
    Jäh stand Nahim auf. Mit langen Schritten überquerte er die Lichtung, auf der sie ihren Rastplatz aufgeschlagen hatten. Dann kehrte er zurück, ohne jedoch ein Wort von sich zu geben.
  


  
    Maherind betrachtete ihn eingehend und stellte frohgemut fest, dass Nahim seine schwer zu bändigende Energie immer noch nicht vollends unter Kontrolle hatte, was ihm sichtlich 
     unangenehm war. Kurz gönnte sich der alte Mann die Erinnerung an eine amüsante Situation, in die der Junge dadurch geraten war. Doch angesichts Nahims aufgewühlter Stimmung unterließ er die Anspielung, die ihm bereits auf der Zunge lag.
  


  
    Obwohl Nahim nun mit gedankenzerfurchter Stirn dasaß, war Maherind sich sicher, dass er längst eine Entscheidung getroffen hatte, auch wenn es ihm noch nicht bewusst war.
  


  
    »Du brauchst mir jetzt keine Antwort zu geben. Du wirst deinen Weg schon finden«, unterbrach Maherind schließlich das Schweigen. »Und nun lass uns ein wenig Fijenholz sammeln gehen. Ich will schließlich nicht umsonst mit den Hühnern aufgestanden sein.«
  


  
    

  


  
    Die nächsten Tage vergingen schnell:Trotz der vielen Arbeiten, die auf dem Hof anfielen, nahm Balam sich Zeit und führte seine Gäste über die Felder und Weinhänge. Maherind angelte am Fluss und spazierte durch den angrenzenden Wald, während Nahim Tevils erst auf dem Hof und dann auf den in Blüte stehenden Hängen das Reiten beibrachte.
  


  
    Sooft es ihr möglich war, begleitete Lehen die beiden bei ihren Übungsstunden. Sie setzte sich auf einen Baumstamm am Wiesenrand und hielt eines von Maherinds in Leder gebundenen Büchern auf dem Schoß. Langsam glitt ihr Zeigefinger über die einzelnen Zeilen, und ihre Lippen formten stumm die Worte nach, die zu entziffern ihr so viel Mühe bereitete.
  


  
    Doch je besser Tevils sich auf seiner Lele hielt, desto schneller glitt Lehens Finger über die Seiten, die von großen Schlachten auf dem Meer, die in einer fernen Vergangenheit ausgefochten worden waren, von verwirrenden Liebesreigen und einsamen Wanderungen durch Moorlandschaften ohne Wiederkehr erzählten.
  


  
    Nahim verfluchte währenddessen still den Moment, an dem er sich dazu hatte hinreißen lassen, dem Jungen einige Schwertübungen zu zeigen. Seitdem folgte Tevils ihm wie ein zweiter Schatten, der sich einfach nicht abhängen ließ.Vielmehr schien er Nahims verzweifelte Versuche, ihn wenigstens für einen Augenblick abzuschütteln, nicht zu bemerken.
  


  
    An einem Vormittag entdeckte Nahim Lehen, wie sie Wäsche am Steg wusch. Er und Tevils schleppten gerade neues Brennholz über den Hof, um es neben dem Ofen zu stapeln. Als sie die Küche betraten, machte sich Bienem an einer riesigen Teigschüssel zu schaffen. Dabei schimpfte sie unentwegt mit Borif, der sie anbettelte, rumjaulte und mit der Nase anstieß. Schließlich scheuchte sie den Hund vor die Tür, wo dieser laut heulend Stellung bezog.
  


  
    Sobald der Holzhaufen fertig aufgerichtet war, kehrten Nahim und sein treuer Begleiter eiligst in den Schuppen zurück, bevor Bienem sich weitere Aufgaben für sie einfallen lassen konnte. Mit einer mürrischen Miene machte Nahim sich daran, noch mehr Holz zu spalten. Dabei wies er Tevils ein ums andere Mal an, nicht hastig nach jedem Stück zu greifen, kaum dass es den Boden berührte.
  


  
    Als Nahim sah, wie Bienem eiligen Schrittes zum Hühnerstall lief, hielt er plötzlich inne. »Wenn du dich beeilst, könntest du uns ein paar übrig gebliebene Pfannkuchen vom Frühstück holen. Bienem scheint im Stall noch nach Eiern zu suchen, die sie in der Früh übersehen hat. Also mach besser schnell«, forderte er den Jungen auf.
  


  
    Kaum trat Tevils wieder vors Haus, hielt er die Pfannkuchen triumphierend in die Höhe. Nahim machte eine Geste, dass der Junge sich sputen solle, und sah mit einem zufriedenen Lächeln, dass Tevils in seiner Hast die Eingangstür offen stehen ließ. Mit einem Satz war Borif im Haus verschwunden.
  


  
    Nahim überließ Tevils seine Beute und machte ein überraschtes
     Gesicht, als Bienems Wutschrei über den Hof schallte, gefolgt von einem angstvollen Aufjaulen des Hundes.Voller Schrecken stopfte sich Tevils den letzten Pfannkuchenfetzen in den Mund und schluckte mühevoll, während seine Mutter in den Schuppen gerauscht kam.
  


  
    »Wer von euch beiden hat die Tür sperrangelweit offen stehen lassen? Dieser gierige Köter hat sich den gesamten Teig einverleibt! Tevils, du Nichtsnutz, mach, dass du in die Küche kommst! Du wirst schon sehen, wie mühsam es ist, stundenlang zu rühren, bis einem der Arm steif wird.«
  


  
    Bevor Nahim einen schwachen Protest einbringen konnte, stampfte Bienem mit dem Fuß auf, und Tevils stürzte zum Stall heraus.
  


  
    »Und von dir will ich kein Wort hören, Herr Nahim.Wenn du auf die Anwesenheit deines Schützlings Wert legst, dann musst du halt besser auf ihn Acht geben.«
  


  
    Scheinbar verdrießlich zog Nahim eine Augenbraue hoch und wartete kurz, bis Bienem verschwunden war, um dann zum Steg zu spazieren.
  


  
    Lehen hatte den grellen Aufschrei ihrer Mutter ebenfalls gehört und war nicht überrascht, als Borif einen Moment später mit eingeklemmtem Schwanz angelaufen kam und sich hinter ihr zu verstecken versuchte. Als sie jedoch Nahim auf sich zukommen sah, überlegte sie kurz, ob sie ihn vielleicht ignorieren und ins Haus flüchten sollte. Das Kleid hing nass und schwer an ihr hinunter, ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet, und Allehes Worte klangen ihr in den Ohren. Doch da winkte er ihr bereits zu und beschleunigte seinen Schritt.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte Lehen, als Nahim sich anschickte, ihr beim Auswringen der Wäsche zur Hand zu gehen.
  


  
    »Klang so, als hätte Borif sich zu einer zweiten Mahlzeit verholfen.«
  


  
    Nahim vermied es, Lehen direkt in die Augen zu sehen. Stattdessen legte er eilig nasse Laken zusammen.Verstohlen löste Lehen das Tuch, das bislang ihr Haar zurückgehalten hatte, und wischte sich damit über das Gesicht.
  


  
    »Es kann einem beim Wäschemachen ganz schön heiß werden, obwohl der Fluss im Sommer eiskaltes Wasser führt.«
  


  
    Zu ihrem Leidwesen warf Nahim ihr einen fragenden Blick zu, so dass ihr die Überflüssigkeit der dahingeplapperten Bemerkung umso mehr bewusst wurde. Rasch versuchte sie es mit einem neuen Thema: »Wo ist denn Tevils? Hat er deine Spur verloren?«
  


  
    »Er hilft deiner Mutter bei irgendwelchen Arbeiten«, erwiderte Nahim mit tonloser Stimme.
  


  
    »Tatsächlich? Bienem muss Gewalt angewendet haben, so unzertrennlich wie ihr beiden die letzten Tage gewesen seid.«
  


  
    Hastig biss sich Lehen auf die Unterlippe, weil sich auf Nahims Gesicht, anstelle des erhofften Lächelns, tiefe Schamesröte ausbreitete. Unschlüssig schaute sie ihm noch eine Weile dabei zu, wie er sich an der Wäsche zu schaffen machte, dann setzte sie sich unter die Kastanie und rief ihn zu sich.
  


  
    Ihre schmutzigen bloßen Füße ließ sie unter dem Kleidersaum verschwinden und die vom Wasser aufgequollenen Hände hinter dem Rücken, den sie ungewohnt gerade hielt. Im letzten Augenblick entschied sie sich gegen den Versuch, Nahim mit einem Blick wie Allehe durch die gesenkten Wimpern zu bedenken. Er würde ihn wahrscheinlich eh nur mit einem Schulterzucken abtun, sagte sie sich betrübt.
  


  
    »Ich fürchte, es ist meine Schuld, dass Tevils einer zornigen Bienem ausgeliefert ist«, sagte Nahim plötzlich. Es war ihm deutlich anzumerken, wie schwer ihm dieses Geständnis fiel. »Ehrlich gesagt, habe ich ihn reingelegt, weil ich dich am Steg besuchen wollte und er sich einfach nicht abschütteln ließ. Da 
     habe ich mir einfach Borifs grenzenlose Gier auf Kuchenteig zu Nutze gemacht …«
  


  
    Lehen brach in ein schallendes Gelächter aus, in das Nahim dankbar einfiel. Nach kurzer Zeit musste sie sich vornüberbeugen, da ihr Bauch vor Lachen zu schmerzen begann, und Nahim strich ihr verstohlen über den bebenden Rücken.
  


  
    Als Lehen sich wieder aufrichtete, liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie musste merklich schniefen. Ohne zu zögern, nahm sie Nahims Hand und legte sie sich auf den Schoß. Vorsichtig fuhr sie mit dem Zeigefinger über den dunkel behaarten Unterarm bis hinauf zum hochgekrempelten Hemdsärmel, der vom Wasser durchnässt war. Dabei stieß sie auf eine Tintenspur, drehte den Arm langsam um und zeichnete das komplizierte schwarze Muster auf dessen heller Innenseite nach.
  


  
    »Es erzählt von den Wegen, auf denen ich meinen Herrn begleitet habe, von den Dingen, die wir gemeinsam erlebten und bewältigten. Jedes Mal, wenn wir wieder zurückkehren, wird eine weitere Linie hinzugefügt«, erklärte Nahim mit leiser Stimme. Er hielt seinen Mund dicht an Lehens Ohr, so dicht, dass eine Haarsträhne von ihr seine Nasenspitze berührte.Verstohlen hielt Nahim inne und atmete tief ein. In diesem Moment war er sich sicher, sich nie wieder rühren zu können.Alles in ihm erstarrte vor Verzauberung.
  


  
    »Von welchem Herrn sprichst du? Von Vennis?«, Lehen riss ihn unwissentlich aus seiner Entrücktheit.
  


  
    Leicht benommen schüttelte Nahim verneinend den Kopf. Aber bevor er ihr antworten konnte, kam Tevils auf den Steg zugelaufen und ließ sich laut schnaufend neben Nahim auf die Bank sinken.
  


  
    »Ich habe dich gesucht!«, stieß der Junge vorwurfsvoll hervor. »Glücklicherweise sind Mama die Eier ausgegangen, und 
     da hat sie mich tatsächlich mit dem Besen aus der Küche gejagt. Nur weil ich aus Versehen den Sahnekrug umgestoßen habe. Wir beide sollen ihr in nächster Zeit nicht mehr unter die Augen treten, hat sie gesagt. Und ich finde, das ist auch gut so.«
  


  
    Ohne die Verlegenheit der beiden anderen zu bemerken, legte Tevils seinen Arm um Nahims Schulter und zeigte auf die Tätowierung auf dessen Unterarm, den Lehen augenblicklich losließ.
  


  
    »Was ist das? Bekomme ich das später auch?«, fragte Tevils mit leuchtenden Augen.
  


  
    

  


  
    Allmählich näherte sich der Tag des lang herbeigesehnten Sommerfestes, zu dem sich all die weit versprengt lebenden Bewohner des Südlichen Tals einfanden.Während einer wundervollen Nacht würde die Festwiese, auf der ansonsten die wertvollen Rinder vom Bürgermeister Wenzig weideten, von Feuern und Lampions erhellt, zu Tanz, Spiel und Völlerei einladen.
  


  
    Auch auf dem Trubur-Hof begannen die Vorbereitungen, und niemand wurde geschont, denn Bienem hatte den Ruf zu verteidigen, der großen Festtafel die raffiniertesten Leckereien beizusteuern. Am Tag vor dem Fest überredete sie Maherind dazu, ihr beim Erdbeerenpflücken Gesellschaft zu leisten, indem sie ihm ein Fläschchen seltenen Pfefferminzlikör in Aussicht stellte. Ihre beiden Kinder wurden mit einem penibel ausgearbeiteten Zeitplan in die Küche abkommandiert, und ein unwilliger Nahim wurde mit dem Auftrag losgeschickt, Weinranken, Ähren und anderes Blattwerk für den Wagenschmuck zu besorgen.
  


  
    Während Bienem mit zielsicherem Griff die Weidekörbchen mit Früchten füllte und dabei unablässig über die verschiedenen Familiensippen des Westends schwätzte, saß Maherind 
     mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf einem Holzschemel und ertastete die hinter Blattwerk verborgenen Früchte. Gelegentlich rieb er sich die Nase oder strich sich über den langen, welligen Bart – alles Zeichen, die Nahim sofort als Anspannung zu deuten gewusst hätte.
  


  
    Nach einiger Zeit legte Maherind den Kopf schief, schloss das linke Auge und lehnte sich immer weiter nach hinten über, bis er vom Schemel zu fallen drohte.
  


  
    »Diese Beeren sind zum Pflücken noch viel zu klein«, verkündete er ungehalten. »Die sieht man ja kaum mit dem bloßen Auge.«
  


  
    Bienem reagierte nicht auf Maherinds Bemerkung, sondern klärte ihn weiter über die Umtriebe der frühreifen Schneidertochter Mürre auf.
  


  
    Unterdessen belud Balam den Ochsenkarren mit allerlei guten Dingen, die der Trubur Hof zu bieten hatte. Später am Nachmittag begleitete er Bienem und Lehen ins Dorf. Im letzten Moment schloss sich auch Maherind der kleinen Gruppe an, nachdem er sich von Bienem hatte überzeugen lassen, dass die ganzen Suppen, Pasteten, Aufläufe, Kuchen und Pralinen, die es für das Fest vorzubereiten galt, auch fachmännisch vorgekostet werden mussten.
  


  
    Allzu sehr musste sie ihre Überredungskunst allerdings nicht auf die Probe stellen, denn seit Maherind ein Stück Mohntorte mit Cassiscreme nach Bienems Geheimrezept probiert hatte, die der Auswahl von Truburschen Leckereien in diesem Jahr die Krone aufsetzen sollte, wich er Bienem nicht mehr von der Seite.
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit hatte Maherind sein Pferd gesattelt und es neben dem Karren zum Stehen gebracht. Der Gedanke, bei der Wärme ins Westend hinunterlaufen zu müssen, erschien ihm reichlich unerfreulich. Aber Bienem hatte ihm sofort zugesichert, dass er das Tier problemlos auf einer der 
     Weiden, die das Dorf umgaben, würde unterbringen können. Schließlich würde sich jeder Westendler freuen, ein so schönes und seltenes Tier aus der Nähe betrachten zu können.
  


  
    Mit Körben voller Obst und Gemüse, getrockneten Kräuterstauden und Öltöpfchen, Gläser mit buntem Gelee und bauchigen staubübersäten Flaschen, die Bienem während ihres Abstiegs scharf im Auge behielt, würden sie bis zum Fest bei Damir und Allehe bleiben.
  


  
    Balam hingegen kehrte noch am selben Tag wieder auf den Hof zurück, um mit Tevils und Nahim den Karren mit Weinfässern zu beladen und in einen bunt geschmückten Festwagen zu verwandeln.
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    Der Tag des Sommerfests brach an. Die Sonne wärmte die Luft bereits zur frühen Stunde und brachte das Fell des Ochsen zum Glänzen, unter dem sich die Stränge der Nackenmuskeln gleichmäßig bewegten. Der Karren holperte den schmalen Weg neben dem Grünstrom entlang, und bei jedem größeren Stein, den die mit Eisen beschlagenen Holzräder nahmen, flogen ein paar Gänseblümchen in die Luft.
  


  
    Nahim, der hinter dem Karren herschlenderte, fing ein paar der Johannisbeeren auf und ließ sie zwischen Zunge und Gaumen zerplatzen.
  


  
    Tevils war beleidigt vorausgelaufen, nachdem Nahim es abgelehnt hatte, bei ihrer Einkehr ins Westend das imposante Schwert zu tragen. Auf Tevils’ Erklärung hin, man könnte schließlich von Orkscharen überfallen werden, die es auf Balams berühmte Weinfässer abgesehen hatten, hatte er lediglich eine Augenbraue hochgezogen. Diese verächtliche Geste hatte ausgereicht, um Tevils zu verletzten. Aber ein eingeschnappter Tevils war Nahim an diesem Morgen ganz recht, denn sein Kopf war mit anderen Dingen beschäftigt.
  


  
    In der letzten Nacht hatte Nahim wach dagelegen und versucht, sich das Lied des Brennburger Sängers in Erinnerung zu rufen, um es vielleicht ein wenig interessanter, wenn nicht sogar passender zu gestalten. Doch die nächtlichen Geräusche der übrigen Stallbewohner, die pieksenden Strohhalme und die stickige Luft unterm Dach hatten ihn zu sehr abgelenkt. Das redete er sich jedenfalls ein.
  


  
    Sobald er die ersten Worte des Liedes aneinanderzureihen versucht hatte, hatte er Lehens Gesicht vor sich gesehen und war ins Stocken geraten. Immer wieder.
  


  
    Nun, an diesem hellen Sommermorgen, richtete er die Augen auf den Wasserlauf des Grünstroms und sprach ein ums andere Mal die Zeilen des Liedes leise vor sich hin. Die Melodie des Stückes hatte er vor Aufregung längst vergessen.
  


  
    Allmählich wurde das Flussbett breiter, und der Weg wandelte sich in eine gut gepflegte Allee, die immer häufiger von Trampelpfaden gekreuzt wurde, die von den Almen und Höfen herabführten.Als sie an der großen Mühle von Rameus Bregir vorbeikamen, für die Balam lediglich einen abschätzigen Blick übrig hatte, fanden sie sich inmitten schwer beladener Hangbewohner wieder, die auf dem Weg zum Festplatz waren.
  


  
    Als die Allee schließlich mit dem Breiten Pass von den Südlichen Höhen zusammenstieß, kam es zu einem fröhlichen Gedränge, und Nahim schaffte es nur mit Mühe, eine scheinbar herrenlose Herde von Bergziegen daran zu hindern, den Wagenschmuck aufzufressen. Während Balam in alle Richtungen grüßte und winkte, hatte sich Tevils mit bewegungsloser Miene wieder an Nahims Seite eingefunden.
  


  
    »Hey,Tevils Trubur, bist du taub?«
  


  
    Ein rothaariger Junge zerrte Tevils am Arm. »Weißt du nicht mehr, wer ich bin? Ich bin Herris vom Hauff-Hof.Wir haben doch letztes Jahr auf dem Fest heimlich Erdbeerbowle getrunken und dann so lange getanzt, bis deine Mutter dich am Ohr weggezerrt hat.«
  


  
    Tevils’ Gesicht lief rot an, und er warf Nahim, der sich das Lachen nur schwerlich verkneifen konnte, einen verlegenen Blick zu.
  


  
    »Kann mich gar nicht dran erinnern«, nuschelte er schließlich, als der Junge keine Anstalten machte, ihm von der Seite zu weichen.
  


  
    »Ich hab da eine großartige Idee: Dieses Mal bringen wir einigen der Mädchen Bowleschalen!«
  


  
    Mit einem Schlag hatte der rote Herris Tevils’Aufmerksamkeit gewonnen.
  


  
    »Geh nur, und amüsier dich ein wenig mit deinem Freund!«, sagte Nahim lachend und biss sich schon im nächsten Moment auf die Zunge, weil Tevils’ Gesicht wieder den betont würdevollen Ausdruck annahm.
  


  
    Mit einer vor lauter Ernsthaftigkeit tief gewordenen Stimme verkündete Balams Junge: »Nein, für solche Kindereien bin ich schon viel zu alt. Ich werde an deiner Seite bleiben und mir in Ruhe das Treiben auf dem Fest ansehen, Nahim.«
  


  
    Das Westend war ein weitläufiges, doch übersichtliches Dorf, dessen Antlitz durch die kleinen, weiß getünchten Häuser geprägt war, die dem Trubur-Haus vom Stil her nicht unähnlich waren. Liebevoll gepflegte Gemüse- und Obstgärten und umzäunte Weiden vervollständigten das Bild eines Ortes, der zwar keinen Reichtum kannte, dafür aber allgemeinen Wohlstand.
  


  
    Weiter oberhalb des Dorfes, dort,wo keine Häuser mehr standen, erblickte Nahim die Ausläufer von Deens Steinhaag. Nur einige verfallene Holzschuppen und undurchdringliches Gestrüpp von Heckenrosen waren an seinem Fuße zu erkennen.
  


  
    Sobald sie den kreisförmig angelegten Marktplatz überquerten, der an diesem Tag voller Menschen, Karren und Tiere war, wies Balam auf ein imposantes Kaufmannshaus, über dessen Eingangstür ein messingfarbenes Schild mit Amboss und Hammer hing.
  


  
    »In die eigentliche Schmiede gelangt man über eine Seitengasse«, erklärte Balam. »Damirs neues Haus gehörte bis vor Kurzem der Kaufmannsfamilie Mehle aus Brennburg, die seit Generationen Stoffe und allerlei feine Güter hier im Ort vertrieben hat. Aber nachdem die Geschäfte in der letzten Zeit gelitten hatten – man munkelt, dass Mehles Lieferungen aus 
     Brennburg nur noch selten ihren Weg ins Dorf gefunden haben -, haben sie das Haus schließlich Damir überlassen. Ein Schmied mit einem prachtvollen Haus direkt am Marktplatz, der Junge hat wirklich einen Sinn fürs Geschäft.«
  


  
    Entschlossen hielt Balam Nahim am Ärmel fest, weil dieser sogleich auf das Haus des Schmieds zusteuern wollte.
  


  
    »Wir werden später auf dem Fest auf die Frauen treffen. Und auch auf Maherind, falls er dann noch durch dieTür passen sollte. Weißt du, Junge, es ist besser, Bienem aus dem Weg zu gehen, wenn sie mit ihrer alljährlichen Kocherei und Backkunst in den letzten Zügen liegt. Außerdem müssen wir zuerst die Weinfässer auf die Festwiese schaffen.Also zeig einmal, dass du ein ganzer Kerl bist, und bring diese sturen Westendler mit ihren Handkarren und ihrem Zeugs dazu, uns den Weg freizugeben. Wir sind schließlich ein Glanzpunkt der Festparade!«
  


  
    

  


  
    »Damir ist ein elendiger Kerl«, sagte Allehe mit einem Mal, als sie Lehen rosa Zuckerguss aus den Haaren kämmte, den diese sich beim Verzieren der dreistöckigen Torte vor lauter Anspannung hineingerieben hatte.
  


  
    »Ich will ein Kindermädchen«, klagte Allehe weiter in einem angriffslustigen Ton. »Aber er sagt, wir könnten uns das im Moment nicht leisten, weil wir ja unbedingt dieses riesige Haus haben mussten. Mehr als die Hälfte der Räume steht leer, weil die Mehles all ihre schönen Möbel mit nach Brennburg geschleppt haben. Und der Alte Rog bekommt jedes Mal einen Wutanfall, wenn Damir etwas aus dem alten Schmiedshaus herüberbringen will. Also hocken wir jeden Abend hoheitlich auf klapprigen Holzstühlen vor dem Kamin. Nein, das heißt: Ich und das ewig quengelnde Baby sitzen hier fest. Damir treibt sich währenddessen sonst wo herum, weil er sich um furchtbar wichtige Angelegenheiten kümmern muss. Anstelle eines Kindermädchens hat er mir gestern ein neues Kleid für 
     das Fest gekauft. Da habe ich ihm gesagt: Ich will kein verfluchtes Kleid, Damir! Ich will jemanden, der auf dein Balg aufpasst, damit ich auch einmal einen Schritt vor die Tür tun kann. Ich bin es leid, in diesem leeren Haus mit seinen hohen Wänden, die bei jedem verdammten Geräusch ein Echo zurückwerfen, eingesperrt zu sein. Ich will meine Freundinnen sehen, beim Bäcker Zuckerhörnchen kaufen und meine Füße in den Grünstrom stecken. Und ich will mich auf dem Sommerfest amüsieren, unterhalten und tanzen. Weißt du, was er darauf geantwortet hat?«
  


  
    Lehens schmerzerfülltes Stöhnen und Fußstampfen überhörend, riss Allehe mit einer weit ausholenden Bewegung den letzten rosa Zuckerklumpen aus einer Haarsträhne.
  


  
    »Er hat gesagt, am besten würde es ihm gefallen, wenn ich mein Haar offen trage. Offene Haare, das wäre doch genau das Richtige für das schöne Sommerfest. Und das Mädchen könnte ich doch ruhig mitnehmen. Macht doch keine Arbeit. Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    Lehen murmelte als Antwort etwas Unverständliches und tastete mit den Fingerspitzen den Haaransatz nach möglichen kahlen Stellen ab. Doch da bemerkte sie im Gesicht ihrer jüngeren Schwester den Ausdruck tiefer Verletztheit. Einen Moment lang zögerte Lehen, dann setzte sie sich dicht neben Allehe aufs Bett. Es schien ihr plötzlich so, als würde sich nach all der langen Zeit der Ungleichheit und der Wut zwischen ihnen beiden etwas wandeln.
  


  
    Zum ersten Mal glitt Lehens Blick über das Gesicht ihrer Schwester, ohne dass sie einen nagenden Schmerz spürte. Sie bewunderte die feinen Züge, die schön geschwungenen Lippen, das außergewöhnlich blonde Lockenhaar und das üppige Dekolletee. Ganz unvermittelt war Allehe nicht mehr der lebende Beweis für die eigene Durchschnittlichkeit und für die Überzeugung, zu einem trostlosen Leben verdammt zu sein. 
     Und das erste Mal beneidete Lehen die jüngere Schwester nicht um deren Leben.
  


  
    Sie hatte stets geglaubt, dass Allehe sich für Damir interessierte, weil ihre große Schwester es auch tat. Doch nun erkannte Lehen, dass Allehe, trotz all der ihr eigenen Leichtigkeit, verliebt war und unter Damirs gezielter Herabsetzung litt. Offensichtlich wollte er seine Frau genauso herausputzen wie das Messingschild an seinem neuen Haus. Kein Wunder, dass Allehe vor Wut und Kummer außer sich war.
  


  
    »Lass es gut sein«, sagte Lehen ruhig und umfasste den kleinen Finger ihrer Schwester, die daraufhin laut aufschluchzte. »Wir nehmen die Kleine mit aufs Fest, kosten von Bienems Mohntorte und schauen zu, wer sich bei diesem Sommerfest auf eine Liebelei einlässt und wer sich vor lauter Trunkenheit den Kopf einschlägt.Was meinst du?«
  


  
    Unbeherrscht weinend ließ sich Allehe auf den Schoß ihrer Schwester fallen. Lehen erstarrte, aber schließlich nahm sie Allehe in den Arm und wiegte sie sanft, bis diese sich beruhigt hatte. Einen Moment lang krallte sich Allehe noch an ihr fest, dann setzte sie sich aufrecht und musterte Lehen, während sie sich das Gesicht mit dem weiten Kleiderärmel trocknete.
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte sie überraschend energisch, obwohl die Stimme noch ganz heiser vom Weinen war. »Jetzt putzen wir dich erst einmal raus! Dem guten Herrn Nahim sollen heute Abend die Augen übergehen, wenn er dich sieht. Wir stecken dich in das Kleid, das Damir dem großen Auftritt der Schmiedsgattin zugedacht hatte. Ich stecke es dir enger ab, damit es auch richtig anliegt. Und ob du willst oder nicht, ich mache etwas mit deinem Haar, damit es nicht so fad herunterhängt.«
  


  
    Bevor Lehen sich versah, hatte Allehe angefangen, ihr das mit Mehl bestäubte, fleckige Kleid am Rücken aufzuschnüren.
  


  
    »Und in die Küche gehst du heute auch nicht mehr. Denn 
     wenn du auf dem Fest auch nur ein wenig Eindruck schinden willst, dann müssen wir jetzt sofort mit der Verschönerung beginnen. Mama kann ihren Ehrgeiz ruhig allein ausleben. Soll ihr doch dieser alte Kerl zur Hand gehen, schließlich hat er schon die Hälfte von dem ganzen Zeug vertilgt.«
  


  
    Lehen setzte zu einem schwachen Protest an, aber Allehe drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange und zog ihr lachend das Unterkleid über den Kopf.
  


  
    

  


  
    Der Festplatz war von Eichen gesäumt, unter deren mächtigen Kronen man Tische und Bänke aufgestellt hatte. Davor waren Decken ausgelegt, auf denen sich Kinder und Dorfhunde gemeinsam tummelten. In der Mitte des Platzes, unter einer festlich geschmückten Eiche, war die Tanzfläche mit bunten Lampions und Blumengirlanden abgesteckt worden, und allmählich fanden sich die Musiker auf einer grob gezimmerten Bühne ein. Es gab eine lautstarke Diskussion um die noch fehlende Tuba, die das letzte Mal bei einem zünftigen Trinkspiel gesichtet worden war. Der Fiedelspieler hingegen rannte gehetzt über den Festplatz, da er im Trubel der Einzugsparade sein Instrument bei einem der Festwagen vergessen hatte.
  


  
    Nachdem Balam, Nahim und Tevils die Einkehr der Festwagen überstanden und die Weinfässer an ihrem Bestimmungsort abgeliefert hatten, gab Balam ihnen frei, weil er einige Bekannte gesichtet hatte. Zu seinem eigenen Erstaunen gelang es Nahim innerhalb kürzester Zeit,Tevils im Gedränge zu entwischen.
  


  
    Doch obwohl Nahim jeden Winkel des Festplatzes durchforstete, konnte er Lehen nirgendwo finden. Er ärgerte sich darüber, dass Borif auf dem Hof zurückgelassen worden war, denn der Hund hätte den Weg zu seiner Herrin auch im größten Gedränge gefunden.
  


  
    Einmal stieß Nahim inmitten von redenden und kauenden 
     Westendlern auf Bienem, deren angriffslustiger Blick ihm geradezu einen Schrecken einjagte.Als sie mit dem Finger anklagend auf ihn zeigte und mit dem Kopf deutete, dass er sofort herzukommen habe, winkte Nahim ihr wie zur Begrüßung zu und ließ sich von der ausgelassen feiernden Menge weitertragen. Schon im nächsten Moment war er untergetaucht.
  


  
    Schließlich traf er Maherind bei der Festtafel an, der sich einen erbitterten Zweikampf mit einem jungen Kerl um die letzte gebratene Keule eines Perlhuhns lieferte. Nachdem Nahim dem alten Mann die Hand auf die Schulter gelegt hatte, fuhr dieser mit einer überraschend geschmeidigen Bewegung herum. Er verpasste Nahim einen kräftigen Stoß, als gelte es, einen gefährlichen Gegner auf Distanz zu halten.
  


  
    Maherind wollte schon zu einer Entschuldigung ansetzen, da machte sich sein eigentlicher Kontrahent aus dem Staub, die Keule fest zwischen die Zähne gesteckt. Ohne den verdutzten Nahim weiter zu beachten, stieß Maherind lauthals ein »Verdammter Hühnerdieb!« aus und setzte dem Mann nach, der sich geschickt zwischen den Feiernden durchschlängelte. Bevor Maherind jedoch die Verfolgung aufnehmen konnte, stieß er mit einer üppigen Bäuerin zusammen, die ihm Erbseneintopf auf Bart und Mantel kippte. Stöhnend stemmte er sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und würgte einige Male äußerst geräuschvoll. Erst danach ließ er sich von Nahim zu einem der Tische führen, wo er schwer atmend niedersank.
  


  
    Die Dämmerung war bereits angebrochen, so dass die ersten Feuer angezündet wurden. Kinder liefen mit Laternen umher, an denen die auf den einzelnen Tischen bereitgelegten Kerzen angesteckt werden konnten.
  


  
    Missmutig starrte Maherind auf den unebenmäßigen Tonbecher vor sich, aus dem zartgrauer Dampf aufstieg. Aus den anderen Bechern, die auf dem blanken Holztisch versammelt waren, stieg kein Dampf auf. Stattdessen schwappte Bierschaum
     über den Rand, oder es liefen einige rote Tropfen an ihnen herunter, wenn zu eifrig Wein nachgegossen wurde.
  


  
    »Du hast selbst gesagt, dass frisch aufgebrühte Blaunuss bei einer Magenverstimmung hilft.« Nahim schnipste ein Eichblatt vom Tisch und ließ erneut den Blick über die Festwiese schweifen.
  


  
    »Stimmt ja auch«, gab Maherind verdrießlich zu. »Blaunuss hilft bei Magenbeschwerden aller Art. Aber sie verschließt auch den Magen, lässt einfach nichts mehr rein.« Vorsichtig betastete er seinen geschwollenen Bauch, um sofort wieder ein schmerzverzerrtes Gesicht zu machen.
  


  
    »Das kann dir doch vollkommen egal sein, die Tafel ist ohnehin bereits leer gegessen«, warf Nahim gereizt ein.
  


  
    »Und was ist mit dem Wein und den Bränden? Mit dem für später angekündigten Kuchenspektakel und dem Mitternachtsgulasch? Ein halbes Rind aus dem Stall des Bürgermeisters soll da drinstecken!«
  


  
    Ohne eine Spur von Mitleid sah Nahim den alten Mann an, der verhalten in die hohle Faust rülpste und schließlich am Becher mit Blaunuss schnupperte. Ungeduldig trommelte Nahim mit den Fingern auf dem Tisch, doch Maherind machte keinerlei Anstalten, den Sud zu trinken.
  


  
    »Soll ich dir was verraten? Da kommt Unterhaltung auf uns zu«, verkündete Maherind nach einer Zeit voll peinlichen Schweigens. Mittlerweile umklammerte er wieder seine kugelige Leibesmitte, als befürchte er, er würde sonst durch die Sitzbank hindurchbrechen.
  


  
    Für einen Augenblick verharrte Nahim vor lauter erwartungsvoller Aufgeregtheit, dann blickte er langsam über Maherinds Schulter, nur um Damir direkt in die Augen zu sehen. Der Schmied schob seine Daumen unter den breiten Ledergürtel und nickte den beiden Männer am gut besetzten Tisch zu.
  


  
    Mit einer einladenden Geste wies Maherind auf einen freien Platz ihnen gegenüber. Damir sprach noch kurz mit seinem stoisch dreinblickenden Freund Rameus, der ihn bislang begleitet hatte, bevor er der Einladung nachkam. Für einen Moment glaubte Nahim, dass der Schmied sein Gleichgewicht verlieren würde, als er sein Bein über die Sitzbank schwang, aber dann saß Damir auch schon mit einem breiten Grinsen vor ihnen, das bei Nahim heftige Abneigung hervorrief.
  


  
    »Lass mich raten«, ergriff Maherind das Wort. »Die Brezeln sind dein persönlicher Beitrag zur Festtafel gewesen: Diese ungenießbaren Dinger müssen von Amboss und Hammer in Form gebracht worden sein, anders kann ich mir den Stein in meinem Magen nicht erklären.«
  


  
    Damir grinste die beiden Männer weiterhin weinselig an. »Einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, ist meine Spezialität. Und, genießt ihr beiden unser Fest auch in vollen Zügen?«
  


  
    »Nun ja, diese verdammte Brezel bringt mich um, und Nahim kann Lehen in der tobenden Menge nicht finden.«
  


  
    Nahim warf ihm einen entgeisterten Blick zu, Maherind zuckte jedoch lediglich mit der Schulter. Dabei schien Damir gar nicht recht zugehört zu haben. Er spielte mit dem Becher vor sich, und als sich durch seine Ungeschicktheit eine rote Lache ausbreitete, nahm er kurzerhand sein Halstuch ab und wischte sie damit nachlässig vom Tisch, wobei ihm der Wein auf Hose und Stiefel lief.
  


  
    »Das hier ist doch nur ein schlichtes Bauernfest: riesige Fresstafel und Tanz auf einer Weide. Lauter Pack, deren Urgroßeltern sich schon gegenseitig beim Wettpinkeln zwischen den Eichen übertrumpft haben. Ihr seid sicherlich ganz andere Feste gewohnt. Ein anderes Leben -«
  


  
    »Nein«, unterbrach Maherind ihn. »Bei vernünftigen Festen 
     geht es immer nur ums Fressen und Tanzen und dunkle, einsame Plätze unter Bäumen für Verliebte.Wie gesagt, die Frauen fehlen. Du hast sie nicht zufällig gesehen, als du die vollen Krüge auf jedem Tisch durchprobiert hast? Nein? Außerdem scheint unglücklicherweise ein Gewitter aufzuziehen …« Maherind deutete auf den sternenklaren Nachthimmel.
  


  
    Überrascht von diesem Themenwechsel hielt Damir inne und warf dem alten Mann einen irritierten Blick zu, als dieser, um seine Aussage zu unterstreichen, einige weitere Male mit dem Daumen in Richtung Himmel wies.
  


  
    Sichtlich entnervt beschloss Damir, direkt zum eigentlichen Anliegen zu kommen. »Wann werdet ihr denn nun mit Tevils aufbrechen? War die Mittsommerwende nicht ursprünglich zur Abreise vorgesehen?«
  


  
    Obwohl er ihn scharf anvisierte, gelang es Maherind nicht sofort, den Becher mit der ranzig schmeckenden Blaunuss zu ergreifen. Als er ihn allerdings in der Hand hielt, leerte er ihn in einem Zug. Doch bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, die den scheinbar gar nicht so betrunkenen Damir auf elegante Art in seine Schranken weisen würde, ergriff Nahim mit Wut in der Stimme das Wort.
  


  
    »Es kann dir doch eins sein, wann wir abreisen. Trevorims Pforte wird sich schließlich erst im späten Herbst wieder schließen.Welche Rolle spielt das also?«
  


  
    »Nun, so wie ich das Vorhaben verstanden habe, soll Tevils im übernächsten Sommer pünktlich zur Ernte wieder ins Westend heimkehren. Für länger wollte sein Vater ihn ja nicht freigeben«, erwiderte Damir und schaute Nahim dabei voller Unschuld an. »Mir ging einfach nur durch den Kopf, dass Balam es sich vielleicht noch einmal anders überlegen könnte, wenn ihr nicht bald abreist. So wie es aussieht, steht den Bauern eine hervorragende Ernte ins Haus, da wird jede helfende Hand gebraucht. So ein Geisteswandel Balams wäre doch sehr 
     bedauerlich, besonders da Tevils sich nichts mehr wünscht, als mit euch in die Fremde zu gehen.«
  


  
    Nahim ließ die Schultern sinken, als ihm bewusst wurde, dass Damir Recht hatte. Balam hatte sich darauf eingestellt, dass Tevils nur noch bis zum Frühsommer auf dem Hof sein würde. Er hatte den Jungen von vielen Pflichten entbunden, damit Nahim ihm das Reiten beibringen und auch ansonsten Zeit mit ihm verbringen konnte.
  


  
    Schon bald nach dem Sommerfest würde ein Knecht, den Balams Neffe Lasse ihm für die beiden folgenden Ernten überlassen würde, die kleine Schlafnische im Stall beziehen. Auch Bienem hatte versprochen, bis zu Tevils’Wiederkehr Allehe lediglich für einige Wochen nach der ausstehenden Niederkunft zu unterstützen und ansonsten auf dem Hof zu bleiben.
  


  
    Mit jedem Tag, an dem Nahim länger mit dem Jungen im Westend blieb, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass Balam seinen Entschluss ändern könnte. Außerdem erwartete Vennis Nahim und den Jungen bald auf dem Gut der Faliminirs, von wo aus sie gemeinsam in Richtung Osten weiterreiten wollten.
  


  
    »Du hast Recht«, sagte Nahim mit belegter Stimme. »Der Aufbruch wird in den nächsten Tagen stattfinden.«
  


  
    Nahim stieß zwar kurz mit dem von Damir hingehaltenen Becher an, als dieser ihnen eine wundervolle Reise durchs grüne Tal im herrlichen Sonnenschein prophezeite. Aber er trank nicht, da sein Blick bereits wieder über die Menge der Feiernden wanderte.
  


  
    

  


  
    Ein kühler Wind war aufgekommen und fegte die Schwüle des Sommerabends fort. Behutsam betastete Lehen die kunstvoll hochgesteckte Frisur und wickelte eine Haarsträhne um den Finger.Als sie bemerkte, dass Allehe sie amüsiert beobachtete, räusperte sich Lehen und legte demonstrativ die Hände in den Schoß.
  


  
    Während die ältere der Trubur-Töchter an diesem Abend als herausragendes Beispiel für weibliche Putzsucht herhalten konnte, war die Jüngere so unauffällig zurechtgemacht, dass sie allein dadurch die Blicke der Dorfbewohner auf sich zog. Im letzten Augenblick, bevor der große Aufbruch zur Festwiese stattfand, hatte Allehe sich ein schlichtes Umstandskleid übergeworfen und die Haare zu einem Zopf geflochten. Zu mehr wäre ihr allerdings auch beim besten Willen keine Zeit geblieben, weil sie sich zuvor um ihre widerspenstige Schwester gekümmert und gleichzeitig Bienems Schimpftriaden die Stirn geboten hatte.
  


  
    Lehen war erstaunt darüber, mit welcher Vehemenz ihre jüngere Schwester das Vorhaben durchgeführt hatte. Schließlich war Allehe für ihre wechselhaften Launen und ihr Bedürfnis nach Aufmerksamkeit bekannt. Dass sie Lehen nun – wenn auch auf ihre ganz eigene Art – darin unterstützte, Nahims zurückhaltenden Avancen auf die Sprünge zu helfen, war mehr als erstaunlich.
  


  
    Allehe schaukelte ihre Tochter auf dem Schoß und redete pausenlos über ihre geschwollenen Füße und Essensgelüste, während sie sich von ihrer Freundin Ele mit Mohntorte füttern ließ.
  


  
    Ele, Allehes liebste Gefährtin seit frühen Kindheitstagen, schaute ihr währenddessen gebannt auf den gewölbten Bauch. Sie selbst konnte heute Nacht allenfalls darauf hoffen, einen ersten scheuen Kuss in einer der gut versteckten Lauben zu ergattern.
  


  
    Nachdem sie Ele unter dem großen Festbaum in der Mitte des Platzes getroffen hatten, waren sie eine Zeit lang kreuz und quer über die Wiese geschlendert, stets auf der Hut vor Bienem, die sie einmal wutschnaubend von Weitem hatten vorbeiziehen sehen. Doch obwohl Lehen ihren Blick immer wieder hatte hin und her wandern lassen, so dass sie bereits Eles 
     Neugierde geweckt hatte, konnte sie den hochgewachsenen Nahim nirgends entdecken. Schließlich setzten sich die jungen Frauen abseits des Trubels auf eine Bank nahe dem Wäldchen. Sie wollten eine Verschnaufpause einlegen, weil Allehe über Erschöpfung geklagt hatte und das Kind allmählich zu schwer wurde.
  


  
    Lehen beschloss, noch ein wenig sitzen zu bleiben, ehe sie sich allein auf die Suche nach Nahim machen wollte. Bei dem Gedanken an ein Zusammentreffen mit ihm zog sich ihr Magen vor freudiger Erregung heftig zusammen. Nervös spielte sie an dem goldenen Halskettchen, das Allehe ihr zu guter Letzt noch umgelegt hatte. Es war ein altes Erbstück, das Bienem ihrer jüngsten Tochter vermacht hatte, als diese zum Schmied ins Tal gezogen war.
  


  
    Während Lehen dem Gespräch lauschte, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich Allehe als eines der unreifen Mädchen vorzustellen, die aufgeregt neben der Tanzfläche standen und auf die Einkehr der Musiker warteten. Dabei war sie doch im gleichen Alter... Allerdings machte Allehe mit dem Mund voller Creme gerade ein ekelhaft schmatzendes Geräusch, um eine Zote wirkungsvoll zu unterstreichen. Dabei prustete sie selbst so herzlich über den eigenen Spaß, dass Lehen sich jede Menge Cremeflocken vom tief ausgeschnittenen Dekolletee wischen musste. So viel also zur Reife ihrer jüngeren Schwester.
  


  
    Lehen zwickte Allehe in die Seite, so dass diese spielerisch nach ihrer Mutter brüllte, als plötzlich Damir vor ihnen stand. Sein ansonsten zurückgekämmtes Haar stand wirr ab, und in der Hand hielt er seine zerknüllte Jacke, die ihm langsam aus der Hand glitt und unbeachtet auf dem Boden liegen blieb. Irritiert stellte Lehen fest, dass Damir auch kein Tuch um den Hals trug und das schlichte Hemd so einen Blick auf seine Brust freigab. Außerdem verströmte er den scharfen Geruch von Branntwein.
  


  
    Ohne ein Wort der Begrüßung musterte er Lehen und seine Frau ausgiebig, wobei sein Gesicht keinerlei Regung verriet.
  


  
    »Ach, Schatz! Bist du gekommen, um mich beim Kinderhüten abzulösen? Wie passend, da doch gleich die Musik zu spielen beginnt.« Allehe schenkte ihrem Mann ein aufgesetztes Lächeln und deutete auf seine Tochter, die im Korb zu ihren Füßen schlief.
  


  
    Bevor Allehe es sich versah, hatte Damir ihr einen harten Schlag ins Gesicht versetzt. Ele gab einen schwachen Schrei von sich und floh in Richtung Festwiese.
  


  
    Mit einem Satz war Lehen auf den Beinen, aber ehe sie etwas ausrichten konnte, hatte Damir sie bei den Haaren im Nacken gepackt und hielt sie am ausgestreckten Arm von sich weg. Sofort richtete er seinen ausdruckslosen Blick wieder auf die erstarrte Allehe.
  


  
    »Mach, dass du nach Hause kommst«, sagte er mit einer gefährlich ruhigen Stimme und bedeutete ihr, das Kinderkörbchen aufzunehmen.
  


  
    Allehe schluckte einige Male, wobei es ihren Körper jedes Mal durchzuckte. Schließlich nahm sie ihre Tochter an sich und ging mit gesenktem Blick an Lehen vorbei, die sich fluchend Damirs Griff zu entwenden versuchte.
  


  
    Kaum war Allehe außer Sichtweite, zog Damir Lehen an sich heran und zwang sie, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Hüften und setzte einen überraschten Gesichtsausdruck auf, weil Lehen sich heftig gegen seine Umarmung wehrte.
  


  
    »Was denn, Mädchen? Wolltest du im Kleid meiner Frau etwa nicht meine Aufmerksamkeit erregen? Nun, es ist dir gelungen! Also hör gefälligst mit dem widerwilligen Gezappel auf, schließlich hast du auf solch einen Moment Jahre lang gehofft.«
  


  
    Damirs Tonfall klang amüsiert, doch es schwang auch eine unüberhörbare Drohung mit, die in Lehen Panik aufsteigen ließ. Er hatte ihr Haar qualvoll fest um seine Faust gewickelt, und sie spürte, wie bei jeder ruckartigen Bewegung feine Strähnen herausgerissen wurden. Der Schmerz zog bis in den Rücken, und sie vermochte – trotz der demütigenden Situation und ihrer Angst – kein einziges Wort herauszubringen. Mit beiden Händen versuchte Lehen, den Griff im Haar zu lösen, doch außer ein wenig Kratzen und Zerren konnte sie nichts ausrichten.
  


  
    Erstaunt bemerkte sie, dass eine Windböe ihre Röcke erfasste und Damir Blätter ins zerzauste Haar trieb. Als eine Trompete, trotz des aufkommenden Sturms, den Südlichen Reigen als Eröffnungslied für den abendlichen Tanz anstimmte, glitt Damirs Blick kurz über ihre Schulter, und Lehen hoffte, er würde dort jemanden entdecken und von ihr ablassen. Stattdessen schlich sich ein zufriedenes Lächeln in sein Gesicht.
  


  
    »Alle beim Tanz«, sagte Damir und schaute bekümmert drein. Mit einem einzigen Ruck riss er Lehens linken Arm herum und machte einige Tanzschritte mit ihr, während er sie weiterhin im Nacken gefasst hielt.
  


  
    »Bist du verrückt geworden? Lass mich los, verdammt!«, keuchte Lehen endlich auf und begann verzweifelt, Damirs Finger einzeln aus ihrem Haar zu biegen. Doch gegen die Kraft der Schmiedshände kam sie nicht an.
  


  
    Mitten in einer Drehung hielt Damir abrupt inne. Seine Augen verengten sich vor Wut, und Lehen konnte sehen, wie sich seine Kiefermuskeln unter der Haut abzeichneten.
  


  
    »Warum sollte ich denn von dir ablassen?«, knurrte er sie mit rauer Stimme an. »Verpasst du etwa eine Verabredung mit diesem dahergelaufenen Hurensohn? Ein Rendezvous in der Dunkelheit zwischen den Bäumen?« Erneut verstärkte er den Griff in Lehens Haar, so dass es ihr Tränen in die Augen trieb. 
     »Glaubst du, ich würde nicht mitkriegen, was du dummes Miststück dir für heute Abend vorgenommen hast? Was für ein Pech für Nahim, dass ich ältere Rechte an dir habe.«
  


  
    Ungläubig starrte Lehen ihren Schwager an, doch ehe sie etwas entgegnen konnte, presste er seine Lippen auf ihren Mund und zerrte mit der freien Hand an dem Ausschnitt ihres Kleides. Lehen glaubte zu hören, wie etwas mit einem scharfen Geräusch riss, und spürte, wie das goldene Kettchen von Allehe einer Schlange gleich an ihrem Hals hinabglitt.Voller Entsetzen weiteten sich Lehens Augen, als sie Damirs raue Hand auf ihrer nackten Haut spürte.
  


  
    Plötzlich schien die Szenerie grell ausgeleuchtet: Ein ungeheuerer Blitz durchkreuzte den Nachthimmel, gefolgt von Bersten und Donnerschlag.
  


  
    Lehen stemmte sich gegen den abgelenkten Damir und schaffte es, sich mit einem beherzten Schlag gegen dessen Hals zu befreien. Sich den getroffenen Kehlkopf haltend, sank Damir auf die Knie. Rasch machte Lehen einen Schritt zurück und trat einmal blindlings zu, wobei sie jedoch lediglich Damirs Hüfte traf.
  


  
    Ohne über einen weiteren Fußtritt oder Schlag nachzudenken, drehte Lehen sich um. Sie wollte nur noch fort von Damir, doch in dem Moment, in dem sie loslaufen wollte, stolperte sie über die Bank, stürzte der Länge nach hin und schlug dumpf mit dem Gesicht voran auf dem Boden auf.
  


  
    Das Pochen in ihrem angeschlagenen Schienbein ließ Lehen fast ohnmächtig werden, während die Luft aus ihren Lungen qualvoll langsam entwich. Als sie ihren Kopf wieder hochheben konnte, sah Lehen aus den Augenwinkeln, dass der prächtig geschmückte Baum inmitten des Festplatzes lichterloh in Flammen stand: Der Blitz hatte in ihn eingeschlagen.
  


  
    Obwohl sie am liebsten liegen geblieben wäre, zwang Lehen sich, einige Mal tief durchzuatmen. Dann krabbelte sie auf 
     allen vieren weiter. Unter großer Anstrengung versuchte sie, auf die Beine zu kommen, aber da packte Damir sie von hinten an der Fessel, so dass sie erneut zu Boden fiel.Verzweifelt schluchzte Lehen auf, während Damir sie grob an der Schulter herumriss, so dass sie hart mit dem Rücken aufschlug.
  


  
    Ein weiterer Blitz erhellte den Nachthimmel, dann setzte mit einem Mal ein Platzregen ein. Innerhalb kürzester Zeit sammelten sich unzählige Wasserlachen zwischen den Grashalmen und schlugen Blasen.
  


  
    Damir wuchtete sich über Lehen und drückte sie mit der ganzen Kraft seines Körpers nieder. Überrascht nahm Lehen wahr, wie ihr der Regen in den zu einem stummen Schrei aufgerissenen Mund strömte. Sie blinzelte verstört, als sich in Damirs wutentbranntes Gesicht, das so unerträglich nah über ihrem war, ein frustrierter Ausdruck einschlich. Jäh richtete er sich auf und half auch Lehen mit einem rohen Ruck auf die Füße.
  


  
    Kaum dass sie stand, taumelte Lehen auch schon einige Schritte zurück, um sich inmitten panischer Westendler wiederzufinden, die, von Blitz und Donner verfolgt, in den Wald hineinstürmten. Für einen Augenblick sah Lehen noch einmal in Damirs vor Zorn verengte Augen, dann ließ sie sich von der schreienden Menge mitreißen, die quer durch den Eichenwald in Richtung Dorf flüchtete.
  


  
    

  


  
    Schon seit geraumer Zeit stand Nahim zusammen mit Maherind neben den Trubur’schen Weinfässern. Dort füllte Balam unermüdlich Weinkrüge nach, ohne dabei die Unterhaltung mit seinem Neffen Lasse versiegen zu lassen. Allerdings hatte sich ein gereizter Ton eingeschlichen.
  


  
    Einige Mädchen und Jungen, die im Auftrag ihrer Eltern für Nachschub sorgen sollten, hatte Balam kurz zuvor mit verdünntem Cidre abgefertigt. Schließlich hatte er angenommen, 
     dass die Kinder den Wein für den Eigengebrauch zusammengaunern wollten. Daraufhin hatte Borke Nebil, ein riesiger Almbauer von den Südlichen Höhen, ihm Schläge angedroht. Borke war nämlich von seinen Kumpanen ausgelacht worden, nachdem er generös einem jeden von ihnen den angeblich großartigen Hangwein eingeschenkt hatte.
  


  
    Seit diesem Vorfall schnauzte Balam vorsorglich jedes Kind an, das sich näher als zehn Schritte an seine Fässer heranwagte.
  


  
    Bienem hatte die Wiese erst vor Kurzem verlassen, nachdem das Fest einen für sie würdigen Abschluss gefunden hatte: Sie hatte sich für ihre kulinarischen Leistungen feiern lassen – wobei einige der Gratulantinnen bei ihren erzwungenen Lobpreisungen ein sauertöpfisches Gesicht gemacht hatten – und wollte gerade zu einer zweiten Runde durch die Reihen ansetzen, als sie die Füße ihres Sohnes Tevils unter dem Leinentuch vorblitzen sah, das die Festtafel abdeckte.
  


  
    Vor den Augen der anerkanntesten Vertreter des Westends, die überwiegend dem weiblichen Geschlecht angehörten, gesellschaftlichen Ehrgeiz sowie Töchter und Söhne im heiratsfähigen Alter ihr Eigen nannten, riss Bienem das Tuch beiseite. Dort fand sie zu ihrer maßlosen Entrüstung einen betrunken Tevils vor, dessen Kopf im Schoß der Schneidertochter Mürre gebettet war. Begleitet vom empörten Aufschnauben der Zuschauer, zog Bienem ihren Sohn unter dem Tisch hervor und trieb ihn unter Schimpfen und Schlägen zurück ins Dorf.
  


  
    Maherind dachte ebenfalls darüber nach, das Fest zu verlassen. Nachdem er nun zwangsweise Trinken und Essen entsagen musste, langweilte er sich zusehends. Aber dann stieß er auf einen Fischhändler aus dem westlich gelegenen Wordensen und begann eine lebhafte Unterhaltung über dessen gepökelten Fisch. Dabei zeigte sich der Mann zunehmend verwundert, da Maherind zwar alles über den Geschmack dieses einzigartigen
     Gebirgsfisches erfahren wollte, sich aber strikt weigerte, auch nur einen Happen davon zu probieren.
  


  
    Schließlich versuchte Maherind, das Gespräch auf die Orkübergriffe in dieser Gegend zu lenken, von denen er in Brennburg gehört hatte. Aber ehe sich der plötzlich zurückhaltende Händler zu einer Äußerung verleiten ließ, mischte sich ein sichtlich angetrunkener Rameus in die Unterhaltung ein. Der grobschlächtige Müller baute sich vor Maherind auf und stierte ihn aus verquollenen Augen herausfordernd an.
  


  
    »Neugierige Kerle von sonst woher und Orks, das ist keine gute Mischung«, ließ er Maherind wissen. »Im ganzen Dorf erzählt man sich von den Unruhestiftern, die letzten Winter zur Orkjagd aufgebrochen sind.Wir hier im Westend halten nichts von derlei aberwitzigen Unternehmungen. Können nur froh sein, dass die Orks das Interesse an Beutezügen auf den Südlichen Höhen verloren haben.Wer weiß, wohin dieses Durcheinander sonst noch geführt hätte!«, dröhnte Rameus und fuchtelte Maherind dabei mit einem vollen Bierkrug vor der Nase herum.
  


  
    Daraufhin trat Maherind ihm versehentlich mit seinem schweren Stiefel auf den Fuß, so dass der Müller mit einem Aufschrei schnellstmöglich ein wenig Abstand zwischen sich und dem alten Mann suchte.
  


  
    Maherind überlegte kurz, die Rede des Betrunkenen gänzlich zu unterbinden, doch dem Gesichtsausdruck des Fischhändlers zufolge würde er keine Neuigkeiten mehr erfahren. Darum fragte er mit einer Unschuldsmiene, was denn einem Mann vorzuwerfen sei, der räuberische Orks tötete.
  


  
    »Ihr Pack wollt euch doch nur wichtig machen«, bekam er als Antwort von Rameus zu hören. »Hat ja auch geklappt, wie man so hört. Nehmt den Trubur-Bengel mit und im nächsten Jahr wohl auch die spröde Lehen. Die besten Weinfelder am Hang, eine Schande!«
  


  
    »Und was denken du und dein Freund aus dem Schmiedshaus, warum die Orks, trotz ihrer Niederlage im letzten Winter, so plötzlich ihr Interesse an einer Heimsuchung dieses friedliebenden Tals verloren haben?«, entgegnete Maherind.
  


  
    Rameus zuckte gleichgültig mit der Schulter. »Ist ein guter Sommer.Wird wohl überall genug zu fressen geben.«
  


  
    Mit diesen Worten torkelte der Müller davon, und Maherind gesellte sich zu Nahim, dessen Anblick ihn jedoch zutiefst bedrückte. Offensichtlich hatte Nahim die Suche nach seiner Angebeteten aufgegeben. Keines der anderen Familienmitglieder war Lehen begegnet, nachdem sie sich zusammen mit ihrer Schwester gegen Abend zur Hintertür des Schmiedshauses hinausgeschlichen hatte. Nun tat Nahim so, als würde er einem Bauern und dessen Ausführungen über die Schweinezucht lauschen.
  


  
    Da auch noch das schiefe Tröten der von Maherind seit jeher verachteten Trompete erklang und der aufziehende Sturm sein langes Haar zerzauste, war es mit seinem guten Willen vorbei. In dem Moment, in dem er Nahim zum Abschied auf die Schulter klopfen wollte, überraschte ihn das gleißende Licht des einschlagenden Blitzes, das ihn unwillkürlich zusammenzucken ließ. Er fuhr herum und sah die geborstene Eiche in der Mitte des Platzes. Innerhalb von wenigen Augenblicken fingen die Papiergirlanden Feuer, und die vielen Öllämpchen zwischen den Ästen zerbarsten in scharfkantige Scherben und gossen einen Feuerregen auf Musiker und Tanzende.
  


  
    Rasch streckte Maherind seine Hand nach Nahims Arm aus. Der junge Mann jedoch schüttelte sie ab, weil er zu dem Unglücksort laufen wollte.
  


  
    »Verflixt, Junge, du musst mir helfen!«, fuhr Maherind ihn an. »Sonst stolpere ich noch über meine eigenen Füße, da doch kaum etwas zu sehen ist. Macht einen Heidenqualm, diese verdammte Eiche!«
  


  
    Einen Augenblick lang zögerte Nahim, dann griff er Maherind unter den Arm.
  


  
    Die meisten Westendler waren unter großem Geschrei auf die Bäume zugerannt, und nur wenige Zurückgebliebene versuchten, mit Füßen und Tischdecken die versprengten Feuer zu löschen.
  


  
    Während des Laufs löste Maherind seinen Umhang, um sogleich den erstbesten Flammenherd zu ersticken, der gierig über das niedergetrampelte Gras der Wiese leckte. Doch als er einen Musiker entdeckte, der von einem der herabstürzenden Äste getroffen worden war, drückte er den Umhang Nahim in die Hand. Hastig zog er den Bewusstlosen unter dem brennenden Geäst weg, um anschließend den getroffenen Schädel vorsichtig zu betasten.
  


  
    Nahim hingegen schlug mit dem Umhang und schließlich mit seiner Jacke auf die Flammen ein und stieß fluchend einen Betrunkenen zur Seite, der das sich schnell ausbreitende Feuer mit dem Inhalt seiner Schnapsflasche löschen wollte.
  


  
    Als der Platzregen mit brachialer Wucht einsetzte und innerhalb kürzester Zeit von dem Brand lediglich ein Glimmen des entzündeten Lampenöls zurückließ, waren Nahims verrußte Hände bereits mit Blasen überzogen und die Augen rot unterlaufen. Die Haare auf seinen Unterarmen waren angekohlt und verbreiteten einen beißenden Gestank. Hustend ließ er sich neben Maherind in der Hocke nieder, der im prasselnden Regen die verletzte Wange eines weinenden Mädchens untersuchte. Neben ihnen stand Balam, der mit einer Laterne ein wenig Licht spendete und nervös von einem Fuß auf den anderen trat.
  


  
    »Mach, dass du zum Schmiedshaus kommst«, sagte Maherind, nachdem er einen kurzen Blick auf Nahim geworfen hatte. »Das Feuer ist gelöscht, und darüber hinaus hat es nur einige kleine Verletzungen gegeben: Schnitte,Verbrennungen, 
     das übliche Zeug. Ich komme mit Balam auf dem Wagen nach, sobald er seine geliebten Fässer und noch ein paar verwundete Westendler aufgeladen hat.«
  


  
    Nahim machte keine Anstalten aufzubrechen, deshalb schnauzte Maherind ihn gereizt an: »Hör auf, dich wie ein Geier umzusehen, Junge! Lehen ist bestimmt schon längst mit den anderen ins Dorf zurückgekehrt und braucht jetzt eine starke Schulter, an der sie sich nach diesem Schrecken anlehnen kann.«
  


  
    Nachdenklich leckte Nahim sich über die aufgeplatzten Lippen, während Maherind sich wieder dem Mädchen zugewandt hatte und es anfuhr, endlich mit dem Plärren aufzuhören. Schließlich schnappte sich der junge Mann eine der Öllaternen, die überall für das Fest aufgestellt worden waren, murmelte noch ein Abschiedswort und verschwand im Wald, um unter dem schützenden Laubdach ins Westend zurückzukehren.
  


  
    Genauso unvermittelt, wie der Regen eingesetzt hatte, hörte er auch wieder auf und hinterließ eine nass glänzende Nachtwelt. Ferne Blitze beleuchteten noch das Bild des zerstörten Festes, doch Nahim richtete seinen Blick stur auf den Boden vor seinen Füßen, um keine Zeit mit einem Sturz über umgeworfene Bänke undTische zu verschwenden.Außerdem war es nicht einfach, zwischen Bäumen den richtigenWeg zu finden.
  


  
    Fast wäre Lehen ihm zwischen den Schatten der Bäume und des Gestrüpps entgangen, da der Lichtschein seiner Laterne nicht weit reichte. Aber Nahim hörte das Knacken eines Zweiges, und ehe Lehen hinter einem Baum in Deckung gehen konnte, rief er ihren Namen, obwohl er sich nicht sicher sein konnte, dass sie es auch wirklich war.
  


  
    

  


  
    Nur widerwillig löste Lehen sich aus der Dunkelheit und trat auf den Lichtkegel zu. Erst glaubte sie, dass Nahims Gesicht 
     in Schatten gebettet sei. Dann wurde ihr bewusst, dass es mit Ruß beschmiert war. Für einen kurzen Moment lang war sie versucht, ihm über die rotschwarz leuchtende Wange zu streichen, aber Bilder ihres schrecklichen Erlebnisses mit Damir schossen ihr durch den Kopf, und sie blieb mit herunterhängenden Armen vor ihm stehen.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Nahim zaghaft und deutete auf den tief eingerissenen Ausschnitt des Kleides.
  


  
    Verständnislos blickte Lehen an sich herab und sah zu ihrem Entsetzen, dass die linke Schulter und der Ansatz ihres Busens freilagen. Mit beiden Händen versuchte sie, den klaffenden Stoff zusammenzuraffen, doch es wollte ihr nicht gelingen.Als Nahim ihr sein Halstuch reichte, zuckte sie unwillkürlich zurück. Und erst nachdem sie das nasse, klebende Tuch notdürftig drapiert hatte, setzte sie mühsam zu einer Antwort an.
  


  
    »Es muss eingerissen sein, als ich gestürzt bin … Was für ein schrecklicher Abend.« Sie lachte leise auf, aber in Nahims Ohren klang es wie ein Schluchzen. Dann redete sie ohne Luft zu holen los. »Dabei hatte das Fest so schön begonnen:Allehe und ich sind mit der Kleinen über die Wiese geschlendert, wobei wir die Festtafel weiträumig gemieden haben. Bienem hätte uns beide wahrscheinlich öffentlich ausgepeitscht, weil wir einfach weggegangen sind. Ich denke, wir dürften so ziemlich alles gesehen haben, was das Sommerfest zu bieten hatte. Wir haben den Akrobaten und Zauberern aus Brennburg zugeschaut, haben Erdbeerbowle getrunken, und Allehe hat sich die Zukunft aus Tierknochen lesen lassen. Den Unsinn, der dabei herausgekommen ist, wollte sie allerdings nicht erzählen. Wir haben uns sogar das Ende von Bürgermeister Wenzigs Eröffnungsrede angehört.«
  


  
    »Ich kenne den Anfang«, unterbrach Nahim sie sanft, als er bemerkte, dass sie nicht recht fortzufahren wusste. Unter all seinen Fantasien, wie sie einander wohl auf dem Fest begegnen
     würden, war keine vorgekommen, in der sie beide nass bis auf die Knochen und verwirrt im nächtlichen Wald stehen würden.
  


  
    »Als der Bürgermeister anfing, seinem Vetter dritten Grades für den frisch geharkten Weg vor dem Platz zu danken, überkam mich der dringende Wunsch, die gegenüberliegende Seite der Festwiese kennen zu lernen.Vielleicht sollten wir dieses rhetorische Meisterwerk gemeinsam zusammenfügen?«
  


  
    Nahim nahm Lehens versteinertes Gesicht wahr und wünschte sich augenblicklich, das eben Gesagte zurücknehmen zu können. Er hatte gehofft, dass eine alberne Bemerkung die unerklärliche Fremdheit zwischen ihnen überwinden würde, so dass dieser unglückselige Abend nun doch noch den herbeigesehnten Abschluss finden möge. Aber Lehen zog sich immer weiter von ihm zurück.
  


  
    Unbeirrt setzte sie ihre stakkatohafte Erzählung fort: »… und dann sind wir auf einer Bank gesessen, um einen Moment lang aufatmen zu können. Dort hat uns Damir gefunden, der sehr aufgebracht war, da es doch schon dunkel war und er so lange nach Allehe gesucht hatte. Und dann hat der Blitz eingeschlagen, und alle sind fluchtartig zum Ausgang geströmt, und ich bin gestürzt, und ich glaube, jemand hat mich bei den Haaren hochgezogen. Ich weiß selbst nicht, warum ich in den Wald gelaufen bin, anstatt den anderen ins Schmiedshaus zu folgen.«
  


  
    Lehen lachte kurz heiser auf, und dabei hallten ihr die eigenen Worte im Kopf nach, begleitet vom kindlichen Lachen ihrer Schwester Allehe. Unwillkürlich begann sie zu schluchzen, und ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch. Doch zu ihrem eignen Erstaunen liefen ihr keine Tränen über die Wangen. Im Gegenteil, ihre Augen fühlten sich wie ausgebrannt an.
  


  
    Behutsam stellte Nahim die Laterne auf einem Baumstumpf ab. Er schien ganz in Gedanken versunken zu sein, obwohl 
     er sie gerade noch prüfend angesehen hatte. Dann machte er vorsichtig einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hände in die seinen.
  


  
    Unwillkürlich dachte Lehen an den zerrissenen Ausschnitt des Kleides und an das Haar, das ihr strähnig an der Stirn klebte.Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild einer Puppe, die jemand achtlos auf dem vom Regen aufgeweichten Boden zurückgelassen hatte: eine Puppe, der ein kleines Mädchen zuvor liebevoll das Haar gekämmt und ein hübsches Kleid angezogen hatte.
  


  
    Plötzlich stimmte Nahim eine Melodie an, und Lehen zuckte zusammen.Aber er lächelte entschuldigend, beugte sich vor und begann, ihr Verse ins Ohr zu flüstern, die mit dem Lied des Brennburger Musikanten nichts mehr gemeinhatten.
  


  
    Lehen machte den Versuch, sich von Nahim und seinen schönen Worten zu lösen. Sie konnte seine Nähe nach dieser Nacht kaum ertragen. Bevor sie sich aber abwandte, blickte sie von der Seite in Nahims Gesicht, dessen Züge nun entspannt waren und in dessen Augen eine Ruhe lag, die Lehen nie zuvor aufgefallen war.
  


  
    In diesem Augenblick traf Lehen eine Entscheidung.
  


  
    Sie atmete tief aus und ließ ihre Stirn auf Nahims Schulter sinken. Sie spürte seinen warmen Atem dicht an ihrem Hals, und da er mit einer ruhigen Bewegung die Arme um sie legte, dachte Lehen plötzlich an frisch gefallenen Schnee, der an einem Morgen den Hang bedeckt. Dann sah sie nur noch reines Weiß und fühlte nichts als Nahims liebevolle Umarmung.
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    Am nächsten Morgen trat Balam, noch außer Atem vom hastigen Aufstieg über Deens Steinhaag, vor sein Haus und schaute unglücklich auf die klammen, von Ruß gezeichneten Kleider, die jemand aufgehängt hatte. Eine Zeit lang stand er reglos vor der Eingangstür und horchte nach möglichen Geräuschen. Schließlich schob er die Tür einen schmalen Spalt weit auf und linste in die dämmerige Stube.
  


  
    Zu seiner großen Überraschung fand er Nahim allein vor. Mit übergeschlagenen Beinen und in eine Decke gewickelt, saß er neben dem Ofen, in dem ein kleines Feuer brannte. Das frischgewaschene Haar lag ihm offen auf den bloßen Schultern, und das vom nächtlichen Brand immer noch gerötete Gesicht wies keinerlei Rußspuren mehr auf. In der einen Hand qualmte eine langstielige Pfeife, und mit der anderen balancierte er ein aufgeschlagenes Buch auf dem Knie, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass die von Brandblasen gezeichnete Haut nirgends anstieß. Neben seinen nackten Füßen lag Borif auf der Seite und wedelte lahm mit dem Schwanz.
  


  
    »Guten Morgen, Balam«, begrüßte Nahim den Bauern, der auf der Türschwelle stand und sich anscheinend nicht dazu durchringen konnte, einzutreten. »Der Tee auf der Herdplatte ist gerade aufgebrüht, also bedien dich bitte.Wenn ich gewusst hätte, dass du so früh am Morgen hier heraufsteigen würdest, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, die Ziegen allein auf die Weide zu treiben und das Kleinvieh zu versorgen.«
  


  
    »Wo ist meine Tochter?«, erwiderte Balam mit gereizter 
     Stimme. Seine Augen suchten hektisch das Zimmer nach Anzeichen ab, die den Verdacht bestätigen sollten, der sich während des mühsamen Aufstiegs zunehmend verdichtet hatte.
  


  
    Bienem hatte nur müde abgewinkt, als er sie kurz vor der Dämmerung geweckt und ihr erzählt hatte, dass weder Lehen noch Nahim im Schmiedshaus eingekehrt wären und er bereits laut rufend im Eichenwald nach ihnen gesucht habe. Die von Bienem im Halbschlaf ausgesprochene Vermutung, die beiden jungen Leute hätten es sich sicherlich in Lehens warmen Bett gemütlich gemacht, hatte seine Furcht zusätzlich geschürt und ihn den Hang hochgetrieben.
  


  
    Mit der Pfeifenspitze wies Nahim auf die geschlossene Tür, die zu Lehens Kammer führte. Dabei schaute er den immer noch schnaufenden Bauern nachdenklich an, als dieser ihn anfuhr: »Darf ich fragen, warum ihr nicht ins Schmiedshaus gekommen seid, sondern mitten in der Nacht den Steinhaag hochklettert?«
  


  
    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir haben auf Maherinds Pferd den Flussweg genommen. Lehen wollte unbedingt zurück auf den Hof, und weil sie sehr erschöpft und auch ein wenig verwirrt von den Geschehnissen der Nacht war, hielt ich es für das Beste, ihr den Wunsch zu erfüllen. Ich wäre schon bald hinunter ins Westend geritten, um euch Bescheid zu geben. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.«
  


  
    Während Nahim dies sagte, goss er Tee in einen Becher, rührte kräftig Zucker unter und hielt ihn Balam hin.
  


  
    Balam kratzte sich kurz am Hinterkopf und zog dann leise die Eingangstür hinter sich ins Schloss. Als er den dampfenden Becher entgegennahm, nickte er Nahim zum Dank zu, vermied es jedoch, ihm direkt in die Augen zu sehen. Er setzte sich zu ihm an den Ofen, und beide schwiegen eine Zeit lang.
  


  
    Schließlich räusperte sich Balam und sagte: »War ja eine schöne Bescherung, als der Blitz in die Eiche einschlug. Hast du diesen Ton gehört, der Pelip vor Schreck aus seiner Tuba herausgerutscht ist? Soll ich dir mal sagen, woran mich das erinnert hat?«
  


  
    

  


  
    Mürrisch saß Maherind auf dem rumpelnden Ochsenkarren, während er, Bienem und Tevils am Nachmittag zum Trubur-Hof zurückkehrten. Mit hängenden Schultern war er vor der Weide am Dorfeingang gestanden, auf der weit und breit keine Spur von seinem Pferd Faneos zu sehen gewesen war. Tevils’ Behauptung, die Orks hätten offensichtlich wieder zugeschlagen, wies er lediglich mit einem Grunzen von sich und zeigte auf das wohl verschlossene Gatter.
  


  
    Zuerst hatte Bienem noch einige Tage bei Allehe im Schmiedshaus bleiben wollen, doch ihre Tochter war auffallend stumm und zurückhaltend gewesen, was Bienem auf die fortschreitende Schwangerschaft geschoben hatte. Also hatte sie einen von Übelkeit geplagten Tevils zur Festwiese geschickt, damit er das heil gebliebene Geschirr zurückhole. Dann hatte sie eigenhändig den Ochsenkarren eingespannt und den Hang hinaufgeführt.
  


  
    Den Abend über beobachtete Bienem, wie vertraut Lehen und Nahim plötzlich miteinander umgingen: wie sie sich gegenseitig neben dem Ofen etwas zuflüsterten, dicht nebeneinander bei Tisch saßen oder gemeinsam zu einem kurzen Gang zum Wasserholen aufbrachen.
  


  
    Bei der erstbesten Gelegenheit lehnte sie sich zu Maherind hinüber und raunte ihm zu: »Wurde ja höchste Zeit mit den beiden! Mir gefällt der Gedanke an Enkelkinder mit so schönen dunklen Locken, wie Nahim sie hat, ausgesprochen gut. Es wird mir eine große Freude sein, die beiden jeden Winter zu besuchen – wo immer sie auch leben werden.«
  


  
    Unter dem dichten Schnurrbart verzog sich Maherinds Mund zu einem herzlichen Lächeln, während er an seinem Wasser nippte – die Blaunuss hielt seinen Magen weiterhin in Schach, und angesichts des aufgewärmten Gemüseeintopfs, der auf dem Essenstisch stand, war er auch nicht traurig darüber.
  


  
    An diesem Abend, als alle beisammensaßen, teilte Nahim ihnen mit, dass er in zwei Tagen mit Tevils aufbrechen werde. Für einen kurzen Moment erwachte Tevils aus seiner vom Rausch bedingten Lethargie. Maherind nickte zustimmend und sagte, dass er sie allerdings nur ein kurzes Stück begleiten werde, da er noch den Westen des Tals besuchen wolle. Er habe den ganzen Sommer über, schon in Brennburg, immer wieder von Orkübergriffen in dieser kargen Landschaft gehört, und außerdem interessiere er sich für den dortigen Fischfang, nachdem er die gepökelten und eingemachten Delikatessen bewundert hatte.
  


  
    »Ich möchte gern noch etwas anderes sagen«, unterbrach Nahim nach einiger Zeit die lebhafte Unterhaltung. »Wie ihr wisst, werden wir uns mit Vennis auf dem Gut meiner Familie im Süden von Rokals Lande treffen. Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um mit meinem Vater darüber zu sprechen, ob ich nicht wieder meinen angestammten Platz in der Familienhierarchie übernehmen könnte. Sobald Trevorims Pforte im nächsten Frühjahr Durchlass gewährt, werde ich wiederkommen, um Lehen zu holen, das heißt, wenn ihr damit einverstanden seid.«
  


  
    Balam ignorierte das freudige Aufjauchzen seiner Frau und ließ den Kopf hängen.Von all seinen Kindern fühlte er sich Lehen am nächsten. Ihre umsichtige, kluge Art war ihm immer eine große Stütze gewesen, und über viele Dinge sprach er als Erstes mit seiner ältesten Tochter, seit sie angefangen hatte, die Beete in Gemüse- und Blumenrabatte einzuteilen und die Vorräte festzulegen. Er dachte an die vielen Abende, 
     an denen er mit Lehen vor dem Haus gesessen hatte, während Allehe und Tevils auf dem Hof spielten und Bienem entweder beleidigt in ihrer Kammer hockte oder auf dem Weg zu Verwandten war.
  


  
    Wie oft hatte Bienem in all den Jahren Allehes Schönheit und Lebendigkeit gelobt, während ihr schon die zwölfjährige Lehen mit ihrer Ernsthaftigkeit nichts als Verdruss bereitet hatte. Ihrer Meinung nach neigte das Mädchen schlicht und ergreifend dazu, sich um das eigene Vergnügen zu bringen. Aber wenn Bienem sie einmal zu einer Gruppe gleichaltriger Mädchen aus dem Dorf gescheucht hatte, hatte Lehen mit einer Miene herumgestanden, als gelte es, eine Strafe abzusitzen. Lehen hatte einfach nie zu jenen Kindern gehört, die sich achtlos im Dreck vergnügten oder Frösche zum Platzen brachten.
  


  
    In all der Zeit hatte Balam stillschweigend den Verdacht gehegt, dass Bienem zugunsten ihrer eigenen Freiheit bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Lehen die Verantwortung zugeschoben hatte. Da Lehen ein gutes Kind war, wie Balam nicht müde wurde zu betonen, zögerte sie auch nicht, die Rolle der Hofherrin zu übernehmen.
  


  
    Schließlich riss Balam sich von den Gedanken los und blickte seine Tochter an, die Nahim gerade liebevoll eine einzelne Locke hinters Ohr strich.
  


  
    Vielleicht hatte Lehen nicht ein so anziehendes Naturell wie ihre Schwester, dafür hatte sie zu viel von der sperrigen Art ihres Vaters geerbt. Aber sie ist eine junge Frau, sagte Balam sich im Stillen, und sie hat es verdient, glücklich zu sein. Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, führte er sich Lehens trauriges Gesicht vor Augen, als Damir vor gar nicht langer Zeit Allehe vom Hof geholt hatte.
  


  
    »Glaubst du denn, dass dir der Süden des Landes gefallen könnte?«, fragte er deshalb leise, so dass die Zärtlichkeit in seiner Stimme kaum hörbar war. »Du weißt, dass du deine Familie
     nur selten zu Gesicht bekommen wirst, weil die Reise sehr lang ist.«
  


  
    »Sie dürfte einige Wochen in Anspruch nehmen, wenn man gleich ein Schiff findet, das einen nach Sahila bringen kann«, fügte Maherind hinzu.
  


  
    Lehen nickte. »Ja, das weiß ich.«
  


  
    »Ich könnte euch auch ein Stück Land überlassen, wenn ihr beiden nicht zusammen mit mir den Hof bewirtschaften möchtet. Die alten Stallungen am oberen Hang könnten leicht zu einem schönen Haus umgebaut werden, und nur einige Schritte davon entfernt gibt es auch eine kleine Wasserquelle.«
  


  
    Doch Lehen schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mit Nahim über diese Möglichkeit gesprochen, weil er das Westend gut leiden kann. Aber ich möchte fort aus Trevorims Tal.«
  


  
    Balams Gesicht verzog sich schmerzverzerrt, aber er nickte. Dann stand er auf und verließ das Haus.
  


  
    Einen Moment lang war Lehen versucht, ihm nachzulaufen, doch Maherind drückte sie auf die Bank zurück und ging ihm selbst nach. Er fand Balam neben einem hohen Gatter mit Bodenranken, wie er in den südlichen Himmel blickte.
  


  
    »Megras Waches Auge«, sagte Maherind und zeigte auf einen rötlich schimmernden Stern. »Wenn du in einer sternenklaren Nacht auf Faliminirs Gut stehst, scheint es dir zum Greifen nah.«
  


  
    »So weit weg«, antwortete Balam.
  


  
    

  


  
    Den letzten gemeinsamen Abend verbrachten sie vor dem Haus. Der Tag war warm und klar gewesen, so dass die Nachtluft den Heliotrop und den Jasmin zum Duften brachte. Mottenartige Birgen, deren silberne Flügel das Kerzenlicht vielfach reflektierten, surrten über den Hof.
  


  
    Lehen und Nahim saßen ein wenig abseits von den Übrigen,
     die Maherinds Geschichten aus dem viel umschwärmten Süden von Rokals Lande lauschten und das Paar nicht weiter zu beachten schienen.
  


  
    Aus dünnen Lederstreifen hatte Lehen ein Band geflochten, an das sie eine kleine silberne Glocke hängte. Balam hatte seiner Tochter vor einigen Jahren eine Hand voll dieser Glöckchen geschenkt, nachdem er sie an den jungen Frauen in Brennburg bewundert hatte, die sie sich zum Tanz ins Haar flochten.Aber Lehen hätte so viel Aufmerksamkeit, wie sie das helle Geräusch hervorrief, nur schlecht ertragen können.
  


  
    Nun band sie Nahim das Glöckchen ums linke Handgelenk und sagte: »Damit du mir nicht verloren gehst.«
  


  
    Nahim lächelte sie an. Nachdem er mit einem flüchtigen Blick festgestellt hatte, dass die anderen weiterhin den Geschichten aus dem Olivenhain zuhörten, nahm er ihre Hand und küsste sie. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die noch warme Hauswand und betrachtete Lehens Gesicht, während ihre ineinander verschränkten Hände zwischen ihnen lagen.
  


  
    

  


  
    Der nächste Morgen brachte Bodennebel mit sich, so dass Lehen sich ein Tuch um den Kopf wickelte. Gemeinsam mit Balam und Bienem blickte sie an der Flussgabelung den Reitern hinterher. Sie hatte die Hände in die weiten Ärmel ihres Kleides gesteckt und stand noch am Fluss, als das Hufgeklapper schon lange verklungen war. Als Balam einen Arm um die Schultern seiner Tochter legte, spürte er, wie sehr sie zitterte. Er zog sie dichter an sich heran und ging mit ihr zusammen zum Hof zurück.
  

  
  


  
    TEIL III
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    Nachdem Nahim und Tevils Trevorims Pforte durchquert hatten, ritten sie zunächst ein Stück in Richtung Norden, und Tevils sah zum ersten Mal in seinem Leben einen gradlinigen Horizont. Denn schon kurz hinter dem Saum des Gebirgsausläufers flachte das Land zunehmend ab und ging in ein ebenes, leicht abfallendes Gelände über. Seen und Weideland bestimmten hier die Landschaft.
  


  
    Tevils hatte schnell feststellen müssen, dass ihm die Überschaubarkeit des Bodens Unbehagen bereitete. Sein Auge redete ihm unablässig ein, dass jemand einen entscheidenden Bestandteil des Landes getilgt haben müsse.
  


  
    Sie verließen einen gut ausgebauten Handelsweg in Richtung Norden und schlugen einen gewundenen Pfad ein, der mit feinem Kiesel bedeckt war. Nahim mutmaßte, dass sich die wenigen Händler, die an der unwegsamen Ostküste unterwegs waren, ein ausgetrocknetes Flussbett zu Diensten gemacht hatten, auf dem es sich einigermaßen gut reiten ließ.
  


  
    Je näher sie der Küste kamen, desto mehr rundliche Findlinge mischten sich ins Bild und umso karger wurde die Umgebung. Der Gürtel der Steinhäfen bestand aus grünschwarzem Gestein, das mit seiner wellenartigen Formation das nahe Meer vorwegnahm. Die Oberfläche dieser abgeschliffenen Kanten war mit feinen Löchern versehen, die Nahim an die Schwämme erinnerte, die an der südlichen Küste feilgeboten wurden.
  


  
    Mit Anbruch des zweiten Tages in diesem ungastlichen Land 
     begann Tevils damit, hinter jedem Stein einen mit Speer und Axt bewaffneten Ork zu vermuten.
  


  
    Doch Nahim schüttelte lediglich mit dem Kopf. »Die einzigen Wegelagerer, mit denen wir in dieser Steinwüste zu tun bekommen werden, sind die Wirte der hiesigen Herbergen. Und ich befürchte, wir werden uns ihnen ergeben müssen. Es sei denn, du hast in der letzten Zeit Interesse an Schlangenragout entwickelt und schläfst gern hockend auf einem dieser Felsbrocken.«
  


  
    Tevils hielt trotzdem an seinem Verdacht fest und informierte Nahim unablässig über jeden strategisch günstigen Angriffspunkt und jeden möglichen Stolleneingang. Schließlich riss Nahim der Geduldsfaden, und er zerrte den Jungen auf einen der aufragenden Gesteinsbrocken. Er hielt ihn unsanft am Arm fest. »Schau dich einmal gründlich um, Tevils. Und dann erklärst du mir bitte, wie, verdammt noch einmal, Orks in diesen felsigen Boden einen ihrer Stollen hineintreiben sollten?«
  


  
    Einen Moment lang war Tevils verlegen, doch dann erinnerte er sich an die Orkbande, die durch die westlichen Wälder bis auf den Hof der Truburs vorgedrungen war, auch ohne Stollen auszuheben. Gereizt massierte sich Nahim immer wieder den Nasenrücken, während Tevils ihm allerlei Möglichkeiten auseinandersetzte, wie die Unterkünfte der Orks beschaffen sein könnten.
  


  
    »Und was denkst du, worauf Orks hier lauern sollen?«
  


  
    Tevils blickte ihn mit vor Ungeduld zusammengekniffenen Augen an. »Na, auf die Händler natürlich, die diesen Weg nehmen und weder nach links noch nach rechts fliehen können.«
  


  
    »Du meinst also, dass das Interesse der Orks an Stoffen und Kupfertöpfen groß genug ist, um hier wochenlang auf einem Stein auszuharren?«
  


  
    Tevils zuckte gleichgültig mit der Schulter. »Ja, warum denn nicht? Schließlich sind Orks gierig und böse.«
  


  
    »Das stimmt«, entgegnete Nahim. »Wenn sie sich nicht gerade gegenseitig tyrannisieren, sind Orks zu jeder Zeit darauf bedacht, sich auf Kosten anderer zu amüsieren. Aber für Dinge, die für uns Menschen von Wert sind, haben sie nur wenig übrig. Sie sind vollends damit zufrieden, im dunklen Erdreich zu hocken und bei Gelegenheit einem zappelnden Lebewesen die Kehle aufzuschlitzen. Hauptsache Lebewesen, verstehst du? Du kannst mir ruhig glauben, dass bei den Steinhäfen des Ostens noch nie ein Ork gesehen worden ist. Die paar Übeltäter, die in den Südlichen Höhen auf Raubzüge gehen, sind die Reste einer uralten Vorhut, der es einfach gut gefiel, in der roten Erde von Siskenland zu buddeln und es sich in den Erdspalten gemütlich zu machen.Aber im Süden und Norden von Rokals Lande wirst du sie nicht antreffen, denn dieses Land gehört seit jeher den Menschen.«
  


  
    Mit diesen Worten beendete Nahim zwar die Diskussion, aber nicht Tevils’ Fantasien, denen er sich den Rest des Weges schweigend hingab. Nahim hingegen genoss die plötzliche Stille und ließ seine Gedanken zurück in Trevorims Tal gleiten. Oder er schmiedete an den Sätzen, mit denen er seinen Vater überzeugen wollte, ihm einfach nur ein Stück Land zu überlassen.
  


  
    

  


  
    Wenn man von Trevorims Pforte aus in den Süden von Rokals Lande gelangen wollte, dann musste man den Seeweg auf sich nehmen, um so das ungangbare Gebirge zu umschiffen. Die bedeutendste Handelsroute, die die natürliche Grenze zwischen den beiden Hälften von Rokals Lande überbrückte, lag zwischen dem großen Hafen Previs Wall im Norden und der Hafenstadt Sahila im Süden, von wo aus eine breit gepflasterte Straße nach Westen führte.
  


  
    Da der schmale und schwach besiedelte Landstrich hinter Trevorims Pforte kaum Aufmerksamkeit vor den Großen der Welt fand, waren die wenigen natürlichen Häfen an der Ostküste ebenfalls unbeachtet geblieben. Ein weitläufiger Inselgürtel, der die Fahrt durch die Gewässer erschwerte, und die steile Felsenküste hatten das ihrige hinzugetan.
  


  
    In Breve, einem der kleinen Steinhäfen des Ostens, gingen Nahim und Tevils an Bord. Zu ihrer großen Freude hatten sie innerhalb von zwei Tagen ein Schiff gefunden, das sie trotz der beiden Pferde mit nach Sahila nehmen konnte. Ein Glück, denn Breve war ein öder Ort inmitten der Felsenwüste, dessen natürlicher Hafen nur wenige Anlegestellen für Schiffe bot.
  


  
    Zuerst war Tevils vom Anblick der Küste und der vor Anker liegenden Schiffe begeistert gewesen, und Nahim verbrachte viel Zeit damit, dem Jungen alles Wissenswerte über das Meer und die Schifffahrt zu erzählen. Doch als das Schiff nach zwei Wochen umständlichen Kreuzens durch den dichten Gürtel von spitz aufragenden Inseln endlich Kurs aufs offene Gewässer nahm, wurde Tevils beim Anblick des weiten Meeres schlagartig übel.
  


  
    Den Rest der Überfahrt verbrachte er würgend und verängstigt unter Deck. Jedes Mal, wenn Nahim ihn verließ, um kurz nach den Pferden zu schauen oder etwas Essbares heranzuschaffen, drückte Tevils sein Gesicht ins Kissen, während um ihn herum alles in Bewegung war und die Außenwände sich aufgrund der Wassermassen nach innen zu dehnen schienen.
  


  
    Stets fand Nahim bei seiner Rückkehr einen vor Furcht nass geschwitzten Tevils vor, der sich sogleich an ihm festkrallte, als würde er zu ertrinken drohen.
  


  
    Schließlich waren sie bei Sonnenaufgang in Sahila, der großen Hafenstadt des Südens, an Land gegangen. Das rote Licht des Morgens hatte die vielstöckigen und verwinkelten Sandsteinbauten zum Leuchten gebracht, und Tevils konnte 
     sich an den unzähligen Fenstern und Türen nicht sattsehen. Er versuchte, sich vor Augen zu führen, wie viele Menschen wohl gerade die blau gestrichenen Holzläden aufstießen, um das warme Sonnenlicht hereinzulassen, während sie ihr Teewasser erwärmten und Pfannkuchenteig anrührten.
  


  
    Tevils kannte den Brennburger Markt, wo die Menschen dicht an dicht wohnten und ihre Häuser teilweise drei Stockwerke hatten. Balam hatte seinen Sohn gern dorthin mitgenommen, denn im Gegensatz zu seinem Vater konnte Tevils sich für den dort herrschenden Trubel begeistern.
  


  
    Aber hier in Sahila zogen sich die Häuser den Abhang hinauf bis an den Horizont, und in der Bucht selbst lagen neben unzähligen Schiffen auch Hausboote. Tevils bemerkte sie erst nicht, und als Nahim ihn schließlich darauf aufmerksam machte, vermochte er seinen Augen kaum zu glauben: Menschen, die auf ein paar Holzplanken auf den schaumbedeckten Meereswellen lebten!
  


  
    Obwohl Tevils liebend gern in Sahila geblieben wäre, entschied Nahim nach kurzem Zögern, die Reise gleich fortzusetzen. Immer wieder hatte er sich in den letzten Tagen auf dem Meer, als Tevils zusammengekauert unter einer Decke in seiner Koje gelegen hatte, die Rückkehr auf das Gut seiner Familie vorgestellt. Er hatte seinen Vater vor vielen Jahren das letzte Mal gesehen, und der Gedanke, sich Faliminirs musterndem Blick aussetzen zu müssen, weckte eine alte Wut in ihm. Je eher er sich dem Gespräch mit dem Herrn von Montera stellte, umso besser. Außerdem freute er sich auf das Zusammentreffen mit Vennis.
  


  
    Tevils greinte noch eine Weile, als sie Sahila den Rücken zuwandten. Aber er ließ sich zuletzt von dem Versprechen besänftigen, dass Vennis sich bestimmt Zeit nehmen würde, um mit ihm in die lebendige Hafenstadt zurückzukehren. Außerdem heiterte Nahim den Jungen auf, indem er für sie beide
     Muschelketten kaufte: kleine perlmuttfarbene Häuser, die kunstvoll in sich gedreht waren. Die Steine im Hafen waren voll von diesen Muscheln, mit denen sich die Sahilaner üppig schmückten.
  


  
    Tevils war sichtlich stolz über diese weitere Gemeinsamkeit, die ihn mit Nahim verband. Er ritt auf einem Pferd durch fremde Lande, trug ein Klinge am Gürtel, und um seinen Hals hing nun sogar derselbe Schmuck wie bei dem hochgewachsenen Mann neben sich, dem die Sahilaner selbst auf den überfüllten Straßen Platz gemacht hatten.
  


  
    Nicht mehr lange, dachte Tevils verträumt, und er würde ebenfalls eine dunkle Zeichnung wie die von Nahim auf seinem Unterarm tragen. Dann würde er ein ganzer Mann sein, der nur gelegentlich ins Tal unter Trevorims Pforte zurückkehrte, um beim Wein Abenteuer zum Besten zu geben.
  


  
    

  


  
    Im Süden von Rokals Lande schien die Sonne den ganzen Tag lang, so dass die Luft zur Mittagszeit vor Hitze flimmerte.Tevils atmete jedes Mal kräftig durch, wenn sie nach einem Ritt über Felder wieder zwischen Schatten spendenden Laubbäumen ritten, die einen Großteil der von sanften Hügeln bestimmten Gegend bekleideten. Wie bei einer schönen Frau, hatte Nahim gesagt und gelacht, doch Tevils wusste mit dem Vergleich nichts anzufangen.
  


  
    Montera war der Name dieses Landes, die Heimat der Olivenhaine. Diese Bäume waren von zierlichem Wuchs, so dass ihre Laubkronen voller silbern schimmernder Blätter beinahe Tevils’ Haare berührten, wenn er auf Lele zwischen ihnen hindurchtrabte. Die Sonnenstrahlen, die durch das lichte Blätterdach fielen, zauberten ein vibrierendes Muster auf den mit Moos und niedrigen Sanddornsträuchern bedeckten Boden. Dort, wo das Grün ein Stück Erde freigab, schimmerte es in einem weichen Orange, das mit roséfarbenen Kristallen 
     durchsetzt war. Wenn Tevils das lebendige Lichtspiel zu ausdauernd betrachtete, machte es ihn schwindlig, und doch genoss er das Gefühl.
  


  
    Eine Vielzahl von Singvögeln und bunt schillernden Insekten schwirrte in der Luft, nährte sich an Oleander und Hibiskus, die entlang der streng geometrisch angelegten Ährenfelder in dieser sorgfältig geordneten Landschaft blühten.
  


  
    Die sanft auf- und absteigenden Hügel Monteras unterschieden sich so sehr von dem mit spitzem Fels durchwirkten Steinhaag oder den mächtigen Tannenwäldern des Westgebirges, deren seit Urzeiten aufgeschichtetes Totenholz und tiefe Schluchten jeden Wanderer zur Umkehr zwangen. Die Fauna des westlichen Gebirges wucherte dermaßen üppig, als gelte es, einen grünen Schutzwall gegen den Menschen zu errichten. Die Felder des Südlichen Hangs waren zwar ausgesprochen fruchtbar, aber es kostete die Bauern auch viel Zeit und Mühe, die Übergriffe der Natur abzuwehren.
  


  
    Nur allzu gut waren Tevils die Stunden in Erinnerung, die er leidenschaftlich fluchend mit Unkrautjäten und Steinesammeln hatte zubringen müssen, wobei die schwere Erde sich an seinen Sohlen festsaugte. Seitdem er die Bekanntschaft von Nahim und den anderen Männern gemacht hatte, war er sich vollkommen sicher, dass er seine Berufung außerhalb des Tals finden würde.
  


  
    Außerdem kam ihm der Gedanke an das gerade vergangene Frühjahr, in dem Damir Tevils für kurze Weile in die Schmiede geholt hatte. Damir hatte Balam erklärt, er würde dem Jungen ein anderes Leben zeigen. Eines, dessen Sinn nicht darin bestehe, tagein und tagaus für einen randvollen Vorratskeller im Winter vorzusorgen.
  


  
    Balam war von Damirs Wortwahl überrascht gewesen, denn er sah die Aufgabe eines Bauern nicht auf das bloße Überleben beschränkt. Das Land zu bestellen, war für Balam eine ehrwürdige
     Aufgabe, der er sich mit Liebe widmete. Die Früchte des Hangs ernährten die Truburs nicht nur, sie gaben ihrem Leben auch eine Form. Balam war untröstlich, weil Lehen sein einziges Kind war, das den Hang mit denselben Augen zu sehen vermochte wie er.
  


  
    Eine solche Sichtweise war Damirs Wesen vollkommen fremd, doch er hatte sich mit weiteren Äußerungen zurückgehalten. Stattdessen hatte er erklärt, dass für Tevils, wenn er schon keinen Gefallen am Bauerndasein fand, ein Handwerk vielleicht genau das Richtige sei. Man sollte es auf einen Versuch ankommen lassen, bevor man ihn der Obhut von Fremden überließ. Aber schon nach ein paar Wochen hatte Damir den Jungen zurück auf den Hof am Hang geschickt.
  


  
    Tevils selbst war ausgesprochen froh gewesen, als er mit seinem Beutel über der Schulter den Steinhaag wieder hinaufgeklettert war. Der lauernde Ausdruck seines Schwagers war Tevils nicht geheuer gewesen, wenn er beim Abendessen Geschichten vom Besuch der fremden Männern und ihrer Taten zum Besten gab. Auch die Schmiede selbst hatte ihn nicht begeistern können, weil dort nur Haushaltskram und Werkzeuge für die Landwirtschaft hergestellt wurden.
  


  
    Einmal hatte Damir ihn beim Herumstöbern in einem verfallenen Lagerschuppen erwischt, und er hatte zur Strafe die riesige Feuerstelle mit einer Wurzelbürste schrubben müssen. Ein recht sinnloses Unterfangen, das für viel Spott unter den Gesellen gesorgt hatte. Aber Damir hatte kein Mitleid für seinen gehänselten Schwager gezeigt. Als Tevils, einem Wutanfall nahe, dem Eimer mit Laugenwasser einen Tritt versetzt hatte, hatte er den Jungen am Hinterschopf gepackt und ihn vor die Schmiede gezerrt.
  


  
    »Ich habe genug von dir«, hatte er mit wutentbrannter Stimme gebrüllt, während Tevils vor Scham und Schmerz die Tränen in die Augen gestiegen waren. »Du kannst deinem Vater 
     ausrichten, dass du nichts weiter als ein bockiger Taugenichts bist. Der alte Balam kann froh sein, wenn er dich bald los ist. Diese großspurigen Kerle werden genau die richtige Gesellschaft für dich sein!«
  


  
    Mit diesen Worten hatte Damir Tevils freigegeben und war in die Schmiede zurückgegangen, ohne den Jungen eines weiteren Blicks zu würdigen.
  


  
    Nachdem Tevils sich wieder gefangen hatte, hatte er seine Habseligkeiten aus dem Haus am Marktplatz geholt. Dabei hatte er sorgfältig darauf geachtet, seiner Schwester nicht über den Weg zu laufen. Er war sich sicher gewesen, dass Allehe ihrem Mann vorbehaltlos zustimmen würde, dass Tevils ein Tagedieb war, der seiner Familie nur Kummer bereitete. Deshalb war er, ohne ein Wort des Abschieds, gegangen. Geblieben war ein nagender Zweifel an sich selbst.
  


  
    Obwohl die ungewöhnliche Landschaft von Montera Tevils mit ihrer Anmut durchaus gefiel, begann er, sich schon bald zu langweilen. Das unablässige Auf und Ab von Wald und Ähren drohte in Gleichförmigkeit abzugleiten.
  


  
    Die Erde hier war lehmartig und duftete trotz ihrer Trockenheit würzig. Zudem musste sie ausgesprochen fruchtbar sein, denn obgleich es nicht regnete, gedieh alles aufs Beste. Dieser schimmernde Boden muss wohl den Regen für die trockene Jahreszeit aufbewahren, sagte Tevils’ anerzogener Bauernverstand. Aber er mochte sich nicht über Böden und die trockene Wärme dieser Gegend Gedanken machen.
  


  
    Auf ihrer Reise begegneten sie immer wieder Feldarbeitern, aber zu Tevils’ Unzufriedenheit trieb Nahim sie stets weiter, bevor ein Gespräch entstehen konnte. Nur gelegentlich sahen sie von fern Höfe, deren quadratisch angelegte Haupthäuser aus orangefarbenen Steinquadern zusammengesetzt und deren Dächer mit dicht aneinandergereihten Holzplättchen gedeckt waren.
  


  
    Nur bei einem der Höfe, der direkt auf ihrem Weg lag, klopfte Nahim an die Tür und bat um Unterkunft für die Nacht, da ihnen das Essen auszugehen drohte und Tevils’ Jammern unerträglich wurde. Als Nahim seinen Namen nannte, bat der Hausherr sie sofort herein.
  


  
    Obwohl Tevils sich vor einem mit Speisen beladenen Tisch und später in einem gemütlichen Bett, statt in einem Heuschober, wiederfand, wunderte er sich nicht über die außergewöhnliche Gastfreundschaft des ansonsten zurückhaltenden Bauern.Welche Bedeutung Nahims Familienname in Montera haben könnte, darüber dachte der Junge nicht nach.
  


  
    Tevils bemerkte, dass die befremdliche Sprachmelodie, die er auch bei Nahim wahrgenommen hatte, hier viel stärker ausfiel als noch in Sahila. Erstaunt stellte er fest, dass er den Sinn der Gespräche lediglich erahnen konnte. Als er Nahim darauf ansprach, nickte dieser und erklärte, dass die Menschen in Rokals Lande alle dieselbe Sprache sprechen würden.
  


  
    »Je nach Landstrich haben sich aber die verschiedensten Mundarten herausgebildet, die teilweise schon an eine neue Sprache denken lassen. Im abgeschirmten Tal unter Trevorims Pforte spricht man allerdings noch unverfälscht die Alte Sprache. Ein Umstand, der Maherind übrigens sehr begeistert. Allerdings haben die meisten Menschen eine Idee von der Alten Sprache, so dass man sich in der Regel überall im Land einigermaßen miteinander verständigen kann.«
  


  
    Kaum dass Nahim mit seinen Ausführungen geendet hatte, stellte er fest, dass Tevils munter mit der Rute eines Olivenbaums auf nahe stehende Baumstämme eindrosch. Wahrscheinlich hatte er die Aufmerksamkeit des Jungen schon nach dem ersten Satz verloren. Nahim konnte jedoch nicht umhin, über sich selbst zu schmunzeln. Noch vor zwei oder drei Jahren hätte er es selbst für unmöglich gehalten, einen Vortrag über die Alte Sprache zu halten.
  


  
    An diesem Abend hatten sie weder eine Herberge noch einen Hof gekreuzt, so dass sie ihr Nachtlager unter freiem Himmel einrichteten. Nun, da Tevils wieder festen und ansteigenden Boden unter seinen Füßen spürte, war auch sein kurzweilig erlöschter Tatendrang wieder aufgelebt. Unter vielen Mühen entlockte er dem mundfaulen Nahim einige Räubergeschichten sowie dessen mehrfach wiederholte Zusicherung, dass auch Montera nicht von Orkscharen heimgesucht wurde. Nachdem er seine Lele und Nahims gescheckten Hengst Eremis versorgt hatte, gab Nahim ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er das Feuer und die Zubereitung des Abendessens übernehmen würde. Kurzerhand beschloss Tevils, zu einem kleinen Erkundungsgang aufbrechen.
  


  
    Tevils stromerte in der Nähe des auflodernden Lagerfeuers herum, wobei er leicht gereizt mit seiner Rute silbriges Laub von den Ästen schlug. Der sandige Boden unter seinen Füßen schürte seine Unzufriedenheit. Noch mehr machte ihm Nahims Einsilbigkeit zu schaffen, die mit jedem Stück, das sie dem Landsitz seiner Familie näher kamen, schlimmer wurde. Der Gedanke, mit diesem liebeskranken Langweiler am Feuer zu sitzen und geschmackloses Weißbrot und in Öl eingelegtes Gemüse zu essen, während ein paar späte Vögel ein Nachtkonzert gaben, war Tevils aufs Tiefste zuwider. Auf Abenteuer, da war er sich ganz sicher, würde man im schönen Montera gewiss nicht stoßen. Hier ließ ihn, zu seinem großen Kummer, sogar seine ansonsten stets lebhafte Fantasie im Stich.
  


  
    Plötzlich entdeckte er eine für den hiesigen Waldboden ungewöhnliche Ansammlung loser Zweige und stocherte sofort mit der Rute darin herum. Zum Vorschein kam eine grob geschusterte Falle, in der ein haselnussbrauner Hase gefangen saß. Ohne weiter nachzudenken, machte Tevils einen Schritt auf die Falle zu.
  


  
    Im nächsten Moment stürzte er samt Zweigen, Falle und 
     Hasen in eine tiefe Grube. Kaum dass sich Tevils nach seinem Sturz aufgerappelt und festgestellt hatte, dass noch alle Glieder funktionierten, versuchte er halbherzig, sich an den steilen Erdwänden hochzuziehen, da er den Rand der Grube nicht erreichen konnte. Doch das Erdreich war zu locker:Wohin er in der Hoffnung auf Halt auch griff, sofort rieselte es ihm in dicken Brocken entgegen. Schließlich gab Tevils auf, legte den Kopf in den Nacken und brüllte lautstark nach Nahim.
  


  
    Als endlich Schritte neben dem Erdloch erklangen, schickte Tevils seinen Rufen ein schrilles »Hol mich endlich hier raus!« hinterher. Da erschien auch schon Nahims erschrockenes Gesicht über dem Grubenrand.
  


  
    »Sei jetzt still und komm«, forderte er den Jungen flüsternd auf. Dann legte er sich flach auf den Bauch und streckte ihm die Hand entgegen.Tevils deutete auf den gefangenen Hasen, aber Nahim winkte ungeduldig ab. Trotzdem schnappte sich Tevils die kleine Falle und hielt sie ihm entgegen.
  


  
    »Das ist unser Abendessen! Schließlich will ich nicht umsonst auf den Hintern gefallen sein«, sagte er trotzig.
  


  
    Nahim starrte ihn kurz verständnislos an, dann ergriff er die Falle und stellte sie achtlos neben sich ab. Schließlich ließ sich Tevils hochziehen, wobei er sich unter lautem Gestöhne mit den Füßen von der Grubenwand abstieß. Mit einem gezielten Ruck beförderte Nahim den Jungen aus dem Loch.
  


  
    Tevils landete mit Gesicht und Oberkörper auf dem aufgewühlten Boden, und sofort packte ihn eine Pranke am Kragen und riss ihn hoch, so dass seine Stiefelspitzen gerade noch den Boden berührten.
  


  
    Er blickte direkt in eine grinsende Fratze.
  


  
    »Hab dich«, sagte der Ork.
  


  
    

  


  
    Gerade als Nahim einen seiner Stiefel ausgezogen und den losen Absatz begutachtet hatte, hörte er Tevils gellend nach ihm 
     rufen. Fluchend probierte er, sich den Stiefel wieder überzuziehen, doch er verhedderte sich im weichen Schaft. Da Tevils Schreie nicht abrissen, warf er den Stiefel beiseite, griff nach seinem Schwert und lief los.
  


  
    Schon von Weitem war Nahim klar, dass es sich bei der Grube um eine schlichte Orkfalle handelte. Aber Orks in Montera? Das war doch nicht möglich … Doch ganz gleich, wer auch immer dieses tiefe Loch ausgehoben haben mochte, er schien nicht in der unmittelbaren Nähe zu sein. Und Nahim verspürte auch nicht das geringste Verlangen, dieses Rätsel mit Tevils an seiner Seite zu lösen.
  


  
    Rasch legte er sich an den Grubenrand und zog erst eine Hasenfalle aus schlecht verarbeitetem Eisen und dann einen lärmenden Tevils hervor, der sich der gefährlichen Lage nicht im Geringsten bewusst zu sein schien.
  


  
    Noch während er den Jungen hochhievte, drang das Getrampel von schweren Füßen in Nahims Ohren. Er rollte sich auf den Rücken, griff nach dem Schwert neben sich und versuchte hastig, auf die Füße zu kommen. Doch kaum stand er, da verpasste ihm ein von der Seite kommender Ork einen Schlag vor die Brust, so dass er gleich wieder auf dem Hintern landete. Das Schwert fiel dabei in die Grube, und Nahim sah ihm fluchend hinterher. Dem Tritt des Orks, der sogleich folgte, konnte er nur knapp ausweichen. Auf allen vieren floh Nahim ein Stück am Grubenrand entlang, den knurrenden Ork dicht hinter sich, der offensichtlich Vergnügen an der Jagd nach seiner Beute hatte.
  


  
    Taumelnd kam Nahim wieder auf die Beine, und inzwischen brachte der Ork, ein besonders krummbeiniges Exemplar, seine Lanze in Position. Bevor sie seine Schulter durchbohren konnte, setzte Nahim zu einem Sprung über die Grube an. Auf der anderen Seite schlug er hart auf, seine Handballen wurden vom verstreuten Geäst aufgeschnitten, und seine Knie 
     drohten über den losen Grubenrand zu rutschen. Doch Nahim griff nach einem kopfgroßen Stein, der tief in der Erde zu stecken schien, und riss sich nach vorn. Als der Stein nachgab, lag Nahim schon sicher auf der Seite und sah den Ork wieder auf sich zukommen. Ohne nachzudenken, schleuderte er der geifernden Kreatur den Stein an die Stirn, worauf diese mit einem leisen Ächzen zu Boden ging.
  


  
    Hastig schaute Nahim auf der Suche nach Tevils über die Schulter. Er biss sich auf die Lippe, als er entdeckte, wie zwei weitere Orks den heulenden Tevils vor sich auf dem Waldboden krabbeln ließen. Mit gezielten Tritten und Speerschlägen hielten sie ihn in Schach. Dass von dem verängstigten Jungen keinerlei Gefahr ausging, hatten die Orks mit dem Instinkt eines Raubtieres sofort erfasst. Und so wollten auch sie sich noch einen kleinen Spaß gönnen, bevor sie das Frischfleisch aufspießten.
  


  
    Als die beiden Orks jedoch den schrillen Schmerzensschrei ihres Gefährten hörten, wandten sie sich überrascht um und konnten gerade noch beobachten, wie Nahim den auf dem Boden liegenden Ork mit dessen eigener Lanze pfählte.
  


  
    Zu Nahims Leidwesen blieb die Lanze im Brustschild des Orks klemmen und ließ sich beim besten Willen nicht wieder herausziehen. Notgedrungen ließ er von der Lanze ab. Eine Wurfaxt flog dicht an seinem Kopf vorbei, und sofort zerrte er die Waffe aus dem Baumstamm, in dem sie stecken geblieben war.
  


  
    Laut brüllend rannte Nahim auf die beiden Orks zu, die den am Boden kauernden Tevils vor lauter Verwunderung vergessen hatten. Die Orks wichen einige Schritte zurück, bis ihnen klar wurde, dass der Mann vor ihnen lediglich eine Wurfaxt in der Hand hielt, während sie beide mit Lanzen und einem Krummschwert ausgerüstet waren. Nun begannen sie ihrerseits zu brüllen und zückten ihre Waffen, doch schon im 
     nächsten Augenblick traf die Axt die Kehle eines der beiden Orks. Der andere stürmte auf Nahim zu und führte einen Streich mit dem Schwert aus, dem Nahim sicherlich zum Opfer gefallen wäre, wenn er nicht zufällig über die Kaninchenfalle gestolpert und auf die Knie gefallen wäre.
  


  
    Verblüfft sah der Ork dem davonhoppelnden Hasen nach.
  


  
    »Lockvogel?«, krächzte er und folgte dem Tier.
  


  
    Diesen Moment nutzte Nahim, um Tevils auf die Beine zu ziehen.
  


  
    »Los, mach dich nützlich«, schrie Nahim ihn an, worauf Tevils sofort panisch den Kopf zu schütteln begann. Nahim sah in die vor Schreck geweiteten Augen, dann verpasste er dem Jungen einen Stoß, so dass dieser erneut in die Grube stürzte.
  


  
    Nahim warf einen flüchtigen Blick in das Loch, um sich zu vergewissern, dass Tevils unversehrt gelandet war. Dann hastete er zu dem Orkkadaver mit der Lanze hinüber. Bevor er nach der Waffe greifen konnte, hatte sich der letzte Ork, der sich eines Besseren besonnen und die Jagd auf den Hasen wieder eingestellt hatte, jedoch vor dem Leichnam aufgebaut.Angriffslustig knurrte er Nahim an.
  


  
    Nahim sah in die kleinen gelben Augen seines Gegners und dachte an den Krummsäbel, der zwischen ihnen beiden in Position gebracht worden war. Der Ork machte längst nicht mehr den Eindruck, spielen zu wollen. Deshalb trat Nahim ihm kurzerhand mit dem bestiefelten Fuß gegen das Knie und lief weg.
  


  
    »Tevils«, schrie er. »Wirf das Schwert aus der Grube!«
  


  
    Doch bei einem eiligen Blick in die Grube sah er den Jungen zusammengekauert dasitzen.Tevils hatte sich die Finger in die Ohren gesteckt.
  


  
    »Das verdammte Schwert, Tevils! Oder ich verprügele dir später den Hintern«, setzte Nahim verzweifelt nach, aber Tevils rührte sich nicht.
  


  
    Dicht hinter sich konnte Nahim das Schnaufen des Orks hören, weshalb er mitten im Lauf plötzlich eine Kehrtwende machte, die ihn selbst zu Fall brachte. Beherzt trat er erneut nach den Beinen des Orks, schrie jedoch vor Schmerzen auf, als sein bloßer Fuß den metallenen Beinschutz traf. Der Ork beugte sich über ihn und verzog seine Fratze zu einem Grinsen. Dann setzte er zu einem Hieb gegen Nahims Hals an.
  


  
    Im letzten Moment zog Nahim die ruinierte Falle vor sein Gesicht, wehrte den Schlag ab und schleuderte sie dem Ork anschließend entgegen. Schnell stand er auf, griff nach der Nase der Kreatur und zog den Ork so ein Stück zu sich herauf. Dann legte er ihm einen Arm um den Nacken und drückte mit der anderen Hand gegen das Kinn. Mit einem enormen Kraftaufwand brach er dem Ork das Genick.
  


  
    Erst nach langem Zureden konnte Nahim ein weiteres Mal Tevils aus der Grube ziehen, der sich jedoch weigerte, ihn anzusehen oder ihm gar direkt in die Augen zu schauen. Schweigend kehrten sie zu ihrem Nachtlager zurück und sattelten die Pferde.
  


  
    Als sie eine Weile durch die nach Lorbeer duftende Dunkelheit geritten waren, setzte Nahim zu einer Erklärung an. Es tat ihm im Nachhinein leid,Tevils so angefahren zu haben. Schließlich konnte er sich noch bestens an seine eigene erste Begegnung mit streitlustigen Orks erinnern. Zwar waren Vennis und er in diesem Fall vorbereitet gewesen und hatten ihre Waffen einsatzbereit vor sich getragen, aber trotzdem hatte ihn der Anblick dieser Kreaturen erstarren lassen.
  


  
    Die Orks in Rokals Lande waren von kleinerem Wuchs als die Menschen, verfügten aber über nicht zu unterschätzende Kräfte in ihren langen Armen. Ihr muskulöser Körper war mit einer ledrigen Haut überzogen, und den krallenartigen Nägeln und Reißzähnen wich man lieber aus. Orks galten im Allgemeinen als dumm, was sie jedoch als Gegner im Kampf 
     nicht ungefährlich machte. Denn ihre Tumbheit glichen sie mit Kampfeslust und Furchtlosigkeit aus.
  


  
    Bevor Nahim seine Gedanken in Worte fassen konnte, fing Tevils zu sprechen an und sagte mit einer hohen, leicht schrill klingenden Stimme: »Ich war mit einem Orkfluch belegt. Ich habe davon gehört, dass sie einen in eine Starre fallen lassen können.«
  


  
    »Und wie erklärst du dir dann, dass drei Orks tot sind und wir noch leben?«, erwiderte Nahim.
  


  
    Tevils hatte sich auch hierfür bereits eine Erklärung bereitgelegt: »Du bist quasi immun dagegen. Schließlich hast du schon oft gegen Orks gekämpft. Das nächste Mal wird mir das nicht noch einmal passieren, und dann können die Biester was erleben! Mit diesen Grubengräbern werde ich ganz allein fertig, wart’s nur ab.«
  


  
    Ehe Tevils sich in Rage reden konnte, fuhr Nahim ihn scharf an. Allmählich spürte er die vielen wunden Stellen an seinem Körper, seine Muskeln schmerzten, und der vergangene Schrecken ließ seine Hände zittern. Er war einfach nicht in der Stimmung, sich die Ausreden eines Bengels anzuhören, der sich die eigene Furcht und Feigheit nicht eingestehen wollte.
  


  
    Als die Morgendämmerung anbrach, legten sie eine kurze Pause neben einem Weizenfeld ein, an dessen Rand langstielige Disteln mit lilafarbenen Strohblüten blühten. Nahim fand im Unterholz des angrenzenden Hains einen mitteldicken Ast, den er sich unter den linken Arm klemmte und das eine Ende über das angewinkelte Knie legte. Dann begann er, ihn mit energischen Bewegungen anzuspitzen. Dass der Ast dabei zusehends kürzer wurde, befriedigte ihn zutiefst.
  


  
    Tevils saß ihm gegenüber, stocherte gelegentlich in der Glut des kleinen Lagerfeuers und betrachtete Nahims verbissenen Gesichtsausdruck und die unablässig aufblitzende Messerklinge durch den aufsteigenden Rauch. Einige Male hatte er den 
     Versuch unternommen, wieder ein Gespräch in Gang zu bringen, doch stets hatte Nahim ihn mit einem zischenden Laut zum Schweigen gebracht. Unglücklich rutschte er nun auf der Decke hin und her, die er sich zusammengeknüllt unter den Hintern geschoben hatte, um ein wenig weicher zu sitzen. Trotzdem spürte er jedes einzelne Steinchen.
  


  
    Die Sonne stand im Zenit, als sie endlich das Gut der Faliminirs erreichten. Ein von Pinien und Lorbeerhecken gesäumter Weg führte einen langsam ansteigenden Hügel hinauf. Zu beiden Seiten erstreckten sich Felder und Olivenhaine, so weit das Auge reichte.
  


  
    Als Nahim den Glockenturm neben dem Haupthaus erblickte, biss er sich auf die Unterlippe. Sieben Jahre lang hatte er Montera gemieden, obwohl Vennis so manches Wort mit ihm darüber geführt hatte. Und nun kehrte er wie ein frisch verprügelter Herumtreiber in Begleitung eines Bauernjungen in sein Geburtshaus zurück. Nahim schalt sich selbst für diesen Gedanken, denn er wusste, dass es eigentlich Faliminirs gnadenloser Blick war, den er wieder auf sich spürte.
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    Den Mittelpunkt des Faliminir’schen Guts bildete das alte Haupthaus, an dessen rechte Seite sich der von der Ferne sichtbare Glockenturm anschloss. Das dreistöckige Haus, unter dem sich ein weit verzweigtes Kellersystem erstreckte, war von Nahims Familie vor vielen Generationen aus zu Quadern geformter Erde erbaut worden. Im Sonnenlicht leuchtete das Haus in dem gleichen warmen Orangerosé wie das Erdreich von Montera. Die schmalen Dachschindeln und die gleichmäßig eingefügten Fensterrahmen mit der nach außen gebogenen Oberkante waren aus silbrigem Olivenholz.
  


  
    Im Laufe der Zeit waren neben den Stallungen und Speichern auch immer mehr kleinere Wohnhäuser entstanden, in denen das Gesinde lebte. Die Häuser gruppierten sich um den Platz, der sich vor dem Haupthaus erstreckte. Da das Gut Faliminir in den letzten Jahrzehnten unter dem Zeichen des gedeihenden Wohlstands stand, konnte NahimsVater vom Glockenturm aus nicht nur über reichlich bestelltes Land, sondern auch auf eine wachsende Gemeinde zu seinen Füßen blicken.
  


  
    Die Begrüßung auf dem Hof war verhalten ausgefallen. Für einen kurzen Moment schloss Faliminir seinen Sohn in die Arme, um dann sogleich wieder auf Abstand zu gehen. Die Hände ließ er auf den Schultern ruhen, und Nahim widerstand dem Bedürfnis, sie abzuschütteln.Während Faliminir ungeniert den Mann betrachtete, den er das letzte Mal als Jungen gesehen hatte, riskierte Nahim lediglich einen flüchtigen Blick auf seinen Vater.
  


  
    Überrascht stellte er fest, dass die Zeit Faliminir offensichtlich nur wenig anhaben konnte. Stämmiger war er geworden, was ihn aufgrund seiner Körpergröße noch imposanter erscheinen ließ. Das dunkle Lockenhaar, das von wenigen grauen Strähnen durchzogen war, hatte er Nahim mitgegeben. Doch im Gegensatz zu dessen wilder Mähne, die nur mit einer Schnur zu bändigen war, lag Faliminirs Haar in wohl geordneten Wellen an. Nahim nahm den zarten Zitronenduft wahr, der seinen Vater immer umgab, und verzog unwillkürlich das Gesicht.
  


  
    Faliminir senkte langsam die Arme und sagte: »Du siehst zerschunden aus.Vielleicht ist es das Beste, wenn du dich erst einmal auf dein Zimmer zurückziehst. Deine Familie erwartet dich dann am Abend in der Halle.«
  


  
    Nahim setzte zu einer Antwort an, aber Faliminir war bereits auf dem Weg zum Eingangstor, dessen massige Flügeltüren silbern glänzten. Ein wenig verlegen sah er zu Vennis, der ein Stück abseits mit einem überglücklichen Tevils beisammenstand.
  


  
    Vennis war ihnen auf dem Weg entgegengeritten, und Tevils hatte vor Begeisterung laut aufgeschrien, als er ihn erkannt hatte. Seitdem hatte er den Mund nicht einmal mehr geschlossen. Unentwegt sprudelte es aus ihm heraus, und als sie den Hof betraten, berichtete er gerade lauthals, wie Nahim auf allen vieren vor einem Ork geflüchtet war. Faliminirs Gesicht, der sie neben dem Brunnen stehend erwartet hatte, verriet nicht, ob er die unrühmliche Geschichte gehört hatte.
  


  
    »Du kennst doch deinen Vater«, sagte Vennis. »Außerdem ist deine Rückkehr nach so langer Zeit für ihn genauso schwierig wie für dich. Also, was hältst du davon, wenn du schon mal vorgehst. Ich zeige Tevils sein Zimmer und komme dann anschließend zu dir. Dann können wir noch ein wenig unter 
     vier Augen reden, bevor du den Rest deiner Familie wiedersiehst.«
  


  
    Nahim nickte lediglich. Mit einem Mal fühlte er sich sehr müde und erschöpft.Vorsichtig streichelte er die Nüstern seines Pferdes Eremis.Wenn er mit dem Tier allein gewesen wäre, hätte er dessen muskulösen Hals umarmt und sein Gesicht Trost suchend in der Mähne vergraben.
  


  
    

  


  
    Das Fenster des Zimmers, das Nahim zuletzt in dem großen Haus bewohnt hatte und das ihm nun wieder zur Verfügung stand, zeigte auf den Hof hinaus. Als Junge hatte er diese Aussicht geliebt.Wenn sein Vater ihn wieder einmal für einige Tage auf sein Zimmer verbannt hatte, hatte es zumindest immer etwas zu sehen gegeben.Außerdem grenzte der Raum an den Glockenturm, mit dem Nahim seit jeher ein Gefühl von Freiheit verband.
  


  
    Nachdem Nahim die Fensterläden aufgestoßen hatte, wünschte er sich mit einem Mal, ein Zimmer zu haben, das zum Garten auf der Rückseite des Hauses ausgerichtet war. Der Blick auf den wachsenden Reichtum seines Vaters sprach ihn wenig an – im Gegensatz zu den Blumenbeeten, die seine Mutter angelegt hatte. Nahim beschloss, den Garten zu besuchen, sobald sich ihm die erste ruhige Minute bot.
  


  
    Das Zimmer selbst war so spartanisch eingerichtet wie die übrigen Wohnräume des Hauses: Es gab ein geschmiedetes Bett, neben dem ein Nachttisch stand, eine Kleidertruhe und einen Waschplatz, über dem ein blanker Messingspiegel hing. Einen Augenblick lang dachte Nahim an Lehens Schlafzimmer, das die gleiche Anzahl von Möbeln aufwies, und lächelte.
  


  
    Auf dem Bett lag frische Kleidung bereit, wie sie in Montera zu tragen üblich war.
  


  
    Nahim goss Wasser in eine Holzschale und fing an, sich zu 
     waschen. Dann holte er aus einer der Satteltaschen sein Rasierzeug hervor und stellte sich vor den Messingspiegel. Er ärgerte sich über dieses alte Ding, das sein Abbild leicht gewellt und mit einem goldenen Anstrich zeigte. Außerdem hing der Spiegel ein ganzes Stück zu tief, so dass er den Rücken krümmen musste.
  


  
    Gerade als er sich das Gesicht eingeseift hatte, trat Vennis ein. Er stellte sich mit seiner kalten Pfeife neben das offene Fenster und beobachtete Nahim dabei, wie dieser vorsichtig die Klinge über Gesicht und Hals führte.
  


  
    »Die Rasiererei hast du also beibehalten«, stellte er knapp fest. »Und nicht nur die, wenn man Tevils’ Reden Glauben schenken darf.«
  


  
    Da Nahim sich nicht von seiner Tätigkeit ablenken ließ, begann Vennis, seine Pfeife in aller Ruhe zu stopfen und anzuzünden. Er betrachtete Nahims aufgeschlagene Knie und Ellbogen, die tief violettfarbene Prellung unterhalb des Hüftknochens und die mit Blutergüssen übersäten Unterarme.
  


  
    »Ihr seid also tatsächlich in Montera auf Orks getroffen. Als Tevils mir diese wüste Geschichte erzählte, dachte ich erst, es wären wohl einige Wegelagerer gewesen, die ihm eine Heidenangst eingejagt haben.« Nachdenklich rieb Vennis sich das Kinn. »Allerdings gab es in den letzten Wochen schon Gerüchte über mysteriöse Überfälle. Du kennst deinen Vater: Er hat natürlich gedacht, einige Bauern würden sich vor der Lehnspacht drücken wollen. Als wären sie mutig genug, Faliminir eine solche fantastische Lüge aufzutischen. Ich wünschte, er hätte mir vorher davon erzählt. Sieht ganz so aus, als wären einige der Orks nach dem Zerfall von Olomin in Bewegung geraten. Daran hat keiner der klugen Ratgeber gedacht. Orks auf der Suche nach neuen Pfründen. Das wird uns noch viel Ärger bereiten.«
  


  
    »Du kannst dir sicherlich vorstellen, was für eine Überraschung
     es für mich gewesen ist, diese hässlichen Fratzen zwischen Olivenbäumen auftauchen zu sehen«, sagte Nahim, nachdem er sein Gesicht von Seifenresten befreit hatte. »Es machte ganz den Eindruck, als hätten sich die drei Kerle hier schon bestens eingelebt. Es dürften also mehr als ein oder zwei Gerüchte sein, die Faliminir zu hören bekommen hat. Aber was nicht sein darf, kann nicht sein.«
  


  
    Nahim begutachtete die Kleidung, die auf dem Bett lag, und nahm sich ein weißes, fein gesponnenes Hemd. Es war gerade geschnitten und eng anliegend, wie Nahim unangenehm berührt feststellte. Es hatte einen schlicht bestickten Einschnitt auf Höhe der Brust, so dass er es sich über den Kopf ziehen konnte, und weite, offen endende Ärmel. Mit einem Seufzen griff Nahim nach den breiten Lederbändern, die säuberlich zusammengerollt dalagen, und begann, sie um die Ärmelenden auf Höhe der Handgelenke zu wickeln.
  


  
    »Es will mir einfach nicht in den Kopf, warum es eines solchen Aufwands mit den Hemden bedarf«, beschwerte er sich leise. »Überall sonst in Rokals Lande sind die Ärmel enger geschnitten oder mit einer Kordel versehen. Nur hier schmückt man sich noch mit Lederstreifen wie ein Höhlenmensch.«
  


  
    »Es würde dir gut bekommen, wenn du die Traditionsliebe deines Vaters endlich akzeptieren würdest. So schürst du nur deinen eigenen Widerwillen, der dir den Besuch hier in Montera verderben wird«, setzte Vennis dagegen und schimpfte sich selbst im nächsten Moment für den gereizten Unterton in seiner Stimme.
  


  
    »Wenn mein Vater das Althergebrachte so andächtig liebt, warum weitet er dann ständig die Grenzen des Guts aus, anstatt die von seinen Vorvätern gesteckten beizubehalten? Die Regeln hier funktionierten schon immer nach Faliminirs Geschmack, das weißt du ganz genau.«
  


  
    »Bist du vielleicht hergekommen, um ihm das zu sagen? Willst du endgültig mit ihm brechen?«, fragte Vennis mit ungewohnt lauter Stimme.
  


  
    »Nein«, gab Nahim verhalten zurück.
  


  
    Mit den Fingern fuhr er sich durchs nasse Haar und strich es sich aus dem Gesicht.Vorsichtig schnupperte er an einer verzierten Tonflasche, die neben der Holzschale stand, und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
  


  
    »Ich habe es immer gehasst, wenn meine Mutter mir dieses Zitronenöl ins Haar gerieben hat. Den Geruch konnte ich noch nie leiden.«
  


  
    Vennis nahm ihm die Flasche ab und roch ebenfalls daran. Sein Gesicht hingegen nahm einen weichen Ausdruck an, und für einen Augenblick verharrte er in dieser Haltung. Dann verrieb er ein wenig von dem Öl zwischen den Handflächen und fuhr Nahim damit durchs Haar, bevor dieser den Kopf wegziehen konnte.
  


  
    »Negrit hat den Duft von Zitronen immer geliebt«, erzählte Vennis mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen. »Bereits als kleines Mädchen hat sie unsere Mutter angebettelt, ihr ein Fläschchen davon zu schenken, obwohl Citrus ein Männerduft ist. Whelis, deine Großmutter, hatte für ein solches Ansinnen nur ein Kopfschütteln und ein paar Ohrfeigen übrig. Da deine Großmutter aus dem NjordenEis stammte, war sie über jedes Maß darauf bedacht, die Regeln Monteras einzuhalten. Da konnte sie sehr kleinlich sein … Böse Zungen haben sogar behauptet, dass Whelis mehr Monteranerin war als alle Frauen der ältesten Familien dieses Landes zusammen. Dass Negrit sich weigerte, sich ebenso sklavisch an die Regeln zu halten, bestärkte nur den Verdacht unserer Mutter, dass Negrits Wesen, trotz aller Bemühungen und Bestrafungen, im schändlichen NjordenEis verwurzelt war – womit sie gewiss auch Recht hatte. Deine Mutter hatte nichts mit 
     den gutmütigen, fürsorglichen Frauen Monteras gemeinsam. Sie hatte ihren eigenen Kopf und war ausgesprochen sinnlich veranlagt. Whelis hatte stets ein Auge auf deine Mutter, das kannst du mir glauben. Negrits ganzes Wesen kam ihr verdächtig vor.«
  


  
    »Negrit hatte einen Blick für das Schöne«, sagte Nahim nachdenklich. Er sah das Bild seiner Mutter vor sich, das ihn durch seine Kindheitstage begleitet hatte: ein helles Gesicht mit dunklen Augen und einem schön geschwungenen Mund. Nahim erinnerte sich an die Weichheit ihres Körpers, wenn er auf ihrem Schoß saß und an ihrem Busen lehnte. Oft hielten sie sich auf einer Steinbank im Garten auf, und es duftete nach Citrus und Lorbeer.
  


  
    »Ja«, sagte Vennis fast nicht mehr hörbar. Nach all den Jahren verspürte er immer noch eine tiefe Trauer bei dem Gedanken an seine schöne, unerschütterliche Schwester. »Negrit war etwas Besonderes, deshalb hatte Faliminir sie auch unbedingt für sich gewinnen wollen, obwohl sie aus einer besitzlosen Familie stammte und die beiden so gut zusammenpassten wie Feuer und Eis. Darum gelingt es dir auch so spielend leicht, ihn in den Wahnsinn zu treiben, obgleich er dich bei sich haben will: Du bist deiner Mutter in vielerlei Hinsicht ähnlich.«
  


  
    

  


  
    Die große Halle war das Zentrum des Haupthauses, und in ihr spiegelten sich die Klarheit und Eleganz, die ganz Montera zu Eigen war. Der geölte Lehmboden war spiegelglatt, und die Wände waren mit dem strukturstarken Olivenholz verkleidet, das aufgrund seines Alters eine silberne Patina angesetzt hatte. Die hohen Flügeltüren mit ihren milchigen Scheiben waren immer geöffnet, wenn Faliminir sich in der Halle seiner Vorväter aufhielt.
  


  
    Von dort aus blickte man auf einen Platz, der sich über die gesamte Rückseite des Hauses erstreckte. Der Platz endete 
     in einem kunstvoll gefertigten, hölzernen Vorsprung mit einer abgerundeten Spitze, unter dem der Hügel sanft abzufallen begann.Von diesem erhöhten Punkt aus konnte man über Faliminirs weites Land blicken: Olivenhaine und Weizenfelder setzten sich wie ein Schachbrettmuster säuberlich zusammen, ein Wechselspiel aus Gold und Silber.
  


  
    Den einzigen Bruch stellte ein dunkler See in der Senke zwischen den Hügeln dar. Meist war die Oberfläche des Sees glatt und spiegelte das Grün des Schilfs, das ihn umgab. Nur in der kühlen Jahreszeit vermochte der Wind ein aufgeworfenes Muster aufs Wasser zu zaubern, das die meisten Monteraner allerdings als schlechtes Zeichen deuteten. An seinem linken Ufer stand ein zerfallener Wachturm gleich einer Mahnung, dass Montera nicht immer ein friedliebender Ort gewesen war, wenn auch in einer fernen Vergangenheit.
  


  
    Zur linken Seite des hölzernen Stegs hatte Nahims Mutter, gegen den Willen ihres Mannes, den Garten angelegt. Eine Lorbeerhecke grenzte den Saum des Abhangs ein und vermittelte ein heimeliges Gefühl. In Negrits Garten standen Rosen, Hibiskus, Oleander und Zitronenbäume. In den überwucherten Beeten fanden sich Figuren aus orangefarbenem Lehm, und auf kniehohen Säulen thronten Schalen mit Efeuranken und bemoosten Vogeltränken. Neben einem steinernen Zierbrunnen befand sich eine Bank, umrahmt von Blumenstauden und Kräutern. Dort hatte seine Mutter am liebsten gesessen und auf das bunte Durcheinander vor sich geschaut.
  


  
    Seit Negrits Tod vor mehr als zehn Jahren schien sich in ihrem Garten nichts verändert zu haben: Dort, wo sie Erdbeeren gepflanzt hatte, standen auch jetzt Erdbeeren, und der üppige Sternenflor schien nicht mehr gewachsen zu sein. Faliminir hatte den einst lebendigen Garten erstarren lassen, so als wolle er eine späte Rache an dem Eigensinn seiner verstorbenen Frau üben.
  


  
    Am frühen Abend betrat Nahim zusammen mit Vennis die Halle, in der sie die restlichen Familiemitglieder schon auf ihren Plätzen sitzend vorfanden. Am Kopf der langen Tafel thronte Faliminir, und zu seiner Rechten saß sein ältester Sohn, der der Tradition entsprechend zwar denselben Namen trug, aber von allen nur Lime gerufen wurde.
  


  
    Dieser Spitzname war bei Lime nicht gut gelitten, da er jedoch von seiner Mutter Negrit eingeführt worden war, benutzten ihn selbst die Lehnsbauern. Nahim hatte als Kind die Beobachtung gemacht, dass sein gut vierzehn Jahre älterer Bruder nahezu panisch auf jede Neckerei reagierte. Noch immer fielen ihm auf Anhieb eine Hand voll alberne Wortspiele zu Lime ein, die er als Junge im Beisein der Familie vorgetragen hatte.
  


  
    Die Hände zu Fäusten geballt, hatte Lime dann seinen kleinen Bruder, der die Aufmerksamkeit sichtlich genoss, wutentbrannt angestarrt. Aber er hatte stets jede Äußerung vermieden, war er sich doch ängstlich bewusst, dass er den selbst von seinem Vater akzeptierten Zweitnamen nicht würde abschaffen können und dass das Aufbrausen seiner Wut nur als Beweis von Schwäche ausgelegt würde.
  


  
    Dass Lime den Namen seines Vaters trug, entsprach den Sitten der Familie Faliminir. Die Plätze an der uralten Tafel selbst trugen die traditionellen Namen der Familie, und dass so mancher leer blieb, hatte Nahim von jeher das Essen in dieser Halle verlitten.
  


  
    Ohne ein Wort zu verlieren, nahm Nahim seinen Platz ein, denn er wusste genau, dass sein Vater vor der Abendeinkehr keine Begrüßung gutheißen würde. Wie immer ging Nahim voller Widerwillen durch den Kopf, wie viele vierte Söhne der Familie Faliminir mit dem Namen Nahim es schon vor ihm gegeben hatte. Er konnte nur hoffen, dass es seinen Vorgängern leichter gefallen war, sich in ihre zugedachte Rolle einzufinden.
     Denn der Eigensinn, für den der jüngste Spross dieser Generation bekannt war, stieß auf wenig Zustimmung.
  


  
    Vennis hatte sich links neben Faliminir niedergelassen, auf Negrits Platz. In Montera hat alles seine Ordnung, dachte Nahim. Der Stuhl von seiner Schwester Palia war verwaist, denn sie lebte bei der Familie ihres Mannes. Ebenso der ihres Zwillingsbruders Galimir, der als Kind im See ertrunken war.
  


  
    Faliminir hatte seinen jüngsten Sohn mit knappen Worten willkommen geheißen und der Familie die Möglichkeit gegeben, ihm kurz zuzunicken. Dann wurde das Essen aufgetragen, und das Gespräch folgte der gewohnten Ordnung: Der Rangordnung nach wurde von den Ereignissen des Tages berichtet, wobei die Sprechdauer von der Wichtigkeit für alle Anwesenden abhing. Als Nahim an der Reihe war, sagte er lediglich: »Nun bin ich also wieder hier.«
  


  
    

  


  
    Kurz bevor die Dunkelheit vollends hereinbrach, stand Nahim auf dem spitz zulaufenden Steg draußen vor der Halle und ließ seinen Blick über das Land seines Vaters streifen.Weizen- und Leinenfelder, Tomaten- und Kürbisbeete, alles fein säuberlich aneinandergereiht. Montera tat gut daran, seine Fruchtbarkeit auszuschöpfen, denn es galt als die Speisekammer des westlichen Landes. Mit der wachsenden Bedeutung der Menschen im Westen war auch der Bedarf an den Früchten des Südens gestiegen. Eine Entwicklung, die Faliminir früher als alle anderen erkannt und entsprechend gehandelt hatte.
  


  
    Weiter unten im Tal spiegelten sich bereits vereinzelte Sterne auf dem See, als Nahim den Gedanken an den Reichtum und die Macht seiner Familie beiseiteschob. Unwillkürlich stieß er das Glöckchen an seinem Handgelenk an und genoss den Schauer, den der silbrige Ton ihm über den Rücken jagte.
  


  
    Neben ihm ertönte ein verhaltenes Lachen. Anisa hatte sich 
     mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm zu ihm gesellt, das sich nach Leibeskräften nach seinem Handgelenk streckte. Nahim hielt ihr die Glocke hin, so dass die Kleine sie zum Klingen bringen konnte.
  


  
    »Das ist meine Tochter«, sagte Anisa verlegen. »Sie wird von allen nur Fleur gerufen, und ich glaube, der Name passt ganz gut zu ihr.«
  


  
    Obwohl Nahim noch vier weitere Geschwister hatte, war Anisa, das älteste von Faliminirs Kindern, ihm immer die Liebste gewesen. Für eine Frau war sie sehr groß, und ihre Stimme war voll und tief. Aber vom Wesen her kam Anisa nach ihrer Mutter Negrit: Auf den ersten Blick wirkte sie in sich gekehrt, beinahe eine wenig scheu. Doch wer sie kannte, wusste, dass sie ein leidenschaftlicher und humorvoller Mensch war.
  


  
    Dass sie nun eine Tochter hatte, überraschte Nahim. Anisa hatte bereits in jungen Jahren ihren Mann verloren. Trotz des unermüdlichen Drängens ihres Vaters hatte sie sich auf keine weitere Bindung mehr eingelassen, und Nahim glaubte nicht, dass ihre Zurückhaltung auf Liebe zu dem Verstorbenen zurückzuführen war.
  


  
    Nahim führte sich noch einmal vor Augen, dass der linke Platz neben Anisa genauso leer wie der neben ihm gewesen war. Dann nahm er Fleur auf den Arm und überbrückte so das unangenehme Schweigen, das sich nach Anisas Geständnis ausgebreitet hatte. Einen Augenblick lang ließ die Kleine sich das gefallen, weil sie begeistert mit Nahims großer Nase spielte, doch dann wollte sie heruntergelassen werden. Auf wackligen Beinen lief sie in Richtung Garten davon.
  


  
    »Sie macht ihrem Namen wirklich alle Ehre«, sagte Nahim lachend und bot Anisa den Arm an, um dem Kind zu folgen. Dann besann er sich eines Besseren und umarmte seine Schwester. Einen Augenblick lang versteifte sich Anisa, dann 
     erwiderte sie die Umarmung und genoss sichtlich die Warmherzigkeit, die von Nahim ausging. Während sie zum Garten schlenderten, warf Nahim einen Blick in die Halle. Dort saßen noch immer seine beiden Brüder Lime und Drewemis, die sein Nicken ausdruckslos erwiderten.
  


  
    Fleur hatte sich neben dem Brunnen hingehockt und stopfte sich gerade eine Hand voll Blätter der Zitronenmelisse in den Mund, als die beiden sie einholten. Anisa beäugte ihre Tochter kritisch, sagte aber nichts und setzte sich auf die blankgescheuerte Steinbank. Nahim ließ sich neben ihr nieder. Weiße Strähnen durchzogen Anisas Haar, das früher genauso dunkel wie sein eigenes gewesen war. Auch ihr Gesicht und ihre Hände zeigten die ersten Spuren des Alters. Die braungebrannte Haut vermochte eine tiefe Erschöpfung nicht zu übertünchen.
  


  
    Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Anisa: »Meine Fleur habe ich wohl zur rechten Zeit bekommen. Wer weiß, ob es einen Sommer später noch möglich gewesen wäre.«
  


  
    Bevor Nahim darauf reagieren konnte, drehte sie ihr Gesicht verlegen zur Seite. Einen Moment lang verharrte Nahim unschlüssig, wie er zu der Situation stand.Vennis hatte ihn stets über den Familiennachwuchs seiner Geschwister unterrichtet, aber von Fleur hatte er nichts verlauten lassen. Dass sein Vater Anisa sicherlich nicht mit Verständnis und Wärme behandelt hatte, brauchte sich Nahim nicht erst erzählen zu lassen. Er zupfte ein Lorbeerblatt ab und zerrieb es zwischen seinen Händen.
  


  
    »Du kannst froh sein, dass du sie hast«, sagte er schließlich. »Ich freue mich für dich.«
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    Am nächsten Morgen machte sich Vennis zusammen mit Tevils und einigen von Faliminirs Männern auf, um einen genauen Eindruck vom Ort des Orküberfalls zu gewinnen.
  


  
    Eigentlich hatte Nahim mitreiten wollen, doch sein Vater hatte nur mit dem Kopf geschüttelt und gesagt, dass es ihm lieber wäre, wenn er seine Brüder Lime und Drewemis bei dem Besuch einiger umliegender Höfe begleiten würde.
  


  
    Zuerst hatte Nahim entgegnen wollen, dass Tevils nicht in der Lage sei, einen vernünftigen Bericht zu erstatten. Doch dann gestand er sich ein, dass Vennis sich den Hergang allein würde erklären können und er nicht gleich an seinem ersten Tag eine Auseinandersetzung mit seinem Vater herbeiführen sollte.
  


  
    Nahim redete noch kurz auf Tevils ein, ermahnte ihn, aus dem Überfall kein Märchen zu spinnen, dann ging er rasch zu den Stallungen, wo seine beiden Brüder sich bereits für ihren Ausritt fertig machten. Trotzdem entging ihm Vennis’ nachdenklicher Gesichtsausdruck nicht.
  


  
    Die Nachricht, dass eine Gruppe von Orks bis ins Herz von Montera vorgedrungen war, hatte große Unruhe auf dem Gut ausgelöst. Als der Trupp die letzten Vorbereitungen traf, nahm Faliminir Vennis beiseite und sagte zu ihm: »Ich muss dir nicht erzählen, wie wichtig Ruhe und Sicherheit für das Gedeihen von Montera sind, Schwager. Es sollte sich möglichst zügig herausstellen, dass diese drei Orkkreaturen die Einzigen waren, die durch den Schutzring hindurchgekommen sind.«
  


  
    »Es dürfte schwer sein, den heimatlos gewordenen Orks des Westens langfristig Einhalt zu gebieten, nachdem der Verbund von Olomin aufgelöst wurde. Über kurz oder lang wirst du dich dem Gedanken stellen müssen, dass Achaten auf seine besondere Beziehung mit Montera künftig verzichten könnte. Es zeichnet sich ein Ungleichgewicht ab, und niemand kann den Ausgang im Moment deuten.«
  


  
    »Mir scheint, du unterschätzt die Tatsache, dass der Mensch nicht von Tannenzweigen und Moosen leben kann. Und etwas anderes wächst auf den Höhen des Westgebirges nicht, wie jedes Kind weiß«, entgegnete Faliminir heftig, so dass Tevils, der Lele bislang äußerst konzentriert Zöpfe in die Mähne geflochten hatte, erschrocken herüberschaute.
  


  
    Bevor Vennis antwortete, sah er den aufgebrachten Faliminir prüfend an. »Es ist deine Aufgabe, die Zukunft von Montera richtig einzuschätzen. Der Reichtum und der Einfluss von Achaten sind unvergleichbar schnell gewachsen, und nun steht der Burgfeste nur noch ihr langjähriger Verbündeter Previs Wall im Wege, das sich dem einsamen Ruhm des Westens entgegenstellen könnte. Warum sollte Achaten für etwas zahlen, das es sich einfach nehmen könnte? Was könnte Montera entgegenhalten?«
  


  
    »Du bist ein Unruhestifter,Vennis.« Faliminirs Stimme hatte wieder einen ruhigen Klang angenommen, und er entspannte seine Hände, die er eben noch zu Fäusten geballt hatte. Bevor er sich umdrehte und ins Haupthaus zurückkehrte, sagte er noch laut und deutlich, so dass alle Umstehenden es hören konnten: »Es macht mich traurig, dass du schon bald aufbrechen wirst, um diesen Jungen in euren Orden einzuführen. Wir werden deine einzigartige Sichtweise sicherlich vermissen.«
  


  
    Vennis machte sich nicht die Mühe, Faliminir ein Abschiedswort hinterherzurufen. Stattdessen strich er Tevils kurz durch 
     das borstige Haar, als dieser ihm die Zügel seines Pferdes hinhielt. Die Überraschung, dass es jemand wagen konnte,Vennis Widerworte zu geben, stand dem Jungen deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Du kannst nicht über etwas bestimmen, das dir nicht gehört«, sagte Vennis mehr zu sich selbst, als er Nahim zuwinkte, der mit seinen beiden Brüdern einen Weg in Richtung Süden einschlug.
  


  
    

  


  
    »Was zum Teufel ist in dich gefahren, mit den Augen zu rollen, als ich den Bauern nach der Mitgiftshöhe für seine Schwiegertochter gefragt habe? Dieser Mistbock hat sich danach nur noch von einer Lüge zur nächsten gehangelt!« Lime hatte eine lange Wegstrecke nach dem Aufbruch von dem Hof zurückgelegen müssen, ehe er seiner Wut endlich Ausdruck verleihen konnte.
  


  
    Aber Nahim blieb ihm eine Antwort schuldig, obwohl ihm eine passende Entgegnung auf der Zunge lag und darauf drängte, ausgesprochen zu werden. Gereizt trieb er sein Pferd an, um ein wenig Abstand zu Lime zu gewinnen. Doch Lime tat es ihm gleich und blieb auf seiner Höhe.
  


  
    Nahim hatte den ersten Tag auf dem Gut seiner Familie damit zugebracht, seine beiden schlecht gelaunten Brüder dabei zu beobachten, wie sie die verschiedensten Pächter einer Überprüfung unterzogen. Dass dabei stets der stumme Verdacht des Betruges über jeder Unterhaltung schwebte, hatte den Begegnungen innerhalb kürzester Zeit den Beigeschmack eines Verhörs verliehen.
  


  
    Schließlich packte Lime Nahim barsch am Arm und zwang ihn so, ihm endlich ins Gesicht zu sehen. »Willst du mir wohl eine Antwort geben?«, fuhr er seinen Bruder an.
  


  
    Nahim machte sich nicht die Mühe, die schmerzhaft zugreifende Hand abzuschütteln. »Gib endlich Ruhe, Lime. Dein 
     Verhalten war unmöglich. Als Nächstes wäre wohl die Frage nach der Geschlechtsreife der jüngsten Tochter dran gewesen, damit du deren noch ausstehende Mitgift aufrechnen kannst. Als würde dein kleinlicher Habitus nicht reichen, hast du dich auch noch aufgeführt, als würden dir diese Menschen gehören.«
  


  
    »Das tun sie auch, du Trottel! Hast du das immer noch nicht verstanden? Der Boden, über den du reitest, gehört Faliminir. Und alles, was sich auf ihm befindet, gleichfalls. Deine Unfähigkeit, das Gefüge der Dinge in Montera anzuerkennen, entlockt dir weiterhin dasselbe dumme Benehmen wie eh und je. Vater wird begeistert sein, wenn er von deinem neusten Fauxpas hört. Ich werde ihm vorschlagen,Vennis einen Sack voller Pinienkerne und noch ein paar Flaschen Wein anzubieten, wenn er dich nur wieder mitnimmt.«
  


  
    Nahim legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Für einen kurzen Augenblick überkam ihn das überwältigende Bedürfnis, schallend loszulachen. Lime wirkte wie eine Karikatur seines Vaters, ein aufgeblasener Rechthaber ohne eine Spur von Humor oder Leichtigkeit. Aber Nahim wusste auch um Limes Furcht, lächerlich gemacht zu werden.
  


  
    Ein Blick auf Drewemis verriet ihm, dass dieser sich nicht in ihre Unterhaltung einmischen würde. Seit jeher hatte sich der mittlere der drei Brüder bei jeglicher Auseinandersetzung zurückgehalten. Nicht einmal wenn Nahim und er als Kinder ins gemeinsame Spiel vertieft gewesen waren, hatte Nahim ihm ein persönliches Geheimnis entlocken können. Jeder Witz und jede noch so harmlose Stichelei waren mit einer ausdruckslosen Miene quittiert worden. Nahim war es nie gelungen, Drewemis einschätzen zu lernen.
  


  
    Im Gegensatz dazu hatte Nahim seit seiner Rückkehr schon nach einigen kurzen Unterhaltungen gewusst, dass sich an Limes berechenbaren Wesen nichts geändert hatte. Allerdings 
     musste er sich eingestehen, dass ein gewonnener Wortwechsel mit Faliminirs direktem Vertreter ihn ein ganzes Stück von seinem eigentlichen Ziel abbringen würde.Wer konnte ahnen, welche Schlüsse sein Vater aus seinem widerspenstigen Verhalten ziehen würde? Niedergeschlagen biss sich Nahim auf die Unterlippe.
  


  
    »Du hast Recht, es war nicht klug von mir, dich vor einem Bauern zu kritisieren«, sagte er schließlich und hoffte, dass seine heisere Stimme nicht seinen Widerwillen verraten würde. »Es wird mir nicht noch ein Mal passieren.«
  


  
    »Es wird dir ganz bestimmt nicht noch ein Mal passieren, weil ich mich weigern werde, dich ein weiteres Mal mitzunehmen. Du widersetzt dich nämlich, den Sinn dieser Unterfangen zu akzeptieren. Soll Vater dich doch in den Ställen beschäftigen, dort kannst du beim Mistschaufeln wenigstens kein Unheil anrichten. Offensichtlich haben Vennis und seine Gefährten dir nichts beibringen können, was für unsere Familie von Nutzen sein könnte.«
  


  
    Obwohl Lime sich immer noch bemühte, aufgebracht zu klingen, spürte Nahim sehr wohl, dass seine Entschuldigung den Bruder durcheinandergebracht hatte. Schließlich löste Lime sogar den Griff um Nahims Oberarm.
  


  
    Trotzdem konnte Nahim sich nur schwerlich dazu durchringen, Limes Wut endgültig zu zerstreuen. In seinem Rücken glaubte er, Drewemis’ lauernden Blick zu spüren. Letztendlich setzte sich der Gedanke an Lehens Wunsch, ein gemeinsames Leben weit fort von Trevorims Pforte zu beginnen, durch.
  


  
    Nahim vermied es sorgfältig, seinen ältesten Bruder direkt anzusehen, als er sagte: »Wie es aussieht, werde ich wohl noch viel von dir lernen müssen, bevor ich meine Rolle in Montera so spielen kann, wie sie dem Interesse der Familie entspricht. Schließlich liegt mir daran, euch zufrieden zu stellen.«
  


  
    Bei Limes selbstgefälligem Schnaufen zog sich Nahim der 
     Magen zusammen. Gleichzeitig bemühte er sich, dass ihm sein Ekel nicht anzusehen war.Während Faliminirs drei Söhne den Rest der Strecke schweigend zurücklegten, suchte Nahim Trost in der Erinnerung an Lehens Duft, den ihre nasse Haut im nächtlichen Eichenwald verströmt hatte.
  


  
    

  


  
    Seit zwei Tagen hatte es ununterbrochen genieselt. Dampf stieg von der warmen Erde auf, so dass Wassertröpfchen eine feine Tauschicht auf Lehens Strickjacke aus Schafwolle hinterließen. Gelegentlich perlten einzelne Tropfen träge ab. Lehen hatte die Jacke als Schutz vor der Nässe übergezogen, aber nun heizte sie ihr mächtig ein. Gegen Mittag schließlich zog sie die Jacke aus und warf sie achtlos über ein Pflanzgestell aus gebogenen Weidenruten.
  


  
    Als die Bewohner des Trubur-Hofs beim Frühstück die Aufgaben des Tages besprochen hatten, war das Gespräch auf das wuchernde Unkraut gekommen. Balam wies beharrlich darauf hin, dass sich Unkraut bei Nässe besonders einfach ziehen ließe. Er selbst würde allerdings zwei Jungziegen, die für ein Tauschgeschäft bestimmt waren, ins Westend treiben. Sverde, der neue Knecht, sollte sich um das lecke Scheunendach kümmern. Mit einem Seufzen hatten die beiden Frauen zugestimmt, sich der Beete anzunehmen.
  


  
    Nun war Bienem jedoch schon vor Stunden zurück ins Haus geflohen. Lieber würde sie die gesamte Küche putzen und wienern, bevor sie sich von diesem trüben Wetter mürbe machen ließe, hatte sie ihrer Tochter noch über die Schulter zugerufen. Borif hatte sich, Lehens Ruf ignorierend und mit eingekniffenem Schwanz, kurzerhand Bienem angeschlossen. Und so war Lehen allein zwischen den Tomaten, Strauchbohnen und Paprikastauden zurückgeblieben und schaute voller Unbehagen auf die Unkrautkaskaden, die dank des günstigen Wetters ebenfalls prächtig gediehen.
  


  
    Obwohl Lehen sich standhaft gegen das Gefühl wehrte, kam sie sich von Minute zu Minute mehr ausgenutzt vor. Da kniete sie nun, von allen verlassen, im Schlamm und zupfte verdrossen an Quecke, Löwenzahn und anderen grünen Quälgeistern, während der Rest der Sippschaft weitaus angenehmeren Aufgaben nachging.
  


  
    Als sie eine Pause auf einem der Findlinge am Feldrand einlegte, betrachtete sie mürrisch die dicke Lehmschicht unter ihren Holzschuhen. Sie griff nach einem Messer und begann, langsam die dicke Kruste von den Sohlen zu schaben. Die Füße waren ihr dadurch zentnerschwer vorgekommen. Außerdem war sie wegen der glitschigen Sohle einmal zur Seite ausgeglitten und hatte dabei eine Bohnenstaude mit sich gerissen. Während sie in einem Nest aus Weidenruten und geknickten Ranken gehockt hatte, war sie einem Wutausbruch nahe gewesen. Nur mühsam konnte sie dem Wunsch, wahllos alles um sich herum niederzureißen, widerstehen.
  


  
    Wie um ihre trübsinnige Laune noch anzufachen, dachte sie an den Roman Festens großer Handel, den sie zurzeit abends am Küchentisch las. Maherind hatte ihn ihr vor seiner Abreise überlassen und gesagt, dass die Geschichte zwar in dem Mythenreich Bahenmileses spiele, die Landschaft aber durchaus an Montera erinnern würde.
  


  
    Nun schwirrten Lehen Sätze durch den Kopf, die von klarem Licht und funkelnder feiner Erde erzählten. Ein weiches Auf und Ab von Hügeln, die zum Lustwandeln einluden. Die Luft erfüllt von einem wohl riechenden Duft, den sie bislang nur in ihre Fantasie kannte.
  


  
    Aber Festens großer Handel erzählte auch von Frauen mit feuerroten Haaren, deren Lebenssinn offensichtlich darin bestand, eine betörende Wirkung auf die Männerwelt auszuüben. Da sich Maherind nicht geäußert hatte, ob die Frauen von Montera hier ebenfalls die Inspiration des Schreiberlings beflügelt
     hatten, verfolgte Lehen nun hartnäckig die Vorstellung, was für ein Bild sie wohl neben einer solchen weiblichen Erscheinung abgeben würde.
  


  
    Wenn Montera tatsächlich von derlei Frauen bevölkert sein sollte, dann war Nahims Zuneigung zu ihr gewiss nur dem einsamen Ritt durch die Südliche Ebene zuzuschreiben, sagte sich Lehen und fühlte besorgt dem Stich hinterher, den ihr dieser Gedanke versetzte. Sogleich schalt sie sich für eine derartig alberne Idee und machte sich wieder energisch an die Arbeit.
  


  
    Als Lehen am späten Nachmittag Sverde auf dem Hof begegnete, schmerzte ihr Rücken, und die Hände waren blasig und zerschrammt.
  


  
    »Na, Lehen«, begrüßte Sverde sie gut gelaunt, als sie in lehmverschmierten Kleidern und nassen Haaren an ihm vorbeihumpelte. »Was sagst du zu dem wunderbaren Sprühregen? Balam reibt sich von morgens bis abends die Hände, so großartig wird die Ernte in diesem Jahr ausfallen. Einen Sommer wie diesen hat es hier im Tal schon lange nicht mehr gegeben. Als wäre er dem Tagtraum eines Bauern entsprungen.«
  


  
    Sverde war ein großer, stämmiger Mann, und obwohl er erst seit einigen Wochen auf dem Hof der Truburs arbeitete, kam es Lehen bereits so vor, als wäre es nie anders gewesen. Die Abende waren erfüllt von Sverdes und Balams Debatten über Weinreben, Ungezieferbefall der Birnen- und Apfelbäume und der Tatsache, dass der Hangbauer Hilm Nevös sich tatsächlich eine Milchkuh angeschafft hatte.
  


  
    Wenn die beiden Männer beim Abendbrot sich unentwegt berieten, dachte Lehen sich oft, dass Lasse tatsächlich ein Abbild seiner selbst als Ersatz geschickt hatte. Sie mochte Sverde sehr und freute sich darüber, dass er den schmerzlichen Verlust von Tevils wenigstens etwas wettmachte. Obwohl Tevils oft ein recht anstrengendes Kind gewesen war, das immerzu nach Abwechslung
     gierte, liebte Lehen ihren Bruder, und sie vermisste seine Gesellschaft. Die Tage des Wartens wären in Tevils’ Gesellschaft einfacher zu überstehen gewesen.
  


  
    Auch Bienem litt nur allzu offensichtlich unter dem Mangel an Unterhaltung und Abwechslung. In den wenigen gemütlichen Stunden am Abend setzte sie sich stets ein wenig abseits und gab zischende Laute von sich, die ihren Überdruss an den immer gleichen Gesprächsthemen betonen sollten. Unlustig werkelte sie an einer Näharbeit herum und warf Lehen gelegentlich einen Blick zu, bei dem sie mit den Augen rollte.
  


  
    Kurz nachdem Nahim und Tevils abgereist waren, hatte Bienem eine Cousine im unteren Teil des Westends besuchen wollen. Die spektakulären Neuigkeiten zerrissen sie beinahe, doch Balam hatte auf ihrem Versprechen bestanden, dass sie während der Erntemonate auf dem Hang bleiben und bei der Arbeit helfen würde. Damals, als Vennis’ Offerte heftig diskutiert worden war, hatte Bienem bereitwillig ihre Zustimmung gegeben. Dass ihr Sohn Rokals Lande durchreisen und mit unglaublich vielen Geschichten zurückkehren würde, war ein Angebot gewesen, das sie unmöglich hatte ausschlagen können. Aber nun, da Tevils fort war und die Aufgaben mit jedem Tag eintöniger wurden, war Bienems alte Unruhe zurückgekehrt.
  


  
    An diesem Abend war ihre Anspannung nicht länger zu ignorieren, zu laut schimpfte sie vor sich hin und stampfte wütend mit den Holzschuhen auf, wenn sich die Unterhaltung einem weiteren Aspekts der Ackerbeschaffenheit zuwandte. Sverde, der Bienems Temperament noch nicht richtig einzuschätzen wusste, war im Laufe des Abends immer unsicherer geworden und flüsterte seine Beiträge nun beinahe schon.
  


  
    Schließlich riss Bienem der Faden, weil sie zu verbissen an ihm herumgezerrt hatte, und sie warf das halb fertige Hemd 
     quer durch die Stube und einen ihrer Schuhe gleich hinterher. Die Holzpantine landete inmitten der bereits abgeräumten Becher, und einer von ihnen zerschellte mit dumpfem Klacken auf dem Holzboden.
  


  
    Lehen hörte, wie Sverde vor Überraschung laut nach Luft schnappte, und ihr Blick glitt über das erstarrte Gesicht ihres Vaters. Bienem hatte das Kinn auf die Brust gesenkt und die Arme demonstrativ verschränkt. Unter zusammengezogenen Brauen blickte sie herausfordernd in die Runde.
  


  
    Wie eine Hitzewelle spürte Lehen den alten Zorn auf ihre Mutter in sich aufsteigen. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie friedlich ein Leben ohne Bienems Hunger nach Unterhaltung sein würde. Sie dachte an die Verzweiflung ihres Vaters, wie er Familie und Arbeit allein zu stemmen versuchte, während Bienem eine Verwandte nach der anderen besuchte, um nur nicht in die Einsamkeit des Hangs zurückkehren zu müssen.
  


  
    Lehen hatte unter der Unberechenbarkeit ihrer Mutter und unter dem Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit gelitten, seit sie alt genug war, deren Fluchtversuche als solche zu verstehen. Nun, da sie selbst nur noch auf den Tag harrte, an dem sie Trevorims Pforte durchschreiten würde, empfand sie die Last des Gebirges, das sie wie undurchdringliches Mauerwerk umgab, besonders deutlich.
  


  
    Mit einem Ruck stand Lehen auf, so dass der neben ihren Füßen dösende Borif ein erschrockenes Bellen von sich gab. Ohne ihn zu beachten, griff Lehen nach einer Öllampe und winkte ihre Mutter zu sich heran. Bienem warf ihr einen misstrauischen Blick zu.
  


  
    »Was hältst davon, wenn wir beide auf mein Zimmer gehen? Ich glaube, ich habe dort etwas Passendes für dich«, schlug Lehen lächelnd vor. Nach all den Jahren der Hilflosigkeit hatte sie vielleicht soeben ein Heilmittel für ihre Mutter gefunden. 
     Ein Geschenk, das sie ihrem Vater noch machen konnte, bevor sie ihn für immer verließ.
  


  
    Kaum im Zimmer angekommen, ließ Bienem sich aufs Bett fallen und machte sich daran, den Zopf zu lösen, den sie während des Tages hochgesteckt trug. Das dunkelblonde Haar fiel ihr schnurgerade über die Schultern, und Lehen dachte, dass sie zumindest eine Sache von ihrer Mutter geerbt hatte.
  


  
    Lehen stellte die Lampe auf dem Fenstersims ab und wühlte in der Truhe neben dem Bett herum. Mit einem freudigen Aufschrei zog sie schließlich eines von Maherinds Büchern hervor und schwenkte es mit Begeisterung. Bienem zuckte gleichgültig mit der Schulter und begann, sich das Kissen in den Rücken zu stopfen.
  


  
    »Ich habe nie viel fürs Lesen übrig gehabt«, ließ sie ihre Tochter wissen, die sich neben ihr auf dem Bett ausstreckte. »Nichts als eine öde Ansammlung von Zeichen, die davon berichten, was die Steuerbehörde in Brennburg von einem will und warum Erdbeeren und Rhabarber zusammen ein wunderbares Kompott ergeben. Reine Zeitverschwendung, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Das sagst du nur, weil du noch keine richtigen Bücher kennen gelernt hast«, entgegnete Lehen mit einem siegessicheren Ton in der Stimme. Sie schlug das Buch auf und versuchte, die eng beschriebenen Seiten möglichst nah an den Lichtkreis der Lampe zu bringen.
  


  
    »Dieses Buch hier heißt Brennende Fluten unterm besternten Nachthimmel, und es erzählt die Geschichte von Olrin und Venohome. Olrin war ein junger Krieger aus dem Norden, der in der Klippenfestung von Kindery gefangen gehalten und gefoltert wurde. Als er Jahre später an der Schlacht teilnahm, die zu Kinderys Untergang führte, nahm er Venohome, die Tochter des Tyrannen, als Entgelt für seine Dienste. Es ist 
     eine der größten Liebesgeschichten, von denen man in Rokals Lande zu erzählen weiß.«
  


  
    Mitten im Satz hielt Lehen inne und blickte fragend über den Buchrand hinweg. Bienems Hände spielten mit einer Haarsträhne, und in ihre Augen hatte sich ein fiebernder Glanz geschlichen. Lehen konnte sich offensichtlich ihrer vollen Aufmerksamkeit gewiss sein.
  


  
    Als ihre Tochter immer noch stockte, forderte Bienem sie ungeduldig auf: »Ja, und weiter?«
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    Am Morgen bat Faliminir seinen jüngsten Sohn zu sich ins Arbeitszimmer. Schon beim Betreten des länglichen Raumes fühlte Nahim eine vertraute Beklommenheit in sich aufsteigen. Er schob das Gefühl auf die Ungewissheit, wie sein Vater auf die Auseinandersetzung zwischen Lime und ihm reagieren würde. Außerdem verunsicherte ihn die Kahlheit des Raumes, in dem Faliminir viele Stunden am Tag mit seinen Geschäften zubrachte. Nicht eine Insignie wies auf die Persönlichkeit des Herrn von Montera hin, der an einem steinernen Tisch saß. In seinem Rücken loderte Feuer, das zu jeder Jahreszeit im Kamin brannte. Denn trotz der Wärme Monteras war es in diesem Raum immer empfindlich kühl.
  


  
    Faliminir wies Nahim an, auf einem mit Wildschweinleder bespannten Lehnstuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen. Er ließ den Blick über das jüngste seiner Kinder gleiten, und soweit es die äußere Gestalt betraf, war er durchaus mit dem Anblick zufrieden. Zumindest fürs Erste.
  


  
    In all den Jahren der Abwesenheit hatte Nahim sich zu einem vorzeigbaren Mann entwickelt: Er hatte eine beeindruckende Körpergröße erreicht, und seine Haltung zeugte von Kraft und Eleganz.Allerdings zeigten Nahims Gesicht und Hände unübersehbar Negrits Züge. Sosehr Faliminir die eigentümliche Schönheit seiner Frau bewundert hatte, es freute ihn wenig, dergleichen bei seinem Sohn zu entdecken. Besonders da Nahim nicht nur in Äußerlichkeiten seiner Mutter ähnlich war. Faliminir schob diesen Gedanken beiseite, als er den lauernden
     Blick in Nahims Augen bemerkte. Betont langsam faltete er die Hände und legte sie vor sich auf den Tisch. Er war sich mittlerweile sicher zu wissen, worauf diese Unterhaltung hinauslaufen würde, und er freute sich über die Aussicht, dass sich letztendlich doch noch alles so fügen würde, wie es seinen Vorstellungen entsprach.
  


  
    »Ich habe mich während all der Jahre, in denen du mit Vennis geritten bist, sehr darüber geärgert, dass du meinen Wunsch, nach Montera zurückzukehren, stets ausgeschlagen hast«, sagte er mit der gelassenen Stimme eines Siegers. »Wie ich meinen Schwager allerdings einschätze, war er wahrscheinlich auch nicht sonderlich überzeugend als Überbringer dieses Wunsches. Schließlich hat er ein eigenes Interesse an dir.«
  


  
    Da Nahim an dieser Stelle weder zu einer Erklärung noch zu einer Entschuldigung ansetzte, fuhr Faliminir fort: »Ich denke, du hast den richtigen Zeitpunkt gewählt, um wieder in den Kreis deiner Familie einzutreten. Wie du selbst sehen kannst, blüht und gedeiht Montera zum Wohl aller, und deine Brüder werden dir deine Unterstützung danken.Was deinen Platz hier auf dem Gut angeht, so kennst du ihn ja. Es ist immer noch derselbe, den du als Junge so leidenschaftlich abgelehnt hast. Aber mittlerweile dürftest du die Notwendigkeit der traditionellen Strukturen anerkennen, die unsere Familie zu dem gemacht haben, was sie heute ist: Faliminir ist Montera.«
  


  
    Nahim nickte zustimmend und ignorierte beharrlich das beklemmende Gefühl in seiner Brust, das von Faliminirs deutlichen Worten ausgelöst wurde. Er wunderte sich sogar ein wenig, denn schließlich hatte er nichts anderes erwartet, als er das Arbeitszimmer seines Vaters betreten hatte. Er erwiderte den auffordernden Blick seines Vaters, indem er sich mit den Ellbogen auf dem Tisch aufstützte und sagte: »Der Grund, warum ich nach Montera zurückgekehrt bin, ist der, dass ich eine Familie gründen werde.«
  


  
    »Das ist sicherlich die richtige Entscheidung, und wir werden dich darin unterstützen, eine passende Frau zu finden«, unterbrach ihn Faliminir eifrig. Die Unterhaltung entwickelte sich besser, als er gedacht hatte. Er hatte mit einigem Widerstand gerechnet, wenn er Nahim mit seinen Zukunftsplänen konfrontieren würde.
  


  
    Angesichts des zufriedenen Lächelns seines Vaters entschied Nahim, dass es an der Zeit war, die Karten offen auf den Tisch zu legen: »Das ist sehr großzügig von dir, aber ich habe bereits eine Frau. Ihr Name ist Lehen, und sie stammt aus einem kleinen Tal im Niemandsland, das sich zwischen der östlichen Küstenregion und dem nördlichen Reich erstreckt. Auch Tevils stammt von dort. Um genau zu sein: Die beiden sind Kinder eines Hangbauern, der für seinen hervorragenden Weinkeller berühmt ist.Wenn du mir einen Platz in der Familie zusicherst, werde ich Lehen umgehend nachholen und mit ihr zusammen hier in Montera bleiben.«
  


  
    Faliminirs eben noch erfreute Miene wurde zu einer ausdruckslosen Maske. Nahim war sich bewusst, dass sein Vater über diese Neuigkeit wenig erfreut war, aber seine Haltung hierzu noch nicht festgelegt hatte. Darum beeilte er sich hinzuzufügen: »Als ich Lehen kennen lernte, dachte ich eigentlich gerade darüber nach, eine feste Rolle in Maherinds Aufstellung einzufordern. Die Idee, mein Leben innerhalb einer Familie zu sehen, habe ich erst nach meiner Begegnung mit Lehen in Erwägung gezogen. Ohne Lehen an meiner Seite würde es wenig Sinn ergeben, mich an einen Ort zu binden.«
  


  
    »Ist dein Bund mit dieser Frau schon gefestigt?«, fragte Faliminir scheinbar gleichgültig.
  


  
    »Ja«, entgegnete Nahim knapp und hoffte, dass sein Vater ihm die Lüge nicht ansehen würde.
  


  
    Als Nahim Vennis später im Stall aufsuchte und von der Unterredung berichtete, schnaubte Vennis lediglich ungehalten
     und drehte ihm den Rücken zu. Eine Zeit lang blieb Nahim noch verunsichert stehen. Aber da Vennis keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass er einer Unterhaltung mit Nahim aus dem Weg gehen würde, drehte der junge Mann sich schließlich um und ging ohne ein weiteres Wort.
  


  
    Tevils, der die ganze Zeit über geschäftig mit der Mistgabel herumhantiert hatte, beobachtete, wie Vennis sich auf den Boden hockte und den Kopf hängen ließ. Ungewöhnlich leise setzte sich der Junge neben ihn und legte ihm die Hand auf den Arm. Ob dieser fürsorglichen Geste musste Vennis lächeln, doch es änderte nichts an seiner Traurigkeit.
  


  
    

  


  
    Die wuchtige Tafel in Faliminirs Halle war mit allerlei Leckereien aus Montera beladen: Neben dem kulinarischen Höhepunkt, einem glasierten Wildschwein, stapelten sich Schalen mit Lorbeerkartoffeln und gegrilltem Gemüse. Aus einer auf Hochglanz polierten Terrine stieg verlockender Duft auf, und die Weinkaraffe machte zum wiederholten Male die Runde. In einer Ecke neben dem Kamin standen zwei Musikanten mit Flöte und Geige, die traditionelle Weisen des Südens spielten. Dennoch wollte aufVennis’Abschiedsessen keine heitere Stimmung aufkommen. Als Faliminir die Runde endlich aufhob, atmete Nahim erleichtert auf.
  


  
    Vennis schlug die Einladung seines Schwagers aus, ihn auf seinem abendlichen Gang über den Hof zu begleiten. Stattdessen winkte er Nahim zu sich und stieg mit ihm auf den Glockenturm.
  


  
    Die Wendeltreppe des Turms bestand aus einem Holz, das Nahim keinem der hiesigen Bäume zuordnen konnte. Die Planken waren vom Alter her rissig und ausgetreten, trotzdem wiesen sie noch immer einen honigfarbenen Glanz auf, dem die Zeit nichts anhaben konnte. So manches Mal hatte Nahim sich gefragt, wie viel älter der Turm wohl sein mochte als das 
     Haupthaus. Unten am See stand noch die Ruine eines weiteren Turms, dessen ursprüngliche Aufgabe jedoch nicht mehr zu erkennen war.
  


  
    Als Kinder hatten er und seine Brüder oft Geschichten darüber gesponnen, in denen die beiden Türme von Waffen tragenden Männern bevölkert waren, die das weite Land im Auge behielten. Ernste, vom Leben zerfurchte Gesichter, die auch bei Nacht neben den aufgestellten Feuern ausharrten, damit ihnen ja kein Feind entging. Ein bedrohtes Montera, das sich wehrhaft zeigte, war der verbotene Traum der verwöhnten Jungen gewesen, denen das Leben Wohlstand und Frieden im Übermaß geschenkt hatte.
  


  
    In den heutigen Zeiten bestiegen nur noch wenige Menschen den hohen Glockenturm, da dieses Recht ausschließlich den Mitgliedern der Familie Faliminir vorbehalten war. Die Gesamtheit der Felder und Wege zu überblicken, war ein wohl gehütetes Privileg. Die festgebundene Bronzeglocke umgab eine schmale Plattform, die von keinem Geländer eingezäunt war.
  


  
    Normalerweise setzten sie sich und ließen ihre Beine über die Plattform baumeln. Doch dieses Mal blieb Vennis stehen, und Nahim tat es ihm gleich. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, war das Land noch mit einem rötlichen Glimmen überzogen, und die Luft flirrte von der Hitze des Tages. In einem schmerzhaften Moment wurde Nahim klar, dass er das letzte Mal von Gleich zu Gleich neben Vennis stand.
  


  
    Als hätte er seine Gedanken erraten, wandte sich der ältere Mann ihm zu. »Ich wünschte, du hättest dich mit mir über deine Pläne beraten, anstatt mir nur das Ergebnis zu präsentieren. Warum diese Eile?«
  


  
    Obwohl es unsinnig war, fühlte sich Nahim von dieser Anschuldigung in die Ecke gedrängt. Er ignorierte die Erschütterung, die Vennis’ Stimme verriet, als er, ohne abzuwägen, 
     entgegnete: »Ich mag dir viel schuldig sein, aber ich habe stets auch versucht, es dir zu entlohnen.Wenn ich allerdings weiterhin deinem Weg folgen würde, müsste ich auf das Zusammensein mit Lehen verzichten. Und das will ich nicht.«
  


  
    »Sei nicht so verflucht überheblich!«, fuhr Vennis ihn an, so dass Nahim einen Schritt zur Seite wich. »Du kleiner Mistkerl bist mehr als nur einer meiner Schüler: Du bist Negrits Sohn, und ich fühle mich dir verpflichtet. Aber du hältst es ja nicht einmal für nötig, mir zu erklären, warum ihr nicht einfach auf dem Trubur-Hof leben werdet, wenn ihr es schon so verdammt eilig habt. Erwartet Lehen bereits ein Kind von dir?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Nahim verunsichert. Er brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen. Eine so unbeherrschte Reaktion sah Vennis nicht ähnlich, und dass er verletzte Gefühle verriet noch weniger. »Wir wollen einfach nur beisammen sein. Aber sie sagte, sie könne das Tal nicht mehr ertragen.«
  


  
    »Und warum nicht? Hat sie plötzlich Bienems Unternehmungslust in sich entdeckt, oder warum drängt es sie hinaus in eine vollkommen unbekannte Welt?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen«, gestand Nahim unumwunden ein. Lehens Wunsch war ihm ebenfalls merkwürdig vorgekommen, aber er hatte ihn nicht in Frage gestellt. Jetzt, da Vennis diesen Punkt angesprochen hatte, wunderte sich auch Nahim, denn Lehen und der Hof am Hang waren wie füreinander gemacht.
  


  
    »Es überrascht mich, dass du zumindest nicht auf eine Erklärung gedrängt hast. Schließlich bist du auf das Land deines Vaters zurückgekehrt, um dich und deine Kinder als Leibeigene anzubieten. Ich frage mich, warum du all die mühsamen Jahre an meiner Seite auf dich genommen hast, nur um dich am Ende doch dem Willen und Wohlwollen deiner Brüder zu unterwerfen? Denn darauf läuft dein Platz in dieser Familie
     hinaus: Nichts in Montera gehört dir, und dein einziger Nutzen besteht darin, nach Faliminirs Pfeife zu tanzen. Und warum? Weil du dich nicht noch ein paar Jahre von Lehens Schenkel fernhalten willst.«
  


  
    »Du bist ungerecht,Vennis! Du solltest nicht so tun, als ob meine Dienste unter Maherind frei von Vorschriften und hohen Anforderungen gewesen sind, die mir übrigens auch nicht immer geschmeckt haben.« In Nahim brannte der Wunsch, seine Furcht angesichts der Erwartungen, die Maherind und die anderen Ordensmitglieder unentwegt an ihn gestellt hatten, in noch viel drastischere Worte zu fassen. Doch nicht nur der Respekt gegenüber Vennis hielt ihn zurück:Tief in seinem Inneren wusste Nahim, dass sich ein Teil von ihm auch genau nach dieser Herausforderung sehnte, dass in ihm eine Unruhe und Sehnsucht wohnten, die nicht leicht zu befriedigen waren. Ein Erbe seiner Mutter, das ihn nicht ausschließlich mit Stolz erfüllte. Darum atmete er jetzt auch erst einmal tief durch, bevor er weitersprach.
  


  
    »Das Wohl des Menschengeschlechts in Rokals Lande zu wahren, mag das hehre Ideal des Ordens sein, aus dem man viel Kraft beziehen könnte.Aber man wird ja nicht nur unentwegt Zeuge, wie sich die magischen Völker des Westgebirges diesem Wunsch entgegenstellen, sondern auch, wie die Menschen selbst mit ihrem Hang zur Habgier ihr Wohlergehen gefährden. Niemand weiß so gut wie du,Vennis, dass der Orden einem vieles abverlangt, schließlich ist sein Geschäft die Diplomatie.Wie oft hast du darüber geklagt, dass es dir an den Nerven zerrt, stets ausgleichend zu wirken, wo du am liebsten mit der Faust auf den Tisch hauen wolltest.All diese kleinlichen Machtspiele zwischen Achaten und Previs Wall, dieses ständige Geschachere um alles und nichts … Und wir mittendrin, ohne wahren Einfluss, nur unsere Worte und Kenntnisse … Vielleicht halte ich die Ordensangelegenheiten so gut 
     aus, weil ich in dieser machtverliebten Familie aufgewachsen bin. Aber selbst wenn ich Faliminirs Willkür nur schlecht ertragen kann, so bin ich doch ein Teil von Montera und liebe dieses Land.«
  


  
    Verstohlen warf Nahim seinem Onkel einen Blick zu, doch der wandte kurzerhand das Gesicht ab, so dass es im Schatten verborgen lag. Während Nahim nach Worten rang, die Vennis seine Haltung verständlich machen könnten, tastete seine Hand behutsam das Lederband ab, das die Hemdsärmel an den Handgelenk zusammenhielt. »Was der Orden mir gezeigt hat … die Berührung mit dem Maliande … mag sein, dass mir das besser liegt, als ein Feld zu bestellen, aber …«
  


  
    »Das möchte ich meinen«, unterbrach Vennis ihn grob und funkelte ihn aus zornigen Augen an. »Du weißt, wie wertvoll du für den Orden bist!«
  


  
    Verdrossen ob solch einer Reaktion, wich Nahim einen Schritt zur Seite. »Lass es gut sein,Vennis. Ich weiß nur allzu gut, worin mein großer Wert für den Orden besteht, in dieser einen seltsamen Fähigkeit – aber diese Karte ist doch bereits ausgespielt!« Das bittere Lachen war aus seiner Kehle heraus, bevor Nahim sich dessen überhaupt bewusst war. »Als ich mit Maherind im Sommer durchs Tal gestreift bin, hat er mich sogar ermuntert, ein Leben an Lehens Seite zu beginnen. So furchtbar bedeutend scheine ich für ihn also nicht zu sein, wie du vermutest.«
  


  
    Vennis stutzte. »Maherind hat dich ermutigt, eine Familie unter Faliminirs Herrschaft zu gründen? Unser alter Herr wird tatsächlich immer seltsamer.«
  


  
    »Was ist daran seltsam, dass Maherind akzeptiert hat, dass Lehen sehr wichtig für mich ist? Außerdem hat er, im Gegensatz zu dir, begriffen, dass es für mich an der Zeit ist, meine eigenen Entscheidungen zu treffen«, erwiderte Nahim hitzig. »Wenn die einzige Möglichkeit neben der Unterwerfung unter
     die Ordnung von Faliminir darin besteht, auf ein Leben mit Lehen zu verzichten, dann ist das nicht besonders überzeugend. Wie lange wartet Mia schon auf dich und auf die Gründung einer Familie?«
  


  
    Vennis maß den jungen Mann vor sich mit einem verächtlichen Blick. Trotzdem versuchte Nahim, ihm standzuhalten. Als Vennis’ Züge wieder weicher wurden, atmete er jedoch hörbar aus. Während sich der ältere Mann niedersetzte und die Beine über die Plattform hängen ließ, sagte er: »Du bist eigentlich alt genug, um zu wissen, dass Mias und meine Kinderlosigkeit nichts mit Keuschheit zu tun hat.«
  


  
    Vennis gönnte sich ein Schmunzeln, als er die Verlegenheit in Nahims Gesicht sah, nachdem dieser sich neben ihn gesetzt hatte. Seine Beziehung zu Negrits jüngstem Kind war immer schon von besonderer Innigkeit gewesen. Er liebte die Klarheit und Wärme in Nahims Wesen, die keine der verschiedenen Altersstufen vom Kind zum Erwachsenen zu überdecken vermocht hatten. Der Gedanke, dass Nahim sich gezwungen sah, sich dem Willen seines leiblichen Vaters zu unterwerfen, machte Vennis mehr zu schaffen, als sein Neffe zu erahnen vermochte.
  


  
    Doch Vennis war sich im Klaren darüber, dass er ihm in dieser Situation nicht zu helfen vermochte. Er selbst war als Sohn einer mittellosen Familie aufgewachsen, deren Mutter mit dem angeblichen Makel behaftet war, aus dem wilden NjordenEis abzustammen. Deshalb würde Vennis erst jetzt im reiferen Alter in der Lage sein, zusammen mit seiner Frau ein selbstbestimmtes Leben zu führen.
  


  
    »Wenn Lehen noch kein Kind in sich trägt, warum wartet ihr nicht noch zwei, drei Jahre und lebt dann mit Mia und mir zusammen? Faliminir verzichtet nur deshalb auf eine standesgemäße Verbindung, weil er diesen Preis für deine Unterwerfung zu zahlen bereit ist.«
  


  
    Obwohl Nahim bei diesen Worten sichtlich zusammenzuckte, fuhr Vennis fort: »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Lehen ist eine eigensinnige Frau. Das ist eine der Eigenschaften, die dein Vater nicht zu schätzen weiß. Es ist mir rätselhaft, wie du dir das Zusammenleben der beiden unter einem Dach vorstellst. Du musst dir doch nur anschauen, wie Faliminir mit Anisa umspringt. Möchtest du der Frau, für die du deine Freiheit aufzugeben bereit bist, wirklich ein solches Leben zumuten?«
  


  
    Inzwischen war es Nacht, und lediglich die Umrisse der Hügel und der glitzernde See zu ihren Füßen waren noch erkennbar. Die beiden Männer saßen noch lange, in Schweigen gehüllt, beisammen, bis Vennis schließlich aufbrach.Während die Sonne im Osten gemächlich ihren Weg beschritt, beobachtete Nahim den größer werdenden Abstand zwischen Vennis und Tevils und dem Gut Faliminirs. Obwohl er sich an den Worten festhielt, die er mit Lehen vor seiner Abreise ausgetauscht hatte und die sich so richtig anfühlten, spürte er dennoch Verzweiflung in sich aufsteigen. Das Band zwischenVennis und ihm war durchschnitten. Er war fortan auf sich allein gestellt.
  


  
    

  


  
    Seit dem Sommerfest hatte Lehen weder ihre Schwester noch ihren Schwager wiedergesehen. Allehe versteckte sich hinter der fortgeschrittenen Schwangerschaft, und Lehen nahm die reichlich anfallende Arbeit auf dem Hof als Vorwand, dem Westend fernzubleiben.
  


  
    Da die Bewohner des Trubur-Hofs tatsächlich vom Morgengrauen bis zum späten Abend mit Arbeit eingedeckt waren, fiel es weder Bienem noch Balam weiter auf. Fanden sie doch selbst kaum Gelegenheit, ins Tal hinabzusteigen, denn in diesem Sommer drehte sich alles nur um die bevorstehende Ernte. Eine Jahrhunderternte, wie Balam nicht müde wurde zu betonen. Noch nie war ihnen das Westend so fern gewesen.
  


  
    Lehen hatte die verwirrende Begegnung mit Damir auf dem Sommerfest so gut wie irgend möglich verdrängt. Wenn die Erinnerung wie ein heißer Strahl in ihre Brust zurückzukehren drohte, klammerte sie sich an das Versprechen, das Nahim ihr in der Nacht im Wald zugeflüstert hatte. Allerdings machte es Lehen zunehmend zu schaffen, den Liebesschwur gleich einem Bannspruch einsetzen zu müssen. Es kam ihr vor, als würde Damir dadurch auch in diesen wertvollen Bereich ihres Lebens eindringen.
  


  
    Schließlich kam die Zeit, in der Tomaten und Kürbisse eingeweckt, die Bohnen zum Trocknen aufgehängt und die späten Äpfel und Birnen gepflückt wurden. Es wurde Heu geschnitten und das Korn von den Feldern eingeholt. Rückblickend kamen Lehen all diese Wochen wie ein einziger Tag vor, so voller Arbeit, dass ihr nicht ein Moment zum Nachdenken blieb.Wenn sie abends übermüdet ins Bett fiel, dachte sie noch kurz an Nahims Gesicht, das von dunklen Haaren umrahmt war, und dann schlief sie auch schon ein.
  


  
    Der Herbst sandte die ersten Zeichen seines Einzugs: Die Abende waren merklich kühler, und das Grün der Bäume hatte einen tiefen, satten Ton angenommen. Trotzdem hielt die Wärme weiterhin an, so dass der Spätsommer den von der Ernte erschöpften Menschen des Tals noch einige friedvolle Tage gönnte.
  


  
    An einem schönen Morgen traf überraschend einer von Damirs Gesellen auf dem Trubur-Hof ein. Balam, der nach all den mühsamen Wochen der Feldarbeit nun endlich die Muße fand, sich ganz und gar der Pflege seines Weinfeldes hinzugeben, hatte den Hof zusammen mit Sverde schon vor Stunden verlassen.
  


  
    In abgehackten Sätzen und sichtlich unwillig berichtete der Knecht Bienem und Lehen, dass Allehes Sohn in der letzten Nacht zur Welt gekommen war. Ein wenig zu früh, gewiss. 
     Damirs Frau habe ganz plötzlich über heftige Schmerzen geklagt, und dann sei alles sehr schnell gegangen, habe der Alte Rog gesagt. Er hätte es einfach nicht fertiggebracht, das Mädchen allein zu lassen, um Hilfe zu holen.
  


  
    Obwohl Bienem den verstockten Mann in ihrer Verzweiflung wortreich wegen der spärlichen Neuigkeiten beschimpfte und mit unsinnigen Konsequenzen bedrohte, war keine weitere Auskunft aus ihm herauszubringen.
  


  
    »Dieses Mal ist es viel zu früh. Das kann nicht gut gegangen sein«, murmelte Lehen. Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie begann, verschiedene Heilmittel in einen Beutel zu packen. Als nichts mehr hineinpasste, griff sie nach dem Arm ihrer Mutter und stürzte zur Tür hinaus.
  


  
    Borif, der die Szene voller Unruhe beobachtet hatte, wollte sich ebenfalls mit hinausdrängen. Allerdings kam er vor lauter Eile Bienem zwischen die Beine, die ihm einen gehörigen Tritt verpasste und ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Borif stimmte ein empörtes Winseln an und kratzte an der Tür, doch seine Herrin konnte ihn nicht mehr hören. Sie lief bereits zur Weide hinter dem Haus.
  


  
    

  


  
    Die Fenster in Allehes Kammer waren mit groben Decken verhängt, und die Luft roch säuerlich und verbraucht.Trotz der angestauten Wärme lag Allehe zusammengerollt unter einem Berg schwerer Daunendecken. Nur ihr Gesicht, das im Sonnenlicht grau und eingefallen aussah, und das zu einem Zopf gebundene strähnige Haar waren von ihr zu sehen.
  


  
    Lehen schob einen der provisorischenVorhänge beiseite, um das Fenster zu öffnen, und ein Lichtstreifen fiel auf ihre jüngere Schwester. Bienem, die im Türrahmen stehen geblieben war, stöhnte bei dem Anblick ihrer Tochter qualvoll auf. Obwohl Lehen selbst nur mühsam die aufkeimende Verzweiflung unterdrückten konnte, zischte sie ihre Mutter an, Ruhe zu geben. 
     Das Letzte, was Allehe in dieser Situation gebrauchen konnte, waren aufgelöste Frauen an ihrem Wochenbett.
  


  
    Als sie im Haus am Marktplatz eingetroffen waren, hatte sie der Alte Rog in Empfang genommen. Damir werde in der Schmiede gebraucht, und man habe ohnehin nicht gewusst, wie schnell die beiden Frauen eintreffen würden, erklärte ihnen Damirs Vater verlegen. Lehen machte sich nicht die Mühe, diese augenscheinliche Ausflucht zu hinterfragen.
  


  
    Ein Blick auf den Alten Rog sagte ihr, dass die verfrühte Geburt bereits ein Opfer gefordert hatte. Das Gesicht des alten Mannes war verquollen und wies deutliche Spuren von Übernächtigung auf. Obwohl Allehe selten ein Wort für Damirs Vater übrig hatte, konnte der Alte Rog seine einzige Schwiegertochter gut leiden. Lehen hatte so manches Mal beobachten können, wie Allehes ungestüme Art dem zurückhaltenden Mann ein Lächeln entlockt hatte. Für einen kurzen Moment fragte sich Lehen, wie es um Damir bestellt war. Ob er genauso litt wie sein Vater? Aber sie verdrängte den Gedanken augenblicklich.
  


  
    »Weißt du, warum es so früh zur Geburt gekommen ist? Hat Allehe sich vielleicht zu sehr aufgeregt? Oder ist sie zufällig gestürzt?«, fragte sie den Alten Rog, als der ins Stocken geriet.
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Es geschah ganz unvermittelt am frühen Abend. Ich war zu Besuch vorbeigekommen, weil Damir außerhalb des Westends zu tun hatte und erst spät zurück sein würde. Allehe und ich spielten gerade Pack den König, als das Mädchen plötzlich vor Schmerzen aufstöhnte. Mir blieb nicht einmal die Zeit, Hilfe zu holen.« Der Alte Rog machte eine kurze Pause und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Als der Junge herauskam, war er schon tot. Bestimmt ist es auch besser so, sonst hätte er seine Mutter noch mit ins Grab genommen.«
  


  
    Lehen setzte sich neben ihre Schwester aufs Bett und streichelte ihr vorsichtig über die Wange, die ungewöhnlich kühl war. Allehe öffnete die Augen und starrte vor sich hin.Wieder schluchzte Bienem im Hintergrund laut auf, doch sie traute sich nicht näher an ihre leblos wirkende Tochter heran.
  


  
    »Allehe, wie fühlst du dich?«, fragte Lehen, aber ihre Schwester reagierte nicht. Nach einigen weiteren vergeblichen Versuchen, ihr ein Wort zu entlocken, schob Lehen die Decken beiseite und begann mit den Untersuchungen. Dabei wurde ihr von Minute zu Minute unheimlicher zu Mute, da weder ihre Worte noch die schmerzhafte Behandlung bei Allehe eine Reaktion hervorriefen.
  


  
    Als Lehen später mit ihrer Mutter am Brunnen im Hinterhof stand, um das blutige Bettzeug auszuwaschen, begann sie mit einem Mal zu weinen. Bienem tat es ihr sofort gleich und versuchte, ihre Tochter zu umarmen, doch Lehen versetzte ihr einen Stoß.Während ihr die Tränen übers Gesicht flossen und das Schluchzen ihr den Atem zu rauben drohte, hieb sie auf die nassen Laken ein.
  


  
    

  


  
    Bienem und Lehen waren bereits seit fünf Tagen im Schmiedshaus, als sie Damir das erste Mal zu Gesicht bekamen. In der Zwischenzeit war ein aufgelöster Balam eingefallen, den die Frauen sofort wieder auf den Hof zurückgeschickt hatten. Denn außer der verzweifelten Frage, wie so etwas nur habe passieren können, war von Balam nichts zu erwarten gewesen. Stumm starrte er seine vom Fieber benommene Tochter an und war vor lauter Furcht nicht einmal im Stande, ihr das glühende Gesicht mit einem Tuch abzuwischen.
  


  
    Lehen hatte überlegt, Bienem ebenfalls zur Rückkehr auf den Hof zu bewegen, weil sie Balam in seiner Trauer und Sorge nur ungern allein ziehen ließ. Aber noch mehr fürchtete sie sich davor, bei der ersten Begegnung mit Damir allein zu sein. 
    


  
    Wahrscheinlich hätte sich Bienem ohnehin nicht zu einer Abreise überreden lassen. Denn ihre über alles geliebte Allehe in diesem apathischen Zustand zu wissen, brachte sie fast um den Verstand. So wurde Bienem abwechselnd von Wutanfällen und Weinkrämpfen geschüttelt. Beiden Zuständen Einhalt zu gebieten, gelang Lehen oftmals nur mit scharfen Worten, die sie entsetzlich viel Kraft kosteten.
  


  
    Nachdem er einige Tage lang wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, stand Damir an einem Vormittag plötzlich in der Küche. Lehen, die am Ofen saß und Allehes kleines Mädchen in den Schlaf wiegte, bemerkte ihn als Erste. In dem Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, schnürte sich ihr augenblicklich die Kehle zu, und ohne es selbst zu bemerken stand sie zitternd auf und wich einen Schritt zurück. Damir stand lediglich da und schwieg. Sein ausdrucksloses Gesicht verbarg jedes Gefühl.
  


  
    Bienem hingegen warf bei seinem Anblick mit einem zornigen Aufschrei eine Möhre nach ihm, dann umarmte sie ihn stürmisch. Lehen nutzte den Augenblick, um den Tisch zwischen sich und Damir zu bringen. Obwohl sie beinahe zwanghaft darüber nachgedacht hatte, wie sie sich bei ihrer ersten Begegnung nach dem Sommerfest verhalten würde, war sie nun doch vollkommen hilflos. Anstatt beherrscht und mit einer verächtlichen Miene aufzutreten, wäre sie am liebsten Hals über Kopf geflohen. Nur mit viel Mühe konnte sie sich dazu zwingen, seinen herausfordernden Blick zu erwidern. Denn trotz Bienems heftiger Attacke – sie war mittlerweile zu einer vehement vorgetragenen Klagerede übergegangen, die mit einem erneuten Tränenfluss endete -, verlor er Lehen keinen Moment lang aus den Augen.
  


  
    »Ich bin froh, dass ihr beiden hier seid«, sagte Damir schließlich. »Ihr werdet doch bleiben?«
  


  
    Bienem nickte eifrig, während sie sich mit einem Tuch das 
     Gesicht trocken rieb. »Wir können so lange bleiben, wie du möchtest. Soll Balam sich doch Hilfe von Lasse holen. In solchen Zeiten muss die Familie zusammenhalten. Und Nahim wird Lehen erst im nächsten Frühjahr holen kommen. Wenn nötig, können wir den ganzen Winter über bei euch bleiben.«
  


  
    »Ich werde Balam drei meiner Männer schicken«, versicherte er Bienem, die sich heftig die Nase putzte. »Sie werden auf dem Hof nach dem Rechten schauen, da musst du dir keine Sorgen machen.«
  


  
    Dann wandte er sich wieder Lehen zu, die noch immer vollkommen versteinert dastand. Damir nahm ihr das schlafende Kind ab, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du hast Recht, wenn du Angst vor mir hast. Du schuldest mir nämlich noch etwas.«
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    Nahim blinzelte, da ihn die Sonne blendete.Trotzdem wusste er den Angriff seines Gegners richtig einzuschätzen. Er trat einen Schritt zur Seite, so dass Lime vom Schwung seines Schlages nach vorn gerissen wurde.
  


  
    Mit einem Ächzen stolperte Faliminirs ältester Sohn zwei Schritte vor. Schweiß perlte ihm von der Stirn, und das dichte Lockenhaar stand wirr in alle Richtungen ab, als er das Schwert zu Boden sinken ließ, um einen Moment zu verschnaufen.
  


  
    Dass Nahim in der Zwischenzeit in einer entspannten Pose verharrte und ihn nicht attackierte, deutete Lime als pure Herablassung. Wenn sein jüngerer Bruder ihn allerdings trotz seiner Erschöpfung angegriffen hätte, wäre Lime erst recht zornig geworden.
  


  
    Schließlich hob Lime mit schweren Gliedern das Schwert wieder an, riss es unnötig weit in die Höhe und ließ es direkt auf seinen Bruder niederfahren.
  


  
    Obwohl der Streich vorhersehbar gewesen war, machte Nahim sich dieses Mal die Mühe, ihn zu parieren, anstatt Lime erneut ins Leere laufen zu lassen. Limes Verbissenheit und aufkeimende Wut auf die eigene Plumpheit mahnten ihn zur Vorsicht. Sein Bruder mochte weder ein geübter noch ein talentierter Schwertkämpfer sein, aber Nahim würde keinen Vorteil daraus ziehen, wenn er ihn wie einen dummen Jungen dastehen ließ.
  


  
    Erneut schwang Lime das Schwert auf Schulterhöhe und 
     führte einen diagonalen Streich aus. Nahim hielt kräftig dagegen, so dass Lime die Waffe aus der Hand glitt und mit einem dumpfen Klang in den Staub fiel. Einen kurzen Augenblick sah Nahim seinen Bruder verdutzt an, während er auf eine Reaktion wartete. Lime stand schwer schnaubend da und starrte auf das Schwert, als könne er sich die gegenwärtige Lage nicht erklären.
  


  
    Lime war zwar etwas kleiner als Nahim, dafür jedoch erheblich kräftiger gebaut. Dessen war sich Nahim durchaus bewusst, denn er hatte jeden einzelnen Schlag, den er im Laufe des kurzen Übungskampfes abgewehrt hatte, deutlich in seinen Schultern zu spüren bekommen. Aber Lime wusste seine Kraft nicht gezielt einzusetzen und reagierte auf seine fehlgeschlagenen Angriffe mit Wut und Gedankenlosigkeit.
  


  
    Schließlich hob Lime den Blick und sagte: »Diese Übung ist müßig, wo ich jetzt doch dich habe, der auf mich aufpasst.« Mit einem gehässigen Unterton setzte er hinzu: »Entspricht ja auch der vorhergesehenen Aufteilung der Aufgaben: Ich kümmere mich um das Gut, und du kümmerst dich um mich.«
  


  
    Mit einem kurzen Nicken wies Lime noch auf das am Boden liegende Schwert, bevor er sich zum Gehen abwandte.Auf dem Weg ins Haupthaus kreuzte er Anisas Weg, deren Gruß er geflissentlich übersah. Sie zuckte ob des barschen Benehmens ihres Bruders gleichgültig mit den Schultern, ehe sie Nahim einen Kuss auf die erhitzte Wange gab.
  


  
    Aber Nahim war sich sicher, einen verletzten Zug in ihrem Gesicht wahrgenommen zu haben, obwohl Anisa sichtlich geübt darin war, die Geringschätzung ihrer Familie klaglos hinzunehmen. Auf ihrer Hüfte trug sie Fleur, die einen schläfrigen Eindruck machte.
  


  
    Es war Nahim nicht schwergefallen, in Erfahrung zu bringen, dass Anisa gezwungen war, ihre Tochter allein zu umsorgen.
     Faliminir verweigerte ihr die Hilfe einer Kinderfrau, so wie er sich weigerte, seine Enkelin überhaupt zu bemerken.
  


  
    Nahim bückte sich, um Limes zurückgelassenes Schwert aufzuheben, aber dann stach ihm der mit einem breiten Lederband umwickelte Griff ins Auge: Das Leder war durch die Nässe von Limes Hand dunkel eingefärbt. Da Nahim sich nicht dazu durchringen konnte, es zu berühren, packte er die Klinge knapp unterhalb des Griffs. Feiner orangefarbener Sand rieselte vom Blatt, als Nahim die Schwertspitze so tief in den Boden rammte, dass es senkrecht stehen blieb.
  


  
    »Wie ich sehe, schenkt Lime dir nichts«, sagte Anisa mit einem schmalen Lächeln. »Ein Schwertkampf mit einem Mann, der seit Jahren nur seine Zunge in Wortgefechten schwingt, deren Sieg ihm von vornherein sicher ist, erfordert bestimmt viel Geduld.«
  


  
    Im ersten Moment war Nahim über Anisas Direktheit überrascht, dann lächelte er jedoch angesichts der Möglichkeit, selbst kein Blatt vor den Mund nehmen zu müssen: »Statt bissige Bemerkungen über den künftigen Herrn von Montera zu machen, solltest du mir lieber zu meinem neuen Posten als Leibwächter gratulieren. Es obliegt nun meinen Kampfeskünsten, die Rechen und Mistgabeln rebellischer Bauern abzuwehren.«
  


  
    »Was wohl nichts anderes bedeutet, als dass du tagein, tagaus hinter Lime hertrotten wirst. Da ihr kaum als die gefürchteten Drei übers Land ziehen werdet, vermute ich einmal, dass Drewemis nun auf sich allein gestellt ist. Hältst du das für eine gute Idee, wo er doch sein Leben lang hinter Limes Rücken verbracht hat?«
  


  
    Nahim streckte sich, schüttelte seine schmerzenden Arme aus und nahm ihr die müde Fleur ab. Das Mädchen blickte ihn kurz aus halb geschlossenen Augen an, dann fiel ihr Köpfchen wieder zur Seite.
  


  
    Sie setzten sich in den Schatten, den der Brunnen warf, und wo Nahim seine Schwertscheide zurückgelassen hatte.Als er die Kühle des Mauerwerks durch sein Hemd am Rücken spürte und den gleichmäßigen Atem des schlafenden Kindes hörte, war Nahim versucht, selbst ein wenig zu dösen und sich auf diesem Weg in Trevorims Tal zu träumen.
  


  
    Stattdessen begann er, Anisa vom Tal zu erzählen: »Kannst du dir Felswände vorstellen, die so hoch sind, dass du den Kopf in den Nacken legen musst, um zu sehen, wo sie mit dem Himmel verschmelzen? Wenn man von einem solchen Ring aus massivem Stein umgeben ist, dann spürt man einen Druck auf der Brust, als wäre man ein Niemand, ein Nichts.Trotzdem fühle ich mich zu diesem Ort hingezogen. Es gibt schmale Wasserläufe, über denen ein feiner Dunstschleier liegt, weil sie mit solcher Gewalt ins Tal herabstürzen. Und alte Tannenwälder, zwischen deren Stämmen ewiges Zwielicht herrscht, und von Moos überzogene Steilwände. Aber inmitten dieser Wildnis findest du plötzlich kultiviertes Land: Felder und Wiesen und schöne Häuser.«
  


  
    Mit einem Mal hielt Nahim inne. Gedankenverloren starrte er auf seine Stiefelspitzen, die von der Sonne beschienen wurden.
  


  
    Als hätte sie seine Gedanken erraten, fragte Anisa: »Was ist deine Lehen denn für eine Frau?«
  


  
    Nahim lachte leise, bevor er antwortete. »Ich wüsste überhaupt nicht, wo ich mit einer Beschreibung beginnen sollte, und wahrscheinlich würde ich sowieso nur dummes Zeug erzählen.« Anisa erwiderte nichts, und Nahim setzte hinzu: »Aber ich denke, du wirst sie sehr gerne mögen, ihr habt nämlich viele Gemeinsamkeiten.«
  


  
    »Ich hoffe für sie, dass du dich – was die Gemeinsamkeiten betrifft – irrst.Wer möchte schon so ein Leben führen wie ich. Nun mach nicht so ein verdattertes Gesicht, Nahim. Du verstehst
     mich ganz genau.Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum ihr beiden nicht in diesem kleinen Tal leben wollt. Deine Kampfübung mit Lime muss dir doch deutlich vor Augen geführt haben, dass Montera dir kein frohes Leben zu bieten vermag.«
  


  
    »Dieselbe Frage hat mir Vennis vor seiner Abreise ebenfalls gestellt«, erwiderte Nahim mit leiser Stimme, während er über Fleurs feines Haar strich. »Aber ich weiß nicht, warum Lehen Trevorims Tal hinter sich lassen möchte. Es war ihre einzige Bedingung, und da ich meine Liebste kenne, habe ich akzeptiert. Wir werden uns also mit dem Leben, das Faliminir für uns vorsieht, abfinden müssen.Warum sollte es mir besser gehen als dir?«
  


  
    Anisa legt ihrem Bruder eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Dann lehnte sie sich ebenfalls mit dem Rücken an den Brunnen und schloss die Augen. Nur noch wenige Augenblicke, und die Sonne würde im Zenit stehen. Dann würde der letzte Schatten der Mittagshitze weichen, und sie würde zusammen mit ihrer Tochter wieder in das Haus ihres Vaters zurückkehren, das ihnen beiden kein Heim war.
  


  
    

  


  
    Die letzten Wochen hatte Lehen in der Kammer ihrer Schwester verbracht, während Bienem sich um ihre kleine Enkeltochter kümmerte. Es hatte Lehen große Mühen gekostet, das Fieber einzudämmen. Erst nach einem Besuch von der altersschwachen Frau Witt war es vollends besiegt worden. Aber Allehes Körper war durch den Blutverlust stark geschwächt, und sie brachte keinerlei Willen auf, sich zu erholen. Die meiste Zeit über schlief sie oder starrte an die Wand. Die Kräutermixtur, die Frau Witt zur Anregung der Lebensgeister empfohlen hatte, weigerte sie sich einzunehmen.
  


  
    Lehen bestand auch nicht weiter darauf, da es ihr genug zu schaffen machte, ihre Schwester zum Essen zu bewegen. Weder
     sanftes Zureden noch Schimpfen zeigten eine Wirkung auf die verstummte Allehe. Nur in der Nacht, wenn Lehen eng an den schmal gewordenen Körper ihrer Schwester geschmiegt schlief, wurde sie gelegentlich von einem leisen Wimmern geweckt, das zeigte, dass Allehe nicht so teilnahmslos war, wie sie sich gab.
  


  
    Damir stand, wenn er sich einmal im Krankenzimmer blicken ließ, am Fußende des Bettes und starrte seine junge Frau an.Allehe reagierte auch auf ihn kaum, ließ bestenfalls ein unbestimmtes Murmeln auf Fragen nach ihrem Befinden folgen. Trotzdem verharrte Damir jedes Mal, bis sich Allehe die Decke über die Nase zog und sich schlafend stellte.
  


  
    Wenn Damir sich im Schmiedshaus befand, schlich Lehen durch die Gänge und war stets darauf bedacht, sich in Gesellschaft aufzuhalten. Doch bislang hatte Damir keine Anstalten gemacht, sie allein abzufangen. Vielmehr kam es ihr vor, als würde er bewusst ihre Nähe meiden.Vielleicht war er aber auch nur ein seltener Gast im eigenen Haus geworden.
  


  
    Da die Weinernte abgeschlossen und die Trauben gekeltert waren, hatte sich Balam zu einem Besuch im Westend eingefunden. Schwere Wolken trieben über den Himmel, als Lehen sich mit ihm auf den Hinterhof setzte. Der Wind trug kalte Luft und den typisch würzigen Duft des Herbstes mit sich, so dass Lehen sich eines von Allehes eleganten Wolltüchern um die Schultern gelegt hatte. Zwischen den Knien balancierte sie Alliv, die bereits erste Stehversuche unternahm. Nachdem ihre Eltern es in den letzten Monaten nicht für nötig gehalten hatten, dem kleinen Mädchen einen Namen zu geben, hatte Lehen diese Aufgabe übernommen und war mit ihrer Wahl zufrieden.
  


  
    »Und, wie geht es auf dem Hof?«, fragte Lehen nach einem längeren Schweigen. »Haben sich Damirs Knechte gut bei der Weinernte gemacht?«
  


  
    Balam zog die Stirn kraus. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er fieberhaft überlegte, was er seiner Tochter erzählen konnte und was er besser für sich behielt. Letztendlich flüchtete er sich ungeschickt in einen Themenwechsel: »Borif vermisst dich sehr. Er hat uns so lange die Ohren vollgeheult, bis ich ihn nachts zum Schlafen in deine Kammer gelassen habe. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber er schläft jetzt auf deinem Bett … auf deiner alten Strickjacke.«
  


  
    »Warum hast du ihn denn nicht mitgebracht, so wie ich dich gebeten hatte?«, fragte Lehen. Zu gern hätte sie ihre Arme um Borifs muskulösen Nacken geschlungen und den vertrauten Geruch wahrgenommen, der von seinem Fell aufstieg. Bei dem Gedanken daran konnte Lehen beinahe sein zufriedenes Schnauben hören, das aus den Tiefen seines Brustkorbes drang. Langsam stieg wieder die Traurigkeit in ihr auf, die sie in der letzten Zeit viel zu häufig heimgesucht hatte.
  


  
    Selbst Balam, der nach langer Zeit endlich ungestört mit seiner Tochter auf einer Bank hockte, vermochte daran nichts zu ändern.Wie sollte er auch? Keine der Fragen, die sie rund um die Uhr beschäftigten, waren für seine Ohren geeignet. Außerdem machte ihr Vater selbst den Eindruck, den Kopf voller Sorgen zu haben.
  


  
    »Nun«, setzte Balam an und stockte. Erneut wich er an diesem Tag dem Blick seiner Tochter aus. »Damir meinte, es wäre besser, wenn Borif auf dem Hof bleiben würde. Wahrscheinlich hast du es noch nicht gehört: Die Orks sind plötzlich wieder über den Südlichen Grat hergefallen und bedrohen nun sogar die Höfe auf dem Hang.Weißt du, Borif ist ein gescheiter Hund. Er wird anschlagen, wenn diese Kreaturen auf unseren Hof eindringen sollten. Da ihr hier im Westend in Sicherheit seid, macht es dir doch bestimmt nichts aus, wenn ich ihn da behalte?«
  


  
    Wie eine Flutwelle schlug die Neuigkeit über Lehen zusammen.
     Ihr Mund ging auf, aber die vielen Fragen, die hinauswollten, blockierten einander. Unruhig rutschte Balam auf seinem Platz hin und her. Seine älteste Tochter sprachlos zu erleben, trug nicht zu seiner Entspannung bei, so dass er Zuflucht im Reden suchte.
  


  
    »Eigentlich hatte ich Damir versichert, nichts von diesen Dingen zu erwähnen. Er hält es für unnötig, deine Mutter und dich zu beunruhigen.« Bevor Lehen zu einem Protest ansetzen konnte, fuhr er rasch fort: »Und er hat auch vollkommen Recht damit. Die Männer, die er mir zu Hilfe geschickt hat, kommen aus dem Osten des Tals, und sie geben gut Acht.
  


  
    »Lürre Blix und seine Sippschaft weiter oben auf dem Hang wollten nicht auf Damir hören, als er ihnen ein Angebot unterbreitete. Denen haben die Orks mitten in der Nacht Scheune und Speicher in Brand gesetzt. Nun fragen sich die Blixes, wie sie ohne Vorräte den Winter überstehen sollen. Lürre hat sein Vieh zum Brennburger Markt treiben müssen, und seine Frau weint sich vor Verzweiflung die Augen bei Verwandten im Westend aus.Wir können von Glück sagen, dass Damir ein Mann ist, der weit herumkommt. Woher sonst hätten wir Hangbewohner in einer solchen Not Hilfe herbeiholen können? Von uns weiß doch keiner, an welchem Ende man ein Schwert hält.«
  


  
    Nach Zustimmung heischend, schaute Balam seine Tochter an. Obwohl er seine Worte voller Überzeugung vorgetragen hatte, konnte Lehen Unsicherheit in seinen Augen erkennen. Ihr Vater wusste offenbar selbst nicht, was er von der unerwarteten Lage halten sollte. Um ihn nicht weiter zu bekümmern, bemühte sich Lehen um eine feste Stimme, obwohl ihr der Kopf vor Aufregung schwirrte.
  


  
    »Die Orks sind also doch wieder zurückgekehrt«, setzte sie zögernd an. »Man muss schon sagen, dass sie sich keinen günstigeren Zeitpunkt aussuchen konnten für ihre Beutezüge. Die 
     Keller und Speicher sind nach dieser Jahrhunderternte bis zum Bersten gefüllt und die Ställe mit gesundem Jungvieh bevölkert. Wer hat die umherziehenden Horden denn schon zu Gesicht bekommen?«, fragte Lehen betont beiläufig.
  


  
    »Ich selbst«, sagte Balam, und in seinem Gesicht breitete sich Entsetzen bei der Erinnerung aus. »Es dämmerte bereits, als wir die letzten Trauben von den Reben pflückten. Sie tauchten plötzlich im Schatten des Waldrandes auf, vier oder fünf Gestalten, schrecklich anzusehen. Ein schartiges Wurfmesser verfehlte nur knapp mein Gesicht, und bevor ich mich versah, stürmten sie schon unter lautem Gebrüll auf uns zu. Damirs Männer stellten sich ihnen entgegen, während Sverde und ich hinter den hohen Pflückkörben in Deckung gingen. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie solch eine Furcht verspürt. Obwohl es nun schon Tage her ist, zieht sich mir beim Anbruch der Dunkelheit die Kehle zusammen. Ihnen stehen Hauer aus dem Maul wie bei einem Wildschwein, und ihre Pfoten sind mit Klauen bestückt! Wie man sich einer solchen Kreatur entgegenzustellen vermag, ist mir ein Rätsel. Aber trotzdem ist es Damirs Männern gelungen, die Bestien in die Flucht zu schlagen.Wahrscheinlich hatten sie nicht mit Gegenwehr gerechnet.«
  


  
    Lehen traute ihren Ohren kaum:Auf das Land ihrer Familie sollten wirklich Orks eingedrungen sein? Erneut suchte sie in Balams Gesicht nach einer Spur, dass er ihr eine gemeine Lügengeschichte auftischte. Aber sie fand nur blankes Entsetzen. »Wenn die Orks bewaffnet gewesen sind«, fragte Lehen deshalb mit brüchiger Stimme, »was haben Damirs Männer ihnen denn entgegensetzen können? Oder haben die bei der Weinernte etwa Waffen getragen?«
  


  
    Balam nickte eifrig.
  


  
    »Ja, das haben sie. Ich hatte deswegen sogar einen bösen Streit mit Damir gehabt, weil seine Männer mehr mit ihren 
     Schwertern herumfuchtelten, als uns bei der Arbeit zu helfen. Zwar hatten uns schon Gerüchte von erneuten Überfällen erreicht, aber ich hielt sie für genauso abwegig wie beim letzten Mal, als der Rabenmann die Geschichte von raubenden Horden ins Westend mitgebracht hatte. Wie dem auch sei, Damir wird die drei Männer erst einmal auf dem Hof lassen. Und das, obgleich er nun von überall her Anfragen bekommt. Alle fürchten sich und sind nur allzu bereit, Damir seine Unterstützung entsprechend überschwänglich zu danken.«
  


  
    Eigentlich wollte Lehen ihrenVater nach der Art des Dankes fragen, doch ein Blick auf sein Gesicht verriet ihr, dass Balam sich in Ausflüchte retten würde. Wahrscheinlich hatte Damir besonders bei diesem Punkt auf Verschwiegenheit gedrängt. Aber was kümmerte sie der Preis, da doch ihr Vater und Sverde gerettet worden waren.Wenn sie den Orks ohne Hilfe entgegengetreten wären, hätte der Kampf ganz gewiss nicht so ein glückliches Ende genommen.
  


  
    Auf einmal stand Lehen die Abgeschirmtheit deutlich vor Augen, in der sie die letzten Monate gelebt hatte. Weder die Entwicklungen auf dem Hang noch die Veränderungen in der Schmiede, wenn nicht sogar im Westend, waren bis zu ihr vorgedrungen. Orks suchten die Südlichen Höhen und den Hang heim, und Damir hatte Männer aus dem Osten des Tals zu sich geholt, die mit dem Umgang mit Waffen vertraut waren.
  


  
    Damirs Neid auf Vennis und seine Begleiter, die gegen die Orks gekämpft hatten, die für einen Schmied so untypisch weiten Reisen, die vielen fremden Gesichter, denen Lehen gelegentlich auf den Fluren des Schmiedshauses begegnet war – all das ergab plötzlich einen Sinn.
  


  
    Damir hatte den Sommer genutzt, um selbst eine Gruppe von Männern zusammenzustellen, die sich des Orkproblems unter seinem Befehl annehmen konnten. Dass Damirs Gruppe aus Männern bestand, deren Heimat im unwirtschaftlichen 
     Osten des Landes lag, wunderte Lehen nicht. Schließlich waren die verstreuten Hang- und Höhenbewohner während des Sommers viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die reichen Geschenke der Natur zu empfangen. Und nun würden sie alle für ihre Unbesonnenheit zahlen.
  


  
    Unbewusst sprach sie einen Gedanken laut aus: »Wenn Damir nun über bewaffnete Männer befehligt, warum lässt er sie die Orks nicht vertreiben?«
  


  
    »Nun, diese Frage haben ich und die anderen Bauern ihm ebenfalls gestellt. Aber weißt du, Lehen, so viele Männer stehen noch nicht in Damirs Diensten. Im Augenblick konzentriert er sich darauf, einige der mittelgroßen Höfe zu schützen und weitere Ostler anzuwerben. Bislang haben die Orks große Höfe, wie Lasses, stets gemieden. Zu viele Leute, zu viele Hunde, inmitten von gut befestigten Häusern, das mögen diese heimtückischen Gesellen nicht. Um uns Familien mit den vollen Kellern geht es, sagt Damir. Wir müssen zuschauen, dass die Orks hinter dem Kamm bleiben. Und so wie es aussieht, müssen wir uns beeilen! Sverde hat breite Trampelpfade am Hang entdeckt, die bis weit nach Westen reichen. Hat es sich schon richtig heimisch gemacht, diese Höllenbrut. Ich mag gar nicht daran denken, wer den Sommer über des Nachts um Haus und Hof geschlichen ist. Wir können von Glück sagen, dass der Sommer so großzügig gewesen ist, denn nun können wir jeden Liter Wein und jedes Zicklein gebrauchen, um die Verteidigung des Hangs und des Westends auszubauen«, schloss Balam voller Eifer.
  


  
    »Ich vermute, auch hier hat Damir schon einen Plan, dem ihr nur zu folgen braucht«, hakte Lehen nach.
  


  
    Verdrossen stellte sie fest, dass ihr Vater den leisen Vorwurf, der bei ihren Worten mitschwang, nicht bemerkte. Stattdessen nickte er eifrig, während er mit unverhohlener Begeisterung fortfuhr: »Damir ist der richtige Mann für diese Sache,
     und wir können uns voll auf ihn verlassen. Selbst Nahim und Maherind haben uns geraten: Das Tal muss sich selbst helfen!«
  


  
    Balam griff nach Lehens Hand und drückte sie.Waren seine Augen zuvor noch unstet über den Hof gewandert, so befand sich jetzt ein Leuchten in ihnen. Sogar ein leises Lachen kam von seinen Lippen.
  


  
    Wenngleich ihr nicht danach zu Mute war, rang Lehen sich ebenfalls ein Lächeln ab. Ihr Vater, der bei den letzten Besuchen immer von Kummer bedrückt worden war, strahlte nun Zuversicht aus, und sie wollte ihm in diesem Augenblick keinen unnötigen Stich zufügen. So behielt sie den Gedanken, dass Nahim unter der Selbsthilfe des Westends sicherlich keine bezahlten Söldner aus dem Osten des Tals gemeint hatte, für sich.
  


  
    

  


  
    Mit einiger Mühe schob Lehen die schwere Wäschetruhe aus Eichenholz vor die Tür des Baderaums. Obwohl die Türen im Schmiedshaus mit verzierten Messingschlössern und -griffen ausgestattet waren, existierten so gut wie keine Schlüssel mehr. Die Häuser am Marktplatz zählten zu den ältesten des Westends, weshalb das auch nicht weiter verwunderlich war.
  


  
    Es war bereits spät am Abend, als Lehen ihrer Mutter und dem Alten Rog bleierne Müdigkeit vortäuschte und vorgab, ins Bett gehen zu wollen. Stattdessen befeuerte sie unten im Keller den Ofen und ließ sich ein Bad ein.
  


  
    Warmer Wasserdampf breitete sich in dem kleinen Raum aus und zauberte den Kerzen einen dunstigen Heiligenschein. Erschöpft saß Lehen eine Zeit lang auf dem Rand des Badezubers und bewegte mit ihrer Hand getrocknete Kamillenblüten kreisförmig im Wasser. Nach und nach lullte sie die gleichförmige Bewegung ein.
  


  
    Vor einigen Tagen hatte sie Allehe am geöffneten Fenster 
     vorgefunden. Es war das erste Mal gewesen, dass Allehe das Bett verlassen hatte. Mit nackten Armen und Beinen war sie dagestanden, und der kräftige Herbstwind hatte ihr rote Wangen verliehen, während sie wie gebannt auf den verwaisten Marktplatz hinuntergestarrt hatte. Lehen hatte die Fenster wieder zugezogen und ihrer Schwester ein Wolltuch umgelegt, als diese keine Anstalten gemacht hatte, ins Bett zurückzukehren.
  


  
    »Ich bin so froh, dass es dir besser geht«, hatte Lehen mit einem Mal vor lauter Glück gesagt und ihre Schwester umarmt, deren Körper sich jedoch sofort versteifte.
  


  
    »Wo ist Damir?«, hatte Allehe kaum hörbar gefragt.
  


  
    »Das weiß ich nicht.Vielleicht auf dem Hang oder in der Schmiede … Er meldet sich nicht bei mir ab.Vergiss Damir, möchtest du nicht lieber dein Mädchen sehen?«
  


  
    Mit einem Ruck hatte sich Allehe aus der Umarmung befreit und weiter aus dem Fenster gestarrt.Verblüfft hatte Lehen die Arme sinken lassen.
  


  
    »Ich will wissen, wo Damir steckt.« Allehes Stimme hatte tonlos und brüchig geklungen und nicht im Geringsten an die lebendige junge Frau erinnert, die sie im Sommer noch gewesen war. Ohne eine Antwort abzuwarten, war sie mit dieser Litanei fortgefahren, bei jeder Wiederholung ein wenig lauter und schriller. »Wo ist mein Mann? Ich will sofort wissen, wo mein Mann ist! Wo ist er?«
  


  
    Lehen hatte sich dabei erwischt, unsinnige Sätze zu nuscheln, die ohnehin ungehört in dem anschwellenden Geschrei untergegangen waren. Erneut hatte sie Allehe an den Schultern gepackt, doch diese war ihrer Gegenwart nicht mehr gewahr gewesen. Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen, und die Augen waren aus den Höhlen hervorgequollen. Mit Entsetzen hatte Lehen bemerkt, wie Allehes Nägel sich krampfhaft in ihre Unterarme gekrallt und blutig unterlaufene Spuren 
     hinterlassen hatten. Mit einem Mal war das Geschrei abgebrochen. Die Beine waren unter ihr weggesackt, und sie hatte Lehen mit sich zu Boden gerissen.
  


  
    Seit dieser Szene hatte Allehe zwischen Wutanfällen und völliger Apathie geschwankt. Aber mit jedem weiteren Tag, den Damir nicht das Haus betreten hatte, hatten die Zornesausbrüche zugenommen. An diesem Vormittag hatte Allehe beim Anblick ihrer Tochter so lange geschrien, bis ihre Stimme versagt hatte, wofür Lehen sehr dankbar gewesen war. Sie war nur noch damit beschäftigt gewesen, aufzupassen, dass ihre Schwester sich nicht selbst Schaden zufügte.
  


  
    Bienem hatte das Krankenzimmer gemieden, seit sie zum ersten Mal Zeugin eines solchen Anfalls geworden war. Anfangs war sie schuldbewusst in der Tür stehen geblieben, aber dann hatte sie sich in die Küche geflüchtet, wohin die gellenden Schreie sie trotzdem verfolgt hatten.Wenn Lehen sich seither schließlich erschöpft auf die Bank bei der offenen Feuerstelle in der Küche sinken ließ, musste sie sich auch noch die Jammerei ihrer Mutter anhören.
  


  
    An diesem Nachmittag hatte Lehen Allehe dabei erwischt, wie sie nur mit einem Nachthemd bekleidet und einem wirren Gesichtsausdruck zur Haustür hinauslaufen wollte. Lehen hatte ihr eine schallende Ohrfeige verpasst und sie die Treppe heraufgeschubst. Auf dem Zimmer war es zu einem Gerangel gekommen, und Lehen war zu entkräftet gewesen, um sich auf eine längere Auseinandersetzung einzulassen. Als Allehe ihr einen schmerzhaften Biss in den Oberarm zugefügt hatte, hatte Lehen nach einem Wollschal gegriffen und die Hände der geschwächten Allehe kurzerhand an den Bettpfosten gebunden. Dann hatte sie sich auf einen Stuhl gesetzt und gewartet, bis ihre Schwester nach langer Raserei endlich vor Erschöpfung eingeschlafen war. Lehen hatte das Zimmer verlassen, ohne die Fesseln zu lösen.
  


  
    Hinter Lehens Stirn pochte es unentwegt, als sie den träge im Wasser treibenden Kamillenblüten zusah. Ganz gleich, in welche Richtung sie ihre Gedanken treiben ließ, nichts vermochte ihr Trost zu spenden. Das erlösende Frühjahr schien unerreichbar fern, während sich um sie herum alles in Chaos aufzulösen drohte.Am liebsten hätte Lehen geweint, doch ihre Augen blieben fiebrig trocken.
  


  
    Schließlich raffte sie sich dazu auf, ihre Kleider abzulegen und in den Zuber zu steigen. Sobald das warme Wasser sie umgab, entspannten sich ihre Muskeln, und sie atmete tief aus. Langsam ließ sie den Kopf nach hinten sinken, bis er auf dem Zuberrand zu liegen kam. Mit den Fingerspitzen massierte sie Stirn und Schläfen, und für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen.
  


  
    Mit einem lauten Knarren wurde die Wäschetruhe von der sich öffnenden Tür beiseitegeschoben. Vor Schreck rutschte Lehen in dem Zuber hinab, und noch ehe sie sich wieder gefangen hatte, war Damir bereits durch den schmalen Spalt geschlüpft und schob die schwere Truhe zurück vor die Tür.
  


  
    Zu ihrem Entsetzen entwich Lehen ein leiser hoher Schrei, während ihre Augen die Entfernung zu den Kleidern maßen. Aber schon saß Damir auf dem Stuhl, auf dem die Sachen lagen. Er schlug die Beine elegant übereinander und lächelte sie an. Lehen sank bis zum Kinn ins Wasser.
  


  
    »Was treibst du hier unten, anstatt bei deiner Frau zu sein?«, fauchte sie ihn gespielt angriffslustig an, dabei klang diese Anschuldigung selbst in ihren Ohren lächerlich. Dennoch fühlte sie sich außer Stande, die Unangemessenheit dieser Situation selbst anzusprechen. Krampfhaft suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit, während sie gleichzeitig versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Da bin ich schon gewesen«, entgegnete Damir und fing in aller Ruhe an, die Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln. »Sie 
     wirkte hervorragend vorbereitet für die Nacht. Dasselbe kann man übrigens auch von dir behaupten.«
  


  
    Lehen gab vor, den letzten Satz überhört zu haben, obwohl sie beinahe erneut aufgeschrien hätte. »Deine Frau hat uns fast wahnsinnig gemacht, weil du dich tagelang nicht hast blicken lassen. Du solltest dich schämen, Damir.«
  


  
    Er schenkte ihr einen überraschten Blick, und als Lehen zu einer Erklärung ansetzen wollte, begann er zu lachen. Er rutschte ein Stück auf dem Stuhl nach vorn und stützte das Kinn auf dem Handrücken ab. Es war nur allzu offensichtlich, dass er die Situation genoss und keinen Grund zur Eile sah. Er würde Lehen noch ein wenig im Wasser zappeln lassen und sich darüber amüsieren, wie sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte.
  


  
    »Mach, dass du rauskommst«, schrie Lehen ihn an. »Mach, dass du zu deiner Frau kommst!«
  


  
    »Was soll ich denn da, meine Liebe? Die gute Allehe liegt gefesselt im Bett und gibt nur ein Krächzen von sich. Hier bei dir im Keller gefällt es mir da sehr viel besser.«
  


  
    Entsetzt beobachtete Lehen, wie Damir sich daranmachte, seine Stiefel auszuziehen. Mit einem Satz sprang sie aus dem Zuber und lief auf die Tür zu. Doch bevor sie die im Weg stehende Truhe auch nur berühren konnte, hatte Damir sie von hinten gepackt. Dabei gab er sich nicht die Mühe, sie zum Stillhalten zu zwingen. Locker hielt er sie in der Taille umfangen und gab ihr so die Möglichkeit, sich kräftig mit Händen und Füssen zu wehren. Als Lehen das Spielchen begriff, hielt sie unvermittelt still.
  


  
    Für einen Augenblick standen sie beide wie erstarrt da, dann gab Damir sie frei. Sofort wich Lehen zur Seite aus und griff nach einem Tuch. Damir gab ihr einen leichten Schlag auf den Po, so dass sie strauchelte.Wutentbrannt drehte Lehen sich um und gab dem Stuhl einen Tritt. Aber anstatt Damirs Beine zu 
     treffen, kippte der Stuhl einfach nur um. Damir verschränkte die Arme und lachte sie aus.
  


  
    »Es freut mich, dass du dich so prächtig amüsierst«, sagte sie mit heiserer Stimme, die ihre Demütigung kaum verbergen konnte. Dann schlang sie sich das Tuch um den Körper.
  


  
    »Nun ja«, entgegnete Damir, der keine Anstalten machte, ihr zu folgen. »Es gefällt mir allerdings viel besser, dich anzuschauen, wenn du nichts trägst. Also sei brav, und gib mir das Tuch. Oder ist es dir vielleicht lieber, wenn ich es mir holen komme?«
  


  
    Lehen verkniff sich eine Antwort, während sie langsam einen Schritt nach dem anderen zurücksetzte, bis sie den Zuber hinter sich zu fassen bekam. Eilig huschte sie um ihn herum, so dass er zwischen ihr und Damir stand, der sich immer noch nicht bewegt hatte.
  


  
    »Was soll das Ganze, Damir?«, fragte Lehen, ohne jedoch eine ernsthafte Antwort zu erwarten. »Du hast doch Allehe, du wolltest sie doch unbedingt haben. Ist dir das nicht genug, verdammt?«
  


  
    »Du siehst das falsch: Ich habe jetzt zwei Frauen.Wenn man es genau nimmt, sogar drei, wobei die gute Bienem am besten in der Küche aufgehoben ist. Eine wirklich gute Köchin.«
  


  
    In Anbetracht dieser Dreistigkeit entglitten Lehen die Gesichtszüge, was bei Damir erneut ein Schmunzeln auslöste. Da er sich während ihres Geplänkels jedoch nicht auf sie zu bewegt hatte, sprach Lehen umgehend weiter: »Wenn dir eine Frau nicht genügt, dann nimm doch was von dem Geld, das du den Hangbauern abgenommen hast, und versuch dein Glück im Roten Haus. Es dürfte dir leichtfallen, dort passende Gesellschaft zu finden.«
  


  
    Für einen kurzen Moment breitete sich Zorn auf Damirs Gesicht aus, aber es wich sofort einem anzüglichen Lächeln: »Die Unterhaltung in meinem eigenen Haus bekomme ich 
     doch kostenlos.Warum sollte ich mir also die Mühe machen? Komm schon, Lehen. Sei ein liebes Mädchen, und gib mir das Tuch, ja?«
  


  
    Als wolle er sie reizen, machte er einen Schritt auf sie zu und streckte den Arm aus. Lehen starrte ihn mit einer Mischung aus Furcht und Ekel an. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, sich jemals zu Damir hingezogen gefühlt zu haben. Jahrelang war er der aufregendste Mann in ihrem Leben gewesen, und niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie eines Tages vor Abscheu aufschreien könnte, weil er sie berührte.
  


  
    Mit einer raschen Bewegung langte Damir über den Zuber hinweg und griff nach dem Tuch. Doch Lehen hielt es mit beiden Händen fest und schwankte zurück, wodurch Damir aus dem Gleichgewicht geriet. Er knallte mit dem Schienbein hörbar gegen den Zuber, ohne jedoch von Lehen abzulassen. Kaum hatte er sich wieder gefangen, kletterte er einfach über den Zuber und drängte Lehen gegen die Wand. Sie zog ein Knie hoch, um ihn auf Abstand zu halten, doch er stieß es zur Seite und presste sich dicht an ihren Körper.
  


  
    »Warum versuchst du es nicht mit ein wenig Schreien«, bot Damir ihr an. Sein Atem war dicht an ihrem Ohr, während er mit viel Geduld Lehens verkrampfte Finger aus dem Tuchstoff löste.
  


  
    Aber Lehen schwieg. Ihre Schreie würden oben im Haus kaum zu hören sein. Sie würde höchstens Damirs Befriedigung beflügeln. Außerdem würde, wer immer ihr auch zu Hilfe kommen mochte, die Lage nur verschlimmern. Bilder von einem von Orks bedrohten Balam und einer vor Sehnsucht verrückten Allehe schossen ihr durch den Kopf.
  


  
    Nachlässig ließ Damir das Tuch neben sich sinken, dann fuhr er mit den Händen einmal über Lehens Körper, ehe er sich plötzlich zum Gehen abwandte. Lehen blieb erstarrt an 
     die kalte Wand gedrückt stehen, als er die Truhe beiseiteschob. Und in dem Moment, in dem sie langsam in sich zusammensank, drehte Damir sich noch einmal um und begutachtete sie.
  


  
    »Das wird ein wunderbarer Winter, das weiß ich ganz genau«, sagte Damir und schloss die Tür hinter sich.
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    Vor einigen Tagen war ein Reiter bei den Faliminirs mit der Nachricht eingetroffen, dass es im Osten Monteras zu einem erneuten Orkübergriff gekommen sei. Lime schickte Nahim mit dem Auftrag los, die Angelegenheit zu überprüfen.
  


  
    Nahim nahm die Anweisung dankbar an. In den letzten Wochen war er Limes herausfordernden Blicken zu oft ausgewichen und hatte den Boden angestarrt, während er seine Ohren für den gezielten Spott taub machte. Er war mittlerweile der festen Überzeugung, dass sein Kopf zerbersten würde, wenn er sich noch einmal zum Schweigen zwingen müsste.
  


  
    Während seiner Reise mied er die umliegenden Höfe und schlug sein Lager im Freien auf. Die Haine standen noch im vollen Grün. Nur die abgeernteten Felder und die früh anbrechende Dämmerung kündeten davon, dass der Herbst auch in diesen warmen Landen bereits Einzug hielt.
  


  
    Immer wieder versuchte Nahim, seine Gedanken frei zu machen von allem, was ihn zunehmend bedrückte, damit Monteras liebliche Landschaft eine heilsame Wirkung auf ihn haben möge. Doch die Mühe war umsonst. Andauernd stellte er sich dieselben Fragen, die in seinem Innersten zu nagen begannen.
  


  
    Auf dem Hof der Delimors brachte Nahim in Erfahrung, dass der Überfall auf eine Rinderherde von zwei halb verhungerten Orks verübt worden war. Glücklicherweise waren die Unholde von Knechten gestellt worden, bevor sie ernsthaften Schaden hatten anrichten können.
  


  
    Es folgte eine harsche Auseinandersetzung zwischen Nahim und dem Großbauern Delimor, der den Osten des Landes für Faliminir verwaltete. Dass der als Despot verschriene Bauer sich weigerte, Waffen an seine gemeinen Knechte auszugeben, konnte Nahim nachvollziehen. Trotzdem würde sich eine Aufrüstung im Grenzland von Montera kaum vermeiden lassen. Die Burgfeste Achaten mochte durch ihren Sieg an Macht hinzugewonnen haben, aber es reichte nicht aus, um die Grenzen des Landes lückenlos zu schließen. Nach dem Fall von Olomin würden dunkle Kreaturen Rokals Lande auf der Suche nach einer neuen Heimat durchstreifen.
  


  
    Eigentlich hatte Lime seinem Bruder einen Aufenthalt von mehreren Tagen auf dem Hof von Delimor eingeräumt, um diesen Landstrich besser kennen zu lernen. Aber da der aufgebrachte Gutsherr nicht einen Deut nachzugeben bereit war, beschloss Nahim kurzerhand zum Haus seiner Familie zurückzukehren, um die Angelegenheit mit seinem Vater und Lime zu besprechen.
  


  
    Nahim war klar, dass sein Verhalten nicht Limes Wünschen entsprach, der eine außergewöhnlich gute Beziehung mit dem Großbauern pflegte. Doch Delimors Sturheit stieß Nahim ab, und die Verkupplungsversuche von Frau Delimor vermochte er spätestens seit dem zweiten gemeinsamen Abend nicht mehr mit Humor zu nehmen. Man hatte ihn überraschend mit zwei jungen Töchtern allein gelassen, und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Nahim schwante, dass niemand anderes aus der Familie in die Stube zurückkehren würde.
  


  
    Als er, einige Tage später, an einem Abend wieder die südliche Hügelkette überquerte und sich der dunkle See in der Senke vor ihm ausbreitete, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Obwohl Nahim sich bei seiner Reise viel Zeit gelassen hatte, würde er noch vor dem verabredeten Tag zurückkehren,
     und Lime würde schon die rechten Schlüsse daraus ziehen.
  


  
    Nahim hatte Eremis abgezäumt und laufen lassen und saß nun gegen einen Baumstamm gelehnt da und zeichnete mit einem Zweig unablässig Muster in den orangefarbenen Boden. Er hatte absichtlich einen dicht bewaldeten Rastplatz gewählt, der ihm lediglich eine Aussicht auf die nächstliegende Baumgruppe gewährte.
  


  
    Plötzlich rauschte ein mächtiger Schatten über das Laubdach der Olivenbäume und zwang das Lichtspiel der silbrigen Blätter für den Bruchteil eines Augenblicks zum Innehalten.
  


  
    Dass der Drache, der pfeilschnell über ihn hinweggeflogen war, mehrere formvollendete Schleifen über diesem Teil des Landes drehte, durfte man gewiss dem Eigensinn dieser Kreaturen zuschreiben. Denn er kam aus dem Norden, und sein Ziel musste Faliminirs Hof sein. Vielleicht reizte den Drachen auch das rötliche Licht der untergehenden Sonne, oder er mochte den Anblick seines Schattens, der über das silbrige Dach der Haine glitt. Jedenfalls kreiste er mehrmals über dem Wald, bevor er schließlich aus Nahims Sichtfeld verschwand. Mit einem Satz war Nahim auf den Beinen und verfluchte seine Bummelei.
  


  
    Mitten in der Nacht traf er schließlich auf Faliminirs Gut ein. Eremis hatte nach dem schnellen Ritt Schaum vorm Maul und musste vom Stallburschen kräftig mit Stroh abgerieben werden. Die Tanzmusik kam Nahim bereits in der Halle entgegen sowie einige betrunkene Gäste. Einem von ihnen nahm Nahim bei einer überschwänglichen Begrüßung den Weinbecher ab, den er sogleich in einem Zug leerte. Auf seine Frage, was denn gefeiert würde, bekam er lediglich die Antwort »Montera!«
  


  
    Als Nahim nach einigen weiteren Begrüßungen den Saal seines Vaters betrat, hatte er bereits einen guten Krug Wein 
     im Magen und den festen Entschluss gefasst, dass dieser nicht lange allein bleiben würde.Von allen Seiten prosteten ihm die Bewohner des Guts zu.
  


  
    Drewemis sah ihn als Erster und gab Lime ein Zeichen, während Nahim durch die tanzende und feiernde Menge zum Kamin vordrang. Lime stand mit zwei Verwaltern von Delimor ein wenig abseits und war sichtlich in ein unangenehmes Gespräch verwickelt, wie seine Körpersprache verriet.Wild fuchtelte er mit den Armen herum, so dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. Da er nicht fortkonnte, warf er Nahim lediglich einen finsteren Blick zu und formte mit den Lippen die lautlose Drohung »morgen«.
  


  
    Nahim zuckte gleichgültig mit der Schulter. Heute Nacht würde er sich nicht von Lime tyrannisieren lassen, sondern sich unterhalten, wie er es schon seit Wochen nicht mehr getan hatte.
  


  
    Auf einer niedrigen Bank in der Nähe des Feuers saß Lalevil, eine Drachenreiterin aus dem hohen Norden von Rokals Lande. Genau wie Nahims Gesicht war auch ihres von den hohen Wangenknochen und der hellen Haut der Njordener geprägt. Allerdings kamen bei ihr noch die mandelförmigen Augen und das typische struppige schwarze Haar hinzu, das sie oft in unzähligen Zöpfen trug, um es wenigsten ansatzweise unter Kontrolle zu bringen.Trotz der Hitze hatte Lalevil ihren bestickten Mantel anbehalten, und der Gürtel mit dem Schwert war locker um ihre Hüften gebunden. In der einen Hand hielt sie einen der schwarzen unregelmäßigen Zigarillos aus gewickeltem Tabak, deren Gestank sogleich in Nahims Nase brannte.
  


  
    Als sie ihn zur Begrüßung umarmte, tätschelte sie nebenher seinen Hintern und sagte: »Mir gefällt die Art, wie ihr Männer euch in Montera kleidet. Kein anderes Volk trägt so eng anliegende Hemden und Hosen. Du bist ja ganz verschwitzt, mein Lieber!«
  


  
    Hätte zu diesem Zeitpunkt nicht schon der Wein Wirkung gezeigt, wäre Nahim durchaus verlegen ob Lalevils charakteristischer Direktheit gewesen. Doch er lachte nur und zwängte sich zwischen sie und Drewemis, der unfreiwillig zur Seite rückte.
  


  
    »Du solltest mein Pferd sehen. Das arme Tier hat so einen gemütlichen Sommer verlebt, dass der heutige Ritt fast sein letzter gewesen wäre. Wo ist denn Faliminir? Eigentlich fällt ihm doch die Aufgabe zu, den Ehrengast zu unterhalten.«
  


  
    Lalevil zuckte mit der Schulter. »Dein Vater scheint es nicht lange in der Gesellschaft von Frauen auszuhalten. Ich bin die reinste Pest für ihn, wenn ich seinen Gesichtsausdruck bei meiner Ankunft mit Präae richtig gedeutet habe. Und soll ich dir was sagen? Anisa hatte nicht einmal die Gelegenheit, mich zu begrüßen, so schnell hatte er sie samt Kind aufs Zimmer abkommandiert. Dabei hatte ich mich bei meinem letzten Besuch sehr gut mit ihr verstanden. Aber vielleicht war das ja auch der Grund für Faliminirs Eile.«
  


  
    Bevor Lalevil weitersprechen konnte, gab Nahim ihr das Zeichen, kurz innezuhalten. Er lehnte sich über Drewemis Schoß, um nach einer Weinflasche zu angeln. Drewemis gab ein empörtes Schnauben von sich, und Nahim schenkte ihm ein Zwinkern, dann hatte er die Anwesenheit seines Bruders bereits wieder vergessen.
  


  
    »Lalevil zieht allein mit einem Auftrag durch Rokals Lande, der die stillen Monteraner zur Tollheit anstiftet. Verdammt, du bist bestimmt zwei Jahre jünger, als ich es bin. Hat Brill sein Gehirn verloren, dass er dir jetzt schon so viel Freiheit lässt?«
  


  
    Allein die vertrauten Namen auszusprechen, ließ Nahim strahlen. In Lalevils Gegenwart konnte er das erste Mal seit Langem wieder frei durchatmen, auch wenn er dazu jeden Gedanken an seine gegenwärtige Lage vollends beiseiteschieben musste.
  


  
    »Das kannst du laut sagen. Wer hätte gedacht, dass die Auflösung des Verbunds von Olomin so seltsame Blüten treiben würde?«, meinte Lalevil, während Nahim ihren Becher vollschenkte und dann selbst direkt aus der Flasche trank.
  


  
    »Brill hockt in Previs Wall und jammert Saris die Ohren voll, während Vennis damit beschäftigt ist, seinen Nachlass zu regeln. Du kehrst zu deiner Familie zurück, noch bevor sich die Möglichkeit ergibt, selbst eine erste große Aufgabe zu übernehmen, und unser Herr zieht eine Wanderung durch unbekannte Lande jeglicher Ruhmpreisung vor. Es ist in der letzten Zeit ganz schön einsam um mich herum geworden, du alter Pferdequäler.«
  


  
    »Willst du dich etwa beschweren, Lalevil? Schließlich eröffnet dir Vennis’ Rückzug die Freiheit, nach der du immer gelechzt hast: Auf deinem Drachen von Previs Wall bis nach Montera zu reisen, war dir doch vorher nicht erlaubt gewesen. Oder sehe ich das etwa falsch?«
  


  
    Lalevil winkte leichthin ab. »Ein Sieg ohne wahre Konkurrenz ist kein Sieg. Außerdem ist Präae nicht mein Drache, genauso wenig, wie ich ihr verdammter Mensch bin.«
  


  
    »Erzähl doch mal, wie lange die gute Präae für die Reise nach Montera gebraucht hat«, hakte Nahim nach, wobei er sich um eine Unschuldsmiene bemühte. Als Lalevils Antwort auf sich warten ließ und sie unruhig neben ihm hin und her rutschte, konnte er ein Grinsen kaum unterdrücken.
  


  
    Schließlich antwortete Lalevil mit gepresster Stimme: »Ich habe längere Zeit auf einer abgelegenen Insel mit dem Rösten von lilafarbenen Kartoffeln und anderem Wurzelzeugs zugebracht, weil Präae nicht genug davon bekam, sich kopfüber in die Wellen zu stürzen. Sie ist der Auffassung, dass ich mich nicht beklagen darf, solange für mich genug Menschenfutter vorhanden ist. Dass meine Lebensspanne nur ein kurzes Weilchen im Vergleich zu einem Drachenleben andauert, 
     scheint ihr nicht klar zu sein. Anschließend haben wir dann, ganz kurzfristig, einen Umweg entlang der südlichen Küste gemacht. Hinter Sahila ist es mir allerdings gelungen, deinem Vater eine Nachricht zukommen lassen.«
  


  
    Sie warf Nahim einen warnenden Blick zu, so dass er sich lieber eine Bemerkung darüber verkniff, dass ein Bauer auf einem Eselskarren von Previs Wall aus schneller Faliminirs Haus erreicht hätte als Lalevil auf der mächtigen Präae.
  


  
    Lalevil schien jedoch Nahims Gedanken zu erraten, zumindest sagte sie ausweichend: »Letztendlich hat die Reise nur ein wenig länger gedauert, als wenn ich ein Schiff genommen hätte. Ein gewisses Maß an Eigenwillen muss man bei Drachen eben berücksichtigen.«
  


  
    Nahim konnte das Lachen nicht länger unterdrücken. »Verfluchtes Drachenpack«, sagte er und fiel fast von der Bank, weil Lalevil ihm den Ellbogen in die Rippen bohrte. Er legte der großen Frau kameradschaftlich den Arm um die Schultern und goss ihr erneut Wein nach.
  


  
    Wie immer konnte Nahim sich bestens über Lalevils Empfindlichkeit amüsieren, wenn es um Drachen ging. Hier zeigte sich ein Sprung in ihrem ansonsten so robusten und gradlinigen Wesen, den zu berühren es Nahim immer wieder reizte. Schließlich stimmte Lalevil in sein Lachen ein, obwohl sie es nur der Freundschaft halber tat.
  


  
    Zu Vennis’ Unmut konnte Lalevil Präae nicht aufgeben, obwohl bislang jeder Versuch, den Drachen sinnvoll einzusetzen, gescheitert war. Doch Maherind hatte Lalevil ihren Eigensinn gelassen, denn trotz allem gelang es der jungen Frau, ihre Aufgaben seinen Anforderungen entsprechend zu erfüllen.Vennis gegenüber hatte Maherind seine Entscheidung mit dem Hinweis begründet, dass es schließlich schon einigen Drachenreitern in der Menschheitsgeschichte gelungen war, eine dauerhafte Symbiose mit ihren Drachen einzugehen.
  


  
    »Ja«, hatte Vennis knurrend zurückgegeben, der jeglicher Form von Magie, wie die meisten Menschen in Rokals Lande, skeptisch gegenüberstand. »Aber die Symbiose bestand immer darin, dass der Mensch sich dem Drachen angepasst hat. Das wäre wohl kaum in unserem Sinn.«
  


  
    Daraufhin hatte Maherind Vennis einen Blick zugeworfen, als hätte er wieder einmal das berühmte Haar in der Suppe gefunden, und die Diskussion um Lalevils Drachenliebe war damit beendet gewesen.
  


  
    Nahim hegte den Verdacht, dass Maherind den Anblick des schillernden Drachen viel zu sehr genoss, um ihn der schlichten Ratio zu opfern. Außerdem hätte es Maherinds Einstellung widersprochen, die Möglichkeit einer zugänglichen Präae von vornherein auszuschließen. Während eines gemeinsamen Ritts hatte Maherind ihm gegenüber einmal angedeutet, dass es nur Lalevil möglich sein würde, das Meer zu überqueren, wenn die Häfen von Previs Wall und Sahila eines Tages ihre Pforten schließen sollten. Einige der Vertrauensleute, bei denen Vennis manchmal einkehrte, hatten in den letzten Jahren hinter vorgehaltener Hand Maherinds Furcht vor einem Konflikt zwischen den beiden großen Festungen der Menschen belächelt. Doch mittlerweile schien ein solches Szenario erschreckend nah.
  


  
    Normalerweise interessierten sich die Drachen der Südlichen Achse nicht für die Angelegenheiten der Menschen, so wie ihnen die Menschen im Allgemeinen vollkommen gleichgültig waren. Nur einige Angehörige desVolkes aus dem NjordenEis besaßen eine Gedankenstimme, auf die Drachen reagierten. Dann jedoch flog ein Drache gelegentlich an der Höhle eines solchen Menschen vorbei und stieß dabei einen markerschütternden Gesang als Gruß aus, dass es Eiszapfen von der Decke regnete.
  


  
    Lalevil hatte ihren Drachen das erste Mal als Kind getroffen,
     während sie auf der Jagd nach einer Wehengemse an einer Steilwand aus Eis gehangen hatte. Nachdem Präae ihren Flug erst einige Zentimeter vor Lalevil abgebremst hatte, um sie ausgiebig beschnüffeln zu können, wäre das Mädchen vor Panik angesichts der brennenden Nüstern fast in die Tiefe gestürzt. Schließlich hatte Präae abgedreht und sich senkrecht in den Himmel geschraubt, bis die schneeschwere Wolkendecke sie vollends verschlungen hatte. Ein paar Tage später war der Drache zurückgekehrt. Präae hatte sich dermaßen zu Lalevils innerer Stimme hingezogen gefühlt, dass sie das Mädchen zu einem gemeinsamen Flug einladen wollte. Lalevils Mutter und Geschwister hatten sich bäuchlings zu Boden geworfen, während der Drache auf der vereisten Meeresdecke zur Landung angesetzt und den frischgefallenen Schnee aufgewirbelt hatte. Als der leise Gesang des Drachen dann Lalevil erreicht hatte, hatte sie begriffen, dass sie für ihr Volk für immer verloren war.
  


  
    Trotz der engen Bindung zwischen Präae und Lalevil blieben dem Drachen menschliche Pläne und Interessen vollkommen gleichgültig, so dass Lalevil zwar auf Drachenschwingen dahingleiten konnte, sich aber nie sicher war, wo sie später wieder abgesetzt werden würde.
  


  
    Lalevils überraschender Besuch in Montera kündete von wichtigen Neuigkeiten aus der Hafenstadt Previs Wall, der größten Stadt des Nordens, wo sie direkt unter Brills Kommando stand. Dass Lalevil mit dringenden Nachrichten angereist war, die für Monteras und somit für Faliminirs Wohlergehen von Bedeutung waren, konnte Nahim sich leicht zusammenreimen. Denn Previs Walls Vormachtstellung im kargen Norden beruhte auf seinem Zugang zur Handelsroute Balevi. Nur über Balevi gelangte der Goldene Staub, mit dem das wertvolle Maliande gewonnen wurde, auf die Südliche Achse.
  


  
    Einen Augenblick lang war Nahim versucht, Lalevil nach der Botschaft zu fragen, die sie überbringen sollte. Eine Nachricht, die von solch wundervoller Bedeutung war, dass Faliminir ein Fest gab und seine Untergebenen durch die Hallen seines Hauses tanzen ließ. Nahim schob den Gedanken beiseite und berichtete Lalevil stattdessen von Trevorims Tal, in dem Maherind zurzeit auf Wanderschaft war und wohin Nahim sich sehnlichst zurückwünschte.
  


  
    Für Nahims Liebesgeschichte interessierte sich Lalevil kaum, aber Nahim hatte nichts anderes von ihr erwartet. Allerdings staunte Lalevil nicht schlecht, als sie erfuhr, dass ihr Herr plötzlich einem Tal Beachtung schenkte, dessen Namen sie nur flüchtig aus Brills Erzählungen kannte. Offensichtlich eine Episode, dachte sich Nahim, die Brill gern übersprang, wenn er allabendlich einen Schwank nach dem anderen zum Besten gab.
  


  
    »Was, verflucht noch einmal, sucht Maherind abseits der Schauplätze? Die Stimmung in Previs Wall wird zunehmend gereizter, und aus dem Westen ist auch nichts Gutes zu hören. Wenn du mich fragst, spitzt sich die Situation allmählich zu, während unser alter Herr sich eine Auszeit nimmt, um die Einheimischen eines vergessenen Tals zu erforschen.«
  


  
    Nahim zuckte mit den Schultern und setzte die Weinflasche an, die er eben erst einem vorbeieilenden Diener abgenommen hatte. Während er einige Schlucke hintereinander nahm, ohne dabei abzusetzen, dröhnte ihm ein altes Lied durch den Kopf. Maherind sang es immer spät nachts am Feuer, wenn er alle anderen schlafend glaubte. Das Lied erzählte von den Gefolgsmännern eines Königs, die in eine längst verlorene Schlacht ritten. Woher weiß man, dass eine Schlacht verloren ist, fragte sich Nahim und ließ seinen bereits leicht verschwommenen Blick durch die Halle schweifen.
  


  
    Lime hatte seinem Gegenüber vertraulich die Hand auf die 
     Schulter gelegt. Der Mann verzog deutlich das Gesicht, duldete die indiskrete Geste aber.Wie es schien, war soeben eine Vereinbarung getroffen worden.
  


  
    »Vielleicht ist es langsam an der Zeit, dass Maherind seinen Aufgaben von einem Ort aus nachgeht«, unterbrach Lalevil seine Beobachtung. »Das Reisen ist schon lange nichts mehr für ihn. Soll er doch endlich in das Haus von Kohemis ziehen. Gerade jetzt, da sich der Beginn eines neuen Zeitalters abzeichnet, droht unser Orden durch sein Fernbleiben zu zerfallen.« Gedankenversunken rollte Lalevil den halb vollen Becher zwischen ihren Händen hin und her.
  


  
    Es dauerte eine Zeit lang, bis die Worte zu Nahim durchdrangen, doch mehr als das Gesagte berührte ihn ihr konzentrierter Gesichtsausdruck.Vor langer Zeit hätten Lalevil und er eine solche Nacht genutzt, um die Welt auf den Kopf zu stellen. Wohl wissend, dass der nächste Tag eine Konfrontation mit einem übellaunigen Vennis zur Folge haben würde, der von Schonung und Mitleid nichts wissen wollte. Und nun saßen sie nah beim Feuer, während sich der Wein in ihren Mägen bereits zu Essig verwandelte, und zeigten eine Klarsicht, die keinem von beiden etwas nutzte.
  


  
    Für einen Augenblick fühlte Nahim sich wie eingekeilt, als würde die Vorstellung von seinem künftigen Leben ihm die Luft zum Atmen nehmen. Er biss sich kräftig auf die Unterlippe und suchte mit der Zungenspitze nach einer Spur von bitterem Blut. Dicht an seinen Oberarm gelehnt, spürte er Lalevils Schulter, und es war ihm, als würde ihr Körper durch die Dichte des Stoffs hindurch eine Wärme ausstrahlen, die sogar seine Haut erreichte.
  


  
    Sie starrte ins Leere.
  


  
    Nahim öffnete den Mund, doch er fand nicht ein Wort, das dem Gefühl der Nähe, die er in diesem Augenblick empfand, hätte Ausdruck verleihen können.Während er sie noch stumm 
     anstarrte, gab Lalevil einen zischenden Laut von sich. Dann schlug sie sich beherzt auf den Oberschenkel und hielt Nahim den Becher zum Anstoßen entgegen.
  


  
    »Diese Grübelei ist nicht mehr wert als Pferdepisse«, sagte sie mit klarer Stimme, und Nahim musste einige Male blinzeln, bevor er ihr Lächeln erwidern konnte.
  


  
    Lalevil riss eine dreckige Zote, und als Nahim ein lautes, aber verwirrtes Lachen ausstieß, umfasste sie mit einer zielsicheren Bewegung seine Schultern. Mit einem Ruck hatte sie ihn an sich gezogen und biss ihn spielerisch in den Nacken.
  


  
    Umständlich strampelte sich Nahim frei und rückte ein Stück von ihr ab. Dabei war ein feines silbernes Klingeln zu hören. Lalevil griff nach seinem Handgelenk und betrachtete mit einem spöttischen Geschichtsausdruck das kleine Glöckchen, das dort am Lederband baumelte.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als würden wir zwei Hübschen brav dem Locken anderer folgen«, sagte Lalevil, und Nahim war sich nicht sicher, ob er sie verstand. »Sei’s drum!«
  


  
    Bevor Nahim es sich versah, war Lalevil schon auf den Beinen und zu den weit offen stehenden Flügeltüren hinaus. Ein aufgekratztes Lachen entstieg völlig unvermittelt seiner Kehle, das ihm einen irritierten Blick von Drewemis einbrachte.
  


  
    Nun, dachte sich Nahim vergnügt, das ist immerhin mehr, als ich erwartet hatte. Dann machte er sich ebenfalls daran, die große Halle zu verlassen.
  


  
    Kaum dass Nahim vollkommen außer Atem die Plattform des Glockenturms erreicht hatte, sah er Lalevil auch schon den schmalen Pfad entlanglaufen, der zu der Ruine am See führte.
  


  
    Der Vollmond stand am Himmel, und sein Leuchten wurde von keiner einzigen Wolke verschleiert. Wie eine bleiche Scheibe spiegelte er sich auf dem leicht wogenden Wasser, bis sie mit einem Mal von dunklen Rissen durchfurcht wurde 
     und auseinanderbrach. Innerhalb von Augenblicken verwandelte sich der stets glatte Spiegel des Sees in einen brodelnden Kessel, in dem Wasserfluten aus der Tiefe mit einer unglaublichen Gewalt heraufgepresst wurden. Ein Schauder lief Nahim über den Rücken, als er – hoch oben auf dem Turm stehend – hörte, wie Wellen mit Getöse gegen die mit Schilf bewachsenen Ufer schlugen.
  


  
    Gruppen von Vögeln stoben in den Nachthimmel davon.
  


  
    Plötzlich waren die dunklen Wasser des Sees mit einem silbrigen Muster durchzogen: Etwas tauchte auf, etwas von ungeheueren Ausmaßen und strahlend heller Hülle. Nahim traute seinen Augen nicht, als sich unter dem Wasserspiegel die Silhouette eines Drachen abzeichnete: Mit weit ausgebreiteten Schwingen ließ Präae sich hinauftreiben.
  


  
    Der See glich einem Gemälde, auf dessen dunklem Grund mit irisierenden Farben der Umriss eines gewaltigen Drachenleibes gemalt war.Auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach, so kam es Nahim vor, als würde Präae den See vollkommen ausfüllen – so mächtig und überwältigend war ihr Anblick.
  


  
    Mit unendlich langsamen Bewegungen erhob sich der Drache aus dem Wasser, das in silbernen Strömen von ihm herabfloss. Im Mondlicht glänzte die Drachenhaut wie eine mit Lack überzogene Perle. Am Ufer senkte Präae das Haupt, so dass Lalevil auf ihren Rücken klettern konnte. Dann erhob sich der Drache in die Höhe, und das Schlagen seiner Schwingen zerschnitt mit einem peitschenden Geräusch die Luft.
  


  
    Bevor Nahim sich versah, stieß er einen Begeisterungsschrei aus und schwankte gefährlich weit nach vorne. Im letzten Moment packte Faliminir seinen taumelnden Sohn im Nacken und riss ihn zurück. Überrascht von dem kräftigen Griff seines Vaters, stand Nahim mit verwirrtem Gesichtsausdruck und herabhängenden Armen da.
  


  
    »Du bist ja vollkommen betrunken, Sohn!«, stellte Faliminir 
     mit empörter Stimme fest, und Nahim kam sich schlagartig wie ein beschämtes Kind vor. »Wir werden morgen früh miteinander sprechen. Und nun mach, dass du mir aus den Augen kommst.«
  


  
    Mit diesen Worten gab Faliminir den Nacken seines Sohnes frei und wandte sich ab. Nahim stand regungslos da und starrte verlegen auf den Rücken seines Vaters. Dann kam er dessen Wunsch nach.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen, als Nahim sich vor dem Schreibtisch seines Vaters wiederfand, gelang es ihm kaum, aufrecht zu sitzen. Nur mit Mühe und Not riss er sich zusammen und ließ seine zitternden Hände unter den Oberschenkeln verschwinden. Faliminir hatte ihm den Rücken zugedreht und suchte etwas in einer Lade.
  


  
    Einerseits hoffte Nahim, dass sein Vater ihn möglichst umgehend für sein gestriges Verhalten zurechtwies, damit er bald wieder ins Bett zurückkehren konnte. Andererseits wünschte sich ein kindlicher Teil in ihm, dass Faliminir den unartigen Jungen in seinem Arbeitszimmer über die Suche hinweg vergessen würde.
  


  
    Doch Faliminir hatte ihn nicht vergessen, so wenig wie Limes Erzählung über Nahims verfrühte Wiederkehr und würdeloses Verhalten während des Festes.
  


  
    »Ich habe beschlossen, dass Lime persönlich Konsequenzen aus dem gestrigen Zwischenfall ziehen soll. Vielleicht wirst du es dir künftig verkneifen, die Autorität deines Bruder und des künftigen Herrn von Montera anzuzweifeln, wenn er über deine Bestrafung verfügt«, sagte seine Vater überraschend gleichgültig, bevor er sich Nahim direkt zuwandte.
  


  
    »Ich möchte jetzt über etwas anderes mit dir reden …«, Faliminir hielt kurz inne, als suche er nach den richtigen Worten. »Du hast gestern Abend neben der Drachenreiterin aus dem 
     NjordenEis gesessen, die zu meiner großen Verwunderung mittlerweile als rechtschaffenes Ordensmitglied auftreten darf. Der alte Maherind scheint in der Tat immer wunderlicher zu werden, wenn du mich fragst. Aber letztendlich hat er schon immer Freude an seltsamen Weggefährten gefunden.«
  


  
    Nahim wollte zu einer zornigen Erwiderung ansetzen, doch Faliminir gebot ihm mit einer Geste zu schweigen. »Ich habe nicht vor, weder heute Morgen noch an einem anderen Tag, mich auf Streitgespräche über den Orden einzulassen. Du kennst meine Haltung zu diesem überflüssigen Verbund aus Stromern und Besserwissern allzu gut. Was ich eigentlich von dir wissen möchte: Hat dir diese NjordenEis-Frau in ihrer Funktion als Botschafterin aus Previs Wall etwas über ihre Mission erzählt?«
  


  
    »Ich bin davon ausgegangen, dass Nachrichten aus Previs Wall mich genauso wenig angehen wie auch die anderen gemeinen Bewohner des Guts.« Sofort bereute Nahim seinen trotzigen Ton, aber zu seiner Verwunderung schien Faliminir heute keine Freude an Maßregelung zu verspüren. Stattdessen stellte er eine lackierte Holzschatulle auf den Tisch und holte eine schmalen Kristallflakon hervor, der in ein Samttuch eingeschlagen war. Zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt, hielt Faliminir das Gefäß auf Augenhöhe und blickte seinen Sohn herausfordernd an, der mit einem Schlag Übelkeit und Kopfschmerzen vergessen hatte.
  


  
    »Maliande«, sagte Nahim.
  


  
    »Ja, tatsächlich.«
  


  
    Vorsichtig breitete Faliminir das Samttuch auf dem Schreibtisch aus und legte die Flasche darauf ab. Der kunstvoll geschliffene Flakon wies vier Längsseiten auf, die sich nach unten hin verjüngten. Die Flüssigkeit im Inneren war klar und schimmerte in einem hellen Goldton.
  


  
    »Warum hat Lalevil dir das Maliande überbracht, wo sie 
     doch Brills Kommando in Previs Wall zugeteilt ist? Man sollte meinen, dass die Prälatin der Burgfeste solch ein wertvolles Geschenk von einem eigenen Botschafter überbringen lässt … Warum dieser taktisch unkluge Umweg über Previs Wall?«
  


  
    Faliminir ließ sich mit einer Antwort Zeit. Langsam drehte er den Flakon um dessen eigene Achse. »Es ist typisch für dich, sich nicht zuerst nach dem Verdienst und dem Nutzen dieses machtvollen Geschenks für Montera zu erkundigen«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.
  


  
    Nahim schnaufte herausfordernd auf, aber auch diese Unart ließ Faliminir ihm durchgehen, so dass er sich provoziert fühlte, seine Meinung offen heraus zu sagen. »Es dürfte der Doppelspitze von Previs Wall kaum gefallen haben, die Rolle des Laufburschen aufgezwungen zu bekommen.«
  


  
    »Das denke ich auch.« Faliminir lächelte spöttisch. »Aber im Gegensatz zu dir deute ich es als ein gutes Zeichen. Achaten, die Burgfeste, demonstriert uns damit ihre Verbundenheit. Previs Wall liegt im fernen Norden, und sein einziger Nutzen für Rokals Lande liegt darin, die Handelsroute Balevi und somit die nördliche Küste zu kontrollieren. Eine Stadt voller Krieger und Seeleute, aber ein Land ohne Bauern. Nichts als Eis im Hinterland. Um Achaten selbst ist es nicht besser bestellt: Das Gebirge mag von der Magie berührt sein und damit das Geheimnis der Macht in sich bergen. Aber einen vollen Magen bekommen wir Menschen von der Magie nicht. Die Burgfeste braucht Montera, um die eigene Vormachtstellung auszubauen und Previs Wall unter seine Herrschaft zu zwingen.«
  


  
    Im letzten Moment gelang es Nahim, ein demonstratives Kopfschütteln zu unterdrücken. »Noch vor ein paar Jahren hätte die Doppelspitze von Previs Wall die Burgfeste inmitten des Westgebirges verkümmern lassen können. Stattdessen hat sie das aufblühende Achaten nicht nur geschützt, sondern ihm auch zum erfolgreichen Widerstand gegen den Verbund 
     von Olomin verholfen. Ohne Krieger und Schiffsladungen voll Goldenem Staub aus Previs Wall wäre das kaum möglich gewesen. Der Gedanke hinter diesem Abkommen war der zweier Reiche, die einander nicht nur zu Macht, sondern auch zu Beständigkeit verhelfen würden. Es sollte der Schritt sein, den Lebensraum der Menschen in Rokals Lande zu festigen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Ringen um Herrschaft einen Vorteil in sich birgt. Besonders, da der Verbund von Olomin vor nicht einmal zwei Jahren zerfallen ist.«
  


  
    Faliminir sah seinen Sohn prüfend an.
  


  
    »Du bedienst dich eines falschen Blickwinkels. Du solltest rasch lernen, immer zum Wohle Monteras zu denken. Ich bin dir gegenüber so nachlässig, weil ich weiß, wie lange Maherind und seine Anhänger dein Denken geprägt haben. Diese Bande von Dummschwätzern, der es gelungen ist, das Ohr der Mächtigen in Rokals Lande zu erschleichen!«
  


  
    Mit einem Schlag waren sämtliche Muskeln in Nahims Gliedern zum Zerreißen angespannt. Aber es gelang ihm, den Wunsch aufzuspringen oder mit den Fäusten auf den Tisch zu schlagen, zu unterdrücken. Offensichtlich zeigten Vennis’ jahrelange Bemühungen, Nahims unvermittelt hervorbrechendes Temperament zu zügeln, endlich Früchte. Dafür verspürte Nahim einen solchen Druck in der Kehle, dass er sich mehrmals räuspern musste, bevor er Faliminirs Angriff etwas entgegensetzen konnte. Faliminir beobachtete ihn unterdessen mit einem Interesse, als wäre er ein Hund, der gerade ein beeindruckendes Kunststück vorführte.
  


  
    »Dafür, dass du dich so abfällig über den Orden und seinen Auftrag äußerst, hat Montera aber sichtlich von seinem Wirken profitiert. Schließlich war es der Orden, der die Lager der Menschen in Rokals Lande zusammengeführt hat.Würden Maherind und die anderen nicht unentwegt herumstromern, wie du es nennst, und zwischen diesen Lagern vermitteln, 
     dann wäre die Familie Faliminir heute nichts anderes als eine Bauernfamilie, die ausschließlich für den eigenen Vorratskeller die Felder bestellt. Wir wären unbedeutend – so wie alle anderen Familien auch.«
  


  
    Faliminir lächelte, als habe Nahim ihm soeben einen Gefallen erwiesen, ohne es beabsichtigt zu haben. »Ich bin erstaunt, mein Sohn. Offensichtlich ist Vennis doch nicht ganz ein so großer Taugenichts, wie ich immer angenommen habe. Zumindest hat er dir beigebracht, deinen Verstand und nicht nur dein Mundwerk zu nutzen. Nun ist es aber an der Zeit für eine weitere Lektion: Du bist jetzt kein Heimatloser mehr, Nahim, sondern ein tragender Pfeiler der Familie Faliminir. Ich erwarte von jetzt an, dass du deinen Verstand zu unserem Nutzen einsetzt.«
  


  
    »Und wie sieht dein Plan aus? Sämtliche Haine abholzen, um Montera in ein einziges großes Feld zu verwandeln, damit zwei ferne Reiche die Muße haben, ihre Kräfte miteinander zu messen?« Nahim hatte sich vornübergebeugt und mit beiden Händen den Rand der Tischplatte ergriffen. Das ausdruckslose Gesicht seines Vaters vermittelte ihm die Gewissheit, dass all seine Worte wirkungslos abprallten.
  


  
    Tatsächlich ließ Faliminir sich von derlei Worten und Gesten nicht provozieren. Als würde er zu einem trotzigen Kind sprechen, sagte er: »Wenn du einmal mit offenen Augen durch unser Land gehst, wirst du feststellen, dass Montera für diese Aufgabe geschaffen wurde. Es ist, als würden wir es aus einem langen Schlaf befreien.«
  


  
    Erneut nahm Faliminir den Flakon in die Hand und betrachtete die goldene Flüssigkeit. »Maliande ist ein Zaubertrank, und wir Menschen wissen noch nicht viel über die Möglichkeiten, die er uns zu bieten vermag. Aber wir erkunden sie nach und nach, unterwerfen ihn unserem Willen. Wir sind nicht länger ein machtloser Spielball in den Händen von 
     Kreaturen, denen die Magie im Verlauf der letzten Jahrhunderte den Verstand verdreht hat. Wir nehmen das Maliande und benutzen es, um die alten Mächte des Westgebirges zurückzudrängen. Das Zentrum von Rokals Lande wird sich mit unserer Hilfe verlagern: fort vom Gebirge, hin zu den Ländereien. Den Menschen gehört die Zukunft dieses Landes, mein Sohn. Dieser Flakon mit Maliande ist ein Sinnbild für diese Verlagerung der Macht. Schließlich ist es nicht länger ein Privileg der Elbenstämme, die Gedanken miteinander auszutauschen zu können. Denn die Elben, dieses arrogante Volk, haben mit dem Zerfall von Olomin nicht nur die Hoheit über einen Großteil ihrer Gebiete verloren, sondern auch ihr bedeutsamstes Geheimnis.«
  


  
    Faliminir hielt inne und betrachtete seinen Sohn, dessen Gesicht jedoch nichts über seine Gedanken verriet. Nahim schien ganz im Bann der goldenen Flüssigkeit zu stehen, was Faliminir allerdings kaum überraschte. Hatte er doch selbst den letzten Abend in diesem Zimmer verbracht und den kunstvollen Flakon zwischen den Fingern gedreht.Wie wunderbar hatte sich das Kaminfeuer im Maliande gespiegelt: rotgoldene Schlieren, die ihn fesselten. Ein Schatz, so klein, dass er ihn in seiner hohlen Hand verschwinden lassen konnte. Doch je länger er auf ihn hinabgestarrt hatte, desto gewaltiger und gebieterischer war er ihm erschienen. Es kostete Faliminir Mühe, sich von dieser Erinnerung loszureißen.
  


  
    »Ich weiß, du hast unter Maherinds Obhut einiges über die Geheimnisse des Maliandes erfahren. Du warst im NjordenEis, wo der Goldene Staub herstammt. Und ich weiß von Vennis, dass deine Reisen dich auch nach Achaten geführt haben. Vielleicht hast du der Prälatin von Achaten sogar gegenübergestanden. Wahrscheinlich weißt du mehr über das Maliande, als ich auch nur erahnen kann.«
  


  
    Faliminir machte eine Kunstpause. »Ein Mensch kann seine
     Gedanken und Pläne dem Maliande anvertrauen und sie auf diesem Wege einem anderen Menschen übermitteln.Viel komplexer, als Wort und Schrift es jemals könnten. Dieser Flakon vor dir gehört der Prälatin, die über die Burgfeste herrscht. Ich weiß nun, wie die Zukunft von Rokals Lande aussieht.«
  


  
    Augenblicklich riss Nahim seine Augen von dem Flakon los, denn Faliminirs Worte brachen den Zauber, denn die goldschimmernde Flüssigkeit ausübte. Sein überraschter Gesichtsausdruck entlockte Faliminir ein Lächeln oder vielmehr ein Zucken der Mundwinkel. Einen Atemzug lang genoss Faliminir die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Sohns und kostete die Wirkung dieser Nachricht aus.
  


  
    Dann fuhr er mit ungerührter Stimme fort: »Seit gestern Abend weiß ich nun, dass die Prälatin der Burgfeste im Westen beschlossen hat, uns Hilfskräfte zu senden, damit wir unseren Auftrag auch erledigen können. Sie werden im nächsten Frühjahr hier eintreffen.«
  


  
    »Wer wird hier eintreffen?«, fragte Nahim, und die eigenen Worte hallten ihm in den Ohren.
  


  
    »Sklaven, die nach dem Zerfall von Olomin unter die Herrschaft der Burgfeste gefallen sind. In Montera selbst leben zu wenige Familien, um eine Aufgabe von solchen Ausmaßen zu erfüllen. Außerdem gilt es, das umherziehende Orkpack abzuwehren. Soll es sich doch im Norden von Rokals Lande eine neue Heimat suchen.«
  


  
    Obwohl Nahim seit jeher mit dem taktischen Denken und dem Autoritätsgehabe seines Vaters vertraut war, spürte er Verbitterung darüber, dass schon alle Entscheidungen für die Zukunft Monteras getroffen worden waren.
  


  
    »Und Lime stimmt diesen Plänen zu?«
  


  
    Für einen Augenblick zögerte Faliminir, dann sagte er ohne eine Spur von Verlegenheit: »Lime ist damit beschäftigt, Montera zu verwalten. Du kennst deinen Bruder und weißt deshalb
     genauso gut wie ich, dass er kein vorausschauender Mann ist, der die Interessen Faliminirs über das Zählen von Saatgut hinaus zu wahren vermag. Darum ist es mir wichtig, dass du schnell lernst und deinem Bruder künftig eine Stütze bist. Es ist an der Zeit, Nahim, dass du mir nach all den Jahren endlich von Nutzen bist. Und der Nutzen kann nicht darin bestehen, auf Lime aufzupassen. Ich möchte, dass du auf Montera Acht gibst. Maherind wird dir hoffentlich das Handwerkszeug dafür mit auf den Weg gegeben haben.«
  


  
    Nahim streckte die Hand nach dem Flakon aus, und Faliminir ließ ihn gewähren. Vorsichtig löste er den Stöpsel und roch an der goldenen Flüssigkeit. Ein schwacher Geruch nach frischgefallenem Schnee stieg ihm in die Nase. Bilder, die von der Zukunft erzählten, entstanden vor seinem inneren Auge, und keines davon überraschte ihn.
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    Trotz des vorangeschrittenen Jahres waren die Tage in Montera noch voller Licht und Wärme. Erst im Laufe der nächsten Wochen würden die Regenfälle einsetzen und das Land mit einem grauen Schleier überziehen, den nur die Sonnenstrahlen des Frühjahrs bannen konnten.
  


  
    Während des Vormittags war es Nahim gelungen, eine Begegnung mit Lime zu vermeiden, obwohl er sich darüber im Klaren war, dass der Zorn seines Bruders dadurch noch mehr geschürt wurde. Er hatte einige Stunden mit Anisa im Garten verbracht und Fleur dabei zugesehen, wie sie einer Lavendelstaude in aller Seelenruhe die blauen Blumenköpfe abknickte. Anisa saß vor sich hinsummend und in eine Handarbeit vertieft neben ihm, so dass er ungestört seinen Gedanken nachhängen konnte. Sie hörten Lime, wie er durchs Haus tobte und lauthals nach Nahim rief. Doch niemand von ihnen reagierte auf die Schreie.
  


  
    Als Bedienstete damit anfingen, die lange Tafel in der Halle für die Mittagszeit zu decken, entschloss Nahim sich zu einem kleinen Ausritt. Aber auf dem Weg zu den Stallungen stellte Lime ihn. Drewemis stand im Rücken des ältesten Bruders, als wäre er sein Schatten. Doch dann wandte er sich plötzlich ab und ging ruhigen Schrittes auf das Haupthaus zu. Lime kümmerte sich nicht darum. Zielstrebig ging er auf Nahim zu.
  


  
    Nahim machte sich nicht die Mühe, seinen Bruder anzusehen, denn er konnte sich auch so genau ausmalen, wie er sich wutentbrannt vor ihm aufgebaut hatte.
  


  
    »Ich verstehe dich einfach nicht, du Spatzenhirn«, eröffnete Lime seine Rede. »Nicht nur, dass du den festgelegten Ablauf eines Besuchs willkürlich abänderst und betrunken ein Fest stürmst, dann versteckst du dich auch noch wie ein dummer Bengel, anstatt dich den Konsequenzen zu stellen. Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dir jetzt deinen verdammten Widerwillen aus dem Leib prügeln.«
  


  
    Ohne auf Lime beruhigend einzugehen, rieb Nahim sich mit beiden Händen übers Gesicht und ließ den Kopf kreisen. Er litt noch immer an den Nachwirkungen des Weins, und die über dem Hof stehende Sonne machte es nicht besser. Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, versetzte Lime ihm einen kräftigen Stoß gegen die Schulter, als befürchtete er, er könnte ihn vergessen haben.
  


  
    »Hast du heute schon mit Vater gesprochen?«, fragte Nahim und blickte sehnsüchtig zum Stall hinüber. Wenn Eremis ihn nach dem wilden Ritt des letzten Tages schon nicht freudig begrüßen würde, der Schatten des Gemäuers würde es gewiss tun.
  


  
    »Vater hat gesagt, dass du mir gehörst, verstehst du? Er weiß genauso gut wie ich, dass du unwillig bist, dich deiner Rolle entsprechend unterzuordnen. Dieser Auftrag war lediglich ein Test, um zu sehen, wie weit es um deine Folgsamkeit bestellt ist, die du in den letzten Wochen so brav vorgeführt hast. Nachdem Vater dir all die Jahre über deinen Eigensinn gelassen hat, werde ich nun, wenn auch verspätet, deine Erziehung nachholen. Wenn du künftig nicht genau das tust, was ich dir sage, wirst du kein glückliches Leben in Montera führen, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Und was hast du dir ausgedacht, wie du mit meiner Erziehung beginnen willst?« Nahim fühlte sich zunehmend wie ein Komödiant in einem Schmierenstück. Im Hintergrund fanden sich immer mehr Schaulustige ein, und Lime stand mit 
     hochrotem Gesicht und geballten Fäusten da, als würde er die öffentliche Zurechtweisung seines störrischen Bruders genießen.
  


  
    »Zuerst wirst du zu Delimor auf den Hof zurückkehren und dich für deine unschickliche Eile entschuldigen. Dann wirst du die Anzahl der Tage dort verbringen, wie ich sie ursprünglich vorgesehen hatte. Nach deiner Wiederkehr werden wir dann weitersehen.«
  


  
    »Du meinst, ich soll mit Delimors beiden Töchtern zusammenhocken? Seit wann gehört es zu deinen Aufgaben, Kuppler zu spielen?«
  


  
    Nahim hatte den letzten Satz kaum ausgesprochen, da verpasste Lime ihm schon eine dröhnende Ohrfeige. Zu seiner Überraschung beließ Lime es bei diesem einen Schlag, und als Nahim ihn endlich ansah, musste er feststellen, dass sein Bruder die Auseinandersetzung tatsächlich genoss.
  


  
    »Eine Sache sollte ich vielleicht jetzt gleich klarstellen«, griff Lime wieder seine Rede auf. »Wenn du tatsächlich glauben solltest, dass du im Frühjahr auf Reisen gehen wirst, um ein Bauernmädchen in das Haus unserer Familie zu bringen, dann bist du ein Narr.«
  


  
    »Faliminir selbst hat meine Bindung zu Lehen akzeptiert. Für wen hältst du dich eigentlich?«, gab Nahim knurrend zurück, dem allmählich der Geduldsfaden zu reißen drohte.
  


  
    Lime schenkte ihm ein selbstgefälliges Lächeln. »Du wirst hierbleiben und deinen Aufgaben nachkommen, so wie es sich gehört. Meinetwegen kannst du einen der Leibeigenen losschicken, um diese Frau zu holen. Aber sie wird nicht mit unserer Familie zusammen an der Tafel in der großen Halle sitzen. Verstehst du mich?«
  


  
    Nahim machte einen raschen Schritt auf seinen Bruder zu und packte ihn am Hemd, doch bevor er etwas erwidern konnte, ertönte Faliminirs Stimme.
  


  
    »Seid ihr zwei völlig von Sinnen, eine solche Auseinandersetzung hier im Hof auszutragen, wo jeder an dem unrühmlichen Schauspiel teilnehmen kann, wie die Familie Faliminir sich untereinander die Köpfe einschlägt? Ich will euch Streithähne umgehend in der Halle sehen. Und bis ich euch wieder zu sprechen erlaube, werdet ihr schweigen, und zwar alle beide!«
  


  
    In der Halle wies Faliminir Nahim an, die offen stehenden Flügeltüren trotz der Mittagswärme und des bereits aufgetragenen Essens zu schließen. Dann schenkte er sich betont langsam ein Glas Wein ein. Als Nahim die Türen schloss, entdeckte er Anisas hohe Gestalt hinter der Lorbeerhecke. Schnell öffnete er ein kleines Buntglasfenster neben dem Kamin und schob einen Krug vor den Spalt. Lime, der damit beschäftigt war, den Rücken seines Vaters anzustarren, schenkte Nahims flinken Bewegungen keinerlei Beachtung.
  


  
    Faliminir ließ sich Zeit damit, seinen Platz am Kopf der Tafel einzunehmen. Und als er saß, machte er kein Zeichen, dass sich seine beiden Söhne ebenfalls setzen durften. So blieben sie notgedrungen stehen, wie zwei gewöhnliche Flegel, die eine Strafpredigt über sich ergehen lassen mussten.
  


  
    Nahim bemerkte, dass Lime die Wut auf ihn und die demütigende Geste seines Vaters kaum zu unterdrücken vermochte. Angesichts des zu erwartenden Ausbruchs bemühte sich Nahim um eine ausdruckslose Miene und versuchte unauffällig, ein Stück hinter ihn zu gleiten. Ein kurzer Blick seines Vaters machte ihm jedoch deutlich, dass es ihm nicht gelingen würde, Limes Dummheit allein die Bühne zu überlassen. Doch bevor Lime sein erzwungenes Schweigen zu brechen wagte, begann Faliminir zu sprechen. »Es ist mir ein Rätsel, warum ich mit zwei dermaßen dummen Söhnen geschlagen bin. Der Erbe von Faliminir hält es für angemessen, vor allen Bewohnern den Namen seiner Familie durch den Schmutz zu ziehen.«
  


  
    Limes vor Selbstbeherrschung entstellte Züge entglitten nun völlig. »Wie kannst du so etwas sagen,Vater? Nahim ist es, der unseren Familienamen bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Schmutz zieht! Die Angelegenheit eben mag zwar ein wenig unangebracht gewesen sein.Aber ich denke, es können ruhig alle wissen, dass ich mir nicht von meinem jüngsten Bruder auf der Nase herumtanzen lasse.«
  


  
    Faliminir hob die Hand und brachte Lime damit augenblicklich zum Schweigen.
  


  
    »Es ist eine bittere Enttäuschung für mich, dass du immer noch außer Stande bist, eine Situation vernünftig einzuschätzen. Da du offensichtlich unfähig bist, deinen kindischen Groll gegenüber Nahim zugunsten der Familieninteressen im Zaum zu halten, werde ich ihn deiner Befehlsgewalt entziehen.«
  


  
    »Aber heute Morgen sagtest du doch -«
  


  
    »Du hast mein Vertrauen enttäuscht, Sohn. Aus diesem Grund werde ich auch einige Befugnisse, die ich dir im Laufe der letzten Jahre zugestanden habe, wieder aberkennen. Du hast heute den eindeutigen Beweis dafür geliefert, dass du den in dich gesetzten Erwartungen noch nicht gewachsen bist.«
  


  
    Lime machte einen schwerfälligen Schritt auf seinen Vater zu. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Gesicht war vor Wut rot glänzend angelaufen.
  


  
    »Das kannst du nicht machen«, stieß er hervor. »Die Familientradition steht über deiner Entscheidungsgewalt. Die Befugnisse stehen mir zu, weil ich der älteste Sohn der Familie bin, und nicht, weil du sie mir großzügigerweise überlassen hast. Dazu gehört auch, dass Nahim sich meinem Willen zu unterwerfen hat.«
  


  
    »Auch das wird sich ab sofort ändern. Ich werde nicht zulassen, dass ein missglückter Sohn den anderen mit ins Verderben reißt. Nahim wird wieder auf meine Anordnungen hören.« 
    


  
    »Ich bin also ein missglückter Sohn?«, schrie Lime schrill auf und stürzte sich mit weit ausgestreckten Händen auf seinen Vater. Faliminir machte eine abwehrende Bewegung, aber Lime legte bereits seine Hände um den Hals seines Vaters.
  


  
    Ohne zu begreifen, was sich tatsächlich vor ihm abspielte, versetzte Nahim Lime einen Haken in die Nieren, aber dieser stöhnte nur kurz schmerzerfüllt auf und drückte noch härter zu. Fassungslos stellte Nahim fest, dass sein Bruder vollkommen von Sinnen war. Noch mehr verblüfften ihn jedoch Faliminirs Augen, in denen keine Spur von Furcht zu finden war. Ohne Anzeichen für weitere Gegenwehr saß der massive Mann da und wartete ab, was wohl als Nächstes passieren würde.
  


  
    Nahim umkreiste seinen rasenden Bruder und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Er konnte deutlich hören, wie Limes Nasenbein brach. Blut schoss hervor, und Lime taumelte benommen zurück. Um kein Risiko einzugehen, schob sich Nahim zwischen seinen Bruder und den weiterhin regungslosen Faliminir. Er war schwer erschüttert über Limes gewalttätigen Ausbruch und wollte gerade das Wort an seinen Vater richten, als Lime sich wieder auf sie zubewegte.
  


  
    Zielsicher legte Nahim seinem Bruder den Arm um den Nacken und boxte ihm kräftig in die Magengrube. Lime machte ein Geräusch, als würde seine Lunge mit einem Mal die ganze Luft freigeben. Dann sackte der eben noch unter enormer Spannung stehende Körper leblos in sich zusammen.Vorsichtig ließ Nahim seinen keuchenden Bruder zu Boden gleiten und sah verstört zu seinem Vater.
  


  
    Als wäre dieser eben nicht Opfer eines Angriffs durch seinen ältesten Sohn und Erben geworden, erhob Faliminir sich selbstsicher wie immer von dem Stuhl und sagte: »Damit wären die neuen Positionen wohl hinlänglich geklärt.« 
    


  
    Nahim steuerte gerade auf die Tür seines Zimmers zu, um es zu verlassen, als sie von außen ein Stück weit geöffnet. Anisa schlüpfte hinein, schloss behutsam wieder die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ohne ein Wort zu sagen, starrte sie auf den Beutel, der Nahim über der Schulter hing.
  


  
    »Du willst mir jetzt doch wohl keine Rede übers Davonschleichen halten,Anisa«, sagte Nahim gereizt. Um seine Worte zu unterstreichen, machte er einen Schritt auf seine Schwester zu. Doch Anisa rührte sich nicht. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, und ihre Gesichtszüge wirkten außergewöhnlich scharf.
  


  
    »Viel zu packen hast du ja nicht. Einen Augenblick später, und ich hätte dich wohl verpasst«, entgegnete sie.
  


  
    In ihrer Stimme schwang neben Traurigkeit auch eine Spur Enttäuschung mit, die Nahims Angriffslust sofort dämpfte. Er warf den Beutel aufs Bett und setzte sich daneben. »Nein«, sagte er, »du hättest mich nicht verpasst, weil ich mich von dir und deiner Tochter noch verabschieden wollte.Vermutlich hast du vom Garten aus dem Gespräch folgen können?«
  


  
    Anisa nickte bedächtig. Deutlich konnte Nahim sehen, wie ihre Kiefermuskeln unter der feinen Gesichtshaut mahlten. Er hatte bereits beim Verlassen der Halle überlegt, wie er Anisa sein Fortgehen erklären sollte. Nun, da sie ihm direkt gegenüberstand und unter einem großen inneren Druck zu leiden schien, entflohen ihm die wohl gewählten Worte wieder. Unbewusst fing er an, den frischen Schorf von seiner Unterlippe abzukratzen.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht bleiben kann. Aber was soll ich denn tun?«
  


  
    Für einen Moment lang glaubte Nahim, dass Anisas Augen aus den Höhlen hervorquellen würden, so sehr drückte sie die Kiefer aufeinander. Und gerade, als er meinte, dass sie in Tränen
     ausbrechen würde, presste sie hervor: »Du könntest Fleur und mich mitnehmen.«
  


  
    Nahim schnappte laut nach Luft und schüttelte sofort heftig den Kopf.Anisa ließ sich neben ihm aufs Bett fallen und wollte nach seinen Schultern greifen, doch Nahim packte beide Hände und hielt sie von sich fern. Seine Schwester schluchzte auf, und als er fragte: »Wie stellst du dir das vor, Anisa?«, brach ihm beinahe die Stimme.
  


  
    Anisa war nicht in der Lage, ihm eine Antwort zu geben. Sie weinte und suchte zugleich verzweifelt seinen Blick. Schließlich nahm Nahim seine Schwester in die Arme, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Während seine eine Hand immer wieder tröstend über ihren Rücken strich, wurde ihre Atmung allmählich gleichmäßiger. Dann machte sie sich von ihm los und richtete sich auf. Ihr langer, dunkler Zopf glitt ihr über die Schulter und schwang einige Male über dem Schoß.
  


  
    Zu Nahims Unbehagen machte sich Anisa nicht die Mühe, ihr nasses Gesicht zu trocknen.Verlegen wanderte sein Blick durch den Raum.
  


  
    »Warum sollten wir dich nicht auf einem Pferd begleiten können?«, fragte sie matt. »Du weißt doch, dass ich eine sehr gute und ausdauernde Reiterin bin. Faliminir wird sich nicht die Mühe machen, Fleur und mich zurückzuholen.«
  


  
    »Aber mich wird er nicht kampflos ziehen lassen. Das weißt du ganz genau, nachdem du das Gespräch heute Mittag mit angehört hast. Wenn ich erst einmal gegangen bin, muss ich mich beeilen, Montera zu verlassen.Wenn du allein wärst,Anisa, würde ich dich sofort mitnehmen.Aber mit einem Kind ist eine solche Reise einfach unmöglich.«
  


  
    »Begreifst du denn nicht, dass es mir gerade um meine Tochter geht? Was für ein Leben kann sie hier in diesem Haus schon erwarten. Faliminir duldet mich unter seinem Dach, aber Fleur existiert für ihn nicht. Glaubst du, dass Lime hier 
     vielleicht nachsichtiger entscheiden wird, wenn er eines Tages der Tafel in der großen Halle vorsitzt? Lime, der so ausgesprochen ängstlich darauf bedacht ist, dass niemand seinen Führungsanspruch anzweifelt? In sein Weltbild passt meine Fleur noch weniger als in Faliminirs.«
  


  
    »Aber all das hast du dir doch schon denken können, als du das Kind empfangen hast!«, gab Nahim barsch zurück.
  


  
    Anisa zuckte, als hätte Nahim ihr eine Ohrfeige gegeben. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und flüchtete aus dem Zimmer. Nahim gab einen unterdrückten Wutschrei von sich und warf mit aller Kraft den Beutel gegen den Messingspiegel, der mit einem lauten Scheppern zu Boden ging.
  


  
    

  


  
    Am frühen Abend bat Faliminir Nahim zu sich ins Arbeitszimmer. Sein Sohn machte einen außergewöhnlich gefassten Eindruck, und zu seiner Freude las Faliminir aus Nahims Augen, dass dieser eine Entscheidung gefällt hatte. Der stämmige Mann lehnte sich zurück und umfasste genießerisch mit beiden Händen die glatt geriebenen Enden der Stuhllehnen. Dann gab er einer sperrigen Mappe aus dunklem Leder vor sich auf der Tischplatte einen energischen Stoß, so dass sie Nahim entgegenglitt.
  


  
    »Karten und Namen. Schau dir an, was ich skizziert habe, und sag mir, auf welchem Weg wir meine Wünsche am besten umsetzen können.«
  


  
    Mit der linken Hand zupfte Nahim die Schnüre auf, mit der die Mappe zusammengehalten wurde, und bog den Deckel zur Seite. Im Inneren lagen Zeichnungen von den einzelnen Landstrichen und vielgliedrige Familienstammbäume, aber auch solche, die Handelsbeziehungen der Güter und Höfe von Montera nachzeichneten. Es gab Verzeichnisse über die Ernten der letzten Jahrzehnte, wie viel die Bauern für sich selbst einbehalten, wie viel sie bei Faliminir abgeliefert und wie viel 
     sie zum freien Verkauf feilgeboten hatten. Aber Nahim besah auch Schuldscheine und Handelsabkommen mit den wenigen freien Bauern.
  


  
    Ganz zuunterst fand Nahim schließlich ein zusammengefaltetes Papier, das entwirrt die Hälfte der großen Tischplatte für sich in Anspruch nahm. Es handelte sich um eine Karte von Montera, in deren Zentrum der Turm der Faliminirs stand. Die Haine, Korn- und Maisfelder, Häuser und Straßen, alles war fein säuberlich eingezeichnet. Und wie eine zweite Haut lag eine rotfarbene Zeichnung über der Karte: Montera, wie Faliminir es in der Zukunft sah.
  


  
    Vorsichtig fuhr Nahim die neue Einteilung des Landes mit der Fingerspitze ab. Dann konzentrierte er sich auf ein willkürlich ausgewähltes Gebiet und zog die entsprechenden Papiere heran, die ihm Einblick in die dort lebenden Familien, ihre Stellung und ihr Land gaben.
  


  
    Als die Dämmerung das Zimmer in Dunkelheit tauchte, entzündete Faliminir die beiden mehrarmigen Kerzenleuchter, die den Schreibtisch schmückten. Dann machte er es sich wieder in seinem Stuhl bequem und langte nach der Essensplatte, die ein Diener hereingetragen hatte. Er verharrte noch einige Stunden an seinem Platz und betrachtete seinen jüngsten Sohn, der die verschiedensten Papiere wie ein kompliziertes Puzzle vor sich ausgebreitet hatte.
  


  
    Manchmal verschob Nahim eine Notiz, auf der die Berechnung einer Ernte angestellt wurde, oder korrigierte vorsichtig an Faliminirs roten Grenzziehungen. Über sein Werk verteilte er Papierschnipsel mit hastig niedergeschriebenen Notizen. Doch die meiste Zeit über saß er mit halb geschlossenen Augen da und betrachtete das Muster, aus dem in naher Zukunft ein neues Montera entstehen sollte.
  


  
    Schließlich erhob sich Faliminir von seinem Platz und verließ, ohne ein Wort zu verlieren, das Zimmer. Es war bereits 
     späte Nacht, und Nahim stand auf und öffnete die Fenster weit. Ein frischer Wind wehte herein und zerstob die vom Kaminfeuer aufgebrauchte Luft. Der eindringliche Geruch von Regen stieg Nahim in die Nase. Das Zettelwerk geriet durcheinander, aber es kümmerte ihn nicht.
  


  
    Er blieb noch eine Weile vor dem Fenster stehen und rieb sich ausgiebig die überanstrengten Augen, bevor er sich zum Kamin wandte und die Glut neu entfachte. Neben einigen frischen Holzscheiten begann er, das Feuer nach und nach mit den Papieren zu füttern, die er zuvor so kunstvoll auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Dabei hockte er auf dem Rand der Tischplatte und aß in aller Ruhe die Reste, die sein Vater zurückgelassen hatte.
  


  
    Als er damit fertig war, holte er die Schatulle mit dem Flakon voll Maliande aus der Lade hervor. Er zerbrach die Verriegelung, steckte sich den Flakon in den Hosenbund und warf die leere Schatulle ebenfalls ins Feuer. Dann verließ er mit einer Öllampe in der Hand das Arbeitszimmer seines Vaters. Leise schloss er die Tür hinter sich.
  


  
    

  


  
    Noch war die Morgendämmerung nicht angebrochen, als Nahim von den Ställen zurück über den Hof ging. Erschrocken nahm er einen Schemen nahe dem Brunnen wahr. Doch dann tat er entschlossen einen Schritt darauf zu, die Lampe mit ausgestrecktem Arm weit vor sich hertragend.
  


  
    »Drewemis«, sprach er seinen Bruder an. »Hoffst du auf einen Kuss von der Brunnenfrau, oder warum hockst du hier im Dunkeln?«
  


  
    »Weißt du, Bruder«, gab Drewemis mit seiner typisch ausdruckslosen Stimme zurück. »Ich mag deinen Gaul. Ich würde ihn gern einmal reiten, wenn du nicht mehr da bist. Was sagst du dazu?«
  


  
    Nahim starrte Drewemis noch einen Moment lang an, 
     dann wandte er sich ab und ging eiligen Schrittes ins Haus zurück. In der Eingangshalle kreuzten bereits die ersten Bediensteten seinen Weg. Ein alter Mann, der für die Feuer in den Zimmern zuständig war, warf ihm einen befremdlichen Blick zu, als Nahim mit einem Schritt zwei Stufen nehmend die Treppe hinaufstürmte. In seinem Zimmer zog er sich hastig seinen alten Mantel über, griff nach Beutel und Schwert und war im nächsten Augenblick schon wieder auf dem Gang.
  


  
    Anisa schlug in dem Moment die Augen auf, als Nahim ihr Zimmer betrat. Er verriegelte die Tür und holte die schlafende Fleur unter einem bestickten Laken hervor. Lärm drang vom Flur herein.
  


  
    »Zieh dich an«, sagte Nahim atemlos, während er das Mädchen in eine Decke wickelte und einige Kleidungsstücke in seinen Beutel stopfte. Kaum dass Anisa ein Leinenkleid über den Kopf gezogen und Schuhe an den Füssen hatte, drückte Nahim ihr das Kind in den Arm. Lautes Klopfen und Rufen erklangen von der Tür. Nahim blickte seiner Schwester fest in die Augen.
  


  
    »Kannst du dich noch daran erinnern, wie ich dir vom Tal erzählt habe?«. Anisa nickte stumm. »Gut, dann leg jetzt einen deiner Arme fest um mich und stell es dir vor, und zwar so gut, wie du nur kannst.«
  


  
    Nahim hob die Arme über ihre Köpfe und zerschlug den Maliandeflakon an seinem linken Handgelenk. Ein silbriger Klang breitete sich in dem Raum aus, während sich das Maliande wie ein goldener Sprühregen über ihnen ergoss.
  


  
    Als es Faliminirs Männern schließlich gelang, das Türschloss zum Bersten zu bringen, fanden sie eine leere Kammer vor, die vom Licht einer Öllampe erhellt wurde.
  


  
    

  


  
    In der Zwischenzeit durchstreifte Maherind, nach seiner Abreise aus dem Westend, die nähere Umgebung, quartierte sich 
     in den seltenen Gasthäusern des Tals ein und stattete Frau Witt einen Besuch ab.
  


  
    Aus der wissbegierigen jungen Frau, die Maherind einst auf seinen Reisen kennen gelernt hatte, war eine taube Alte geworden. Die Enkelin, bei der sie in einer kleinen Kammer hauste, drängte Maherind entschlossen aus dem Zimmer hinaus, nachdem er – notgedrungen brüllend – Gedanken zur Zukunft des Westends geäußert hatte. Man wolle keine Schwierigkeiten, zischte Frau Witts Enkelin ihm durch zusammengebissene Lippen zu, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug und das Schloss zusperrte.
  


  
    Im Spätsommer schließlich erreichte Maherind den Westen des Tals. Gemächlich wanderte er am Fuße des mächtigen Westgebirges entlang und genoss den imposanten Anblick des Tannengrünwaldes.
  


  
    Im Vergleich zu den hiesigen steilen Höhen glich der südliche Gebirgswall einem sanften Hang. Das kleine Wordensen war die letzte menschliche Bastion, bevor sich Fels auf Fels türmte und eine unpassierbare Barriere bis weit hinein in Rokals Lande bildete. Schier unbezwingbare Höhen lösten sich mit Schluchten ab, die reißendes Wasser mit sich führten.Weder Mensch noch Ork war es jemals gelungen, in diese Wildnis vorzudringen. Der Tannengrünwald war das Reich der gewaltigen Adler. Niemals würde es ihnen streitig gemacht werden.
  


  
    Abends setzte sich Maherind in der Gaststube zu den Leuten an die Tische, hörte sich ihre Geschichten an und gab nach ein paar Gläsern Wein selbst welche zum Besten. Maherind besaß die seltene Gabe, sich in jede Gesellschaft einzufinden, ganz gleich, ob er an der fürstlichenTafel von Previs Wall oder auf einer Holzbank unter Bauern saß. Um seine Offenheit und seinen Humor hatte Vennis seinen Herrn immer bewundert, der sein zurückhaltendes Auftreten nie hatte ablegen können.
  


  
    In der letzten Zeit hatte Maherind zudem festgestellt, dass sein hohes Alter ihm in gesellschaftlichen Belangen zugute kam: In Gegenwart eines alten Mannes, dessen graues Haar ihm in Flechten über die Schulter hing, erzählte man viel freimütiger, als wenn ein junger Kerl von sonst woher mit am Tisch gesessen hätte.
  


  
    Auf diese Weise erfuhr Maherind viel vom Dorftratsch in Wordensen.
  


  
    »Der Bock war das zahmste Vieh, das ich je gesehen habe. Stand da und ließ den Kopf hängen. Und weißt du, warum? Das Tier hatte eine Branntweinfahne wie Halle Brafils nach der Mittsommerfeier. Vollkommen betrunken! Dem Müller sein Söhnlein hat den Bock schließlich gekauft, der Trottel. Als das Vieh auf dem Weg zur Mühle allmählich nüchtern wurde, hat er dem Burschen einige kräftige Stöße verpasst und sich dann aus dem Staub gemacht.Wer sich mit den ziehenden Händlern aus Brennburg einlässt, kann am Ende nur als Dummkopf dastehen.«
  


  
    »Seine eigenen Kameraden haben ihn zu dieser Schnapsidee ermutigt, stell dir das einmal vor! Bei Vejnjes jüngstem Mädchen ein Ständchen unterm Fenster zu bringen. Mitten im Sommer, wenn alle Fenster offen stehen.Vejnjes hat alle fünf Köter auf ihn gehetzt, und am schlimmsten war der Biss von dem zotteligen Etwas in die Wade. Man soll’s kaum glauben.«
  


  
    Es drangen auch andere Gespräche zu Maherind durch, solche, die hinter vorgehaltener Hand geführt wurden. Wenn er ganz still dasaß, mit halb geschlossenen Augenlidern und den Becher Wein fest mit beiden Händen umschlossen, hörte er Satzfetzen, die die Worte Ork und Raub und Tod enthielten.
  


  
    Anfangs gefiel Maherind die Ruhe, die diese Gegend verströmte. Er verbrachte so manchen Tag damit, seine im Wasser tanzende Angel zu beobachten, ohne auch nur den Hauch von Ehrgeiz zu entwickeln, zumindest einen Fisch herauszuziehen.
     Das überließ er lieber den Wordensenern, die dieses Fach seiner Meinung nach meisterlich beherrschten. Nach einigen Wochen der Muße spürte Maherind jedoch eine vertraute Unruhe in sich aufsteigen. Er war sich nicht sicher, aber das Wort Ork schien immer häufiger den Weg in sein Ohr zu finden. Außerdem ertappte er sich dabei, den anderen Gästen bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen tauben und leicht vergesslichen Maherind vorzuspielen, der gern ein Nickerchen im Sitzen hielt.
  


  
    Die Menschen im Westen waren ein zurückhaltendes Volk, das sich seit jeher in Wordensener und Tannengrünwäldler unterteilte. Die beiden Gruppen grenzten sich misstrauisch voneinander ab, und nur der notwendige Handel vermochte sie zusammenzuführen. In Wordensen lebten die Familien der Handwerksmeister und Händler in dicht aneinandergedrängten Schieferhütten, während die Fischer in den einsamen Höhen ihr Auskommen fanden. Die eisigen Wasserläufe aus dem unerreichbaren Gebirge führten nicht nur Fisch, sondern auch Edelsteine und -metalle mit sich. Beides allerdings selten genug, um kein großes Interesse am Westen aufkommen zu lassen.
  


  
    Da nichts offen ausgesprochen wurde, ärgerte sich Maherind so manches Mal über die tuschelnden Wordensener, während ihm die Beine vom langen Stillsitzen einschliefen. Aber nach einigen Abenden konnte Maherind sich zusammenreimen, dass sich bis Wordensen selbst nur Gerüchte verbreitet hatten.Verabredete Lieferungen aus den Bergen waren nicht eingetroffen, Handelspartner nicht zu Treffen erschienen, oder sie hatten nur minderwertige Ware und kaum eine Erklärung zu bieten gehabt. Misstrauen hatte sich während des Jahres breitgemacht.
  


  
    An einem Abend bemerkte Maherind schließlich einen schmächtigen Mann mit eingezogenen Schultern, der allein in 
     der Nähe des Kamins saß und in die Flammen stierte. Nachdem Maherind die Schankwirtin dabei beobachtet hatte, wie sie ihm zum siebten Mal den Weinbecher nachfüllte, gesellte er sich zu ihm. Zunächst reagierte der Mann lediglich mit einem Grunzen, als Maherind sich neben ihn setzte und seine Füße in Richtung Feuer ausstreckte. Doch nach kurzer Zeit stellte er sich als ein Wordensener Händler vor.
  


  
    Während er sich selbst mit der schon vielfach verwendeten Floskel vorstellte, betrachtete Maherind das Haar mit seinem außergewöhnlich blassen Farbton und die gelbstichige Haut des Händlers. Auch die Sprache wies einen Einschlag auf, der Maherind aufhorchen ließ.
  


  
    Nachdenklich rieb der Mann sich das Kinn, und irgendwann wich ihm ein Seufzer von den schmalen Lippen.
  


  
    »Kummer?«, fragte Maherind den Mann mit vertraulicher Stimme.
  


  
    Erst nach einiger Zeit antwortete der: »Sieht Vlogil überhaupt nicht ähnlich, am Lauten Donnerstag nicht in den Ort zu kommen. Keine Metalle und Steine, kein Getreide – so sieht das aus.«
  


  
    Er warf Maherind einen flüchtigen Blick zu, doch dann entschied er sich, weiter seinen Becher anzustarren. »Ich weiß, hier kümmert es ja keinen, aber die Vlogils sollten sich langsam dranmachen, ihre Steine gegen Wintervorräte einzutauschen, wenn du verstehst, was ich meine. Dort oben kommt der Winter schneller, als man denkt. Kann mir sein Fernbleiben einfach nicht erklären.«
  


  
    Maherind murmelte zustimmend. Er wartete ab, bis der Mann seinen Becher leer getrunken hatte, und sagte dann: »Ich will morgen zum Angeln hinauf in die Berge. Wenn du willst, beschreib mir den Weg zu den Vlogils, und ich werde ihnen einen Besuch abstatten.«
  


  
    Der Mann machte ein erstauntes Gesicht, aber bevor er sich 
     nach dem Grund für dieses Angebot erkundigte, überlegte er es sich anders und erklärte Maherind, wie er zu der Fischerfamilie gelangen konnte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen beglich Maherind seine Zeche in dem kleinen Gasthaus und machte sich auf den Weg ins Gebirge. Gemächlich erklomm sein Pferd Faneos den verschlungenen Pfad, der von gigantischen Tannen gesäumt war. Gras und Farne am Wegesrand waren bereits gelblich verfärbt und vom nächtlichen Regen niedergedrückt worden. Gierig zog Maherind die nach Moos duftende Luft ein. Während er leise vor sich hin summte, durchwühlte er seinen Beutel und beförderte schließlich Pfeife und Tabak ans Tageslicht.
  


  
    Maherind rechnete nicht damit, die Hütte der Fischerfamilie Vlogil vor dem nächsten Tag erreichen. Er schaute auf die Karte, die er nach der Wegbeschreibung des Wordenseners angefertigt hatte. Wahrscheinlich würde er sogar erst spät im Laufe des nächsten Tages dort eintreffen, denn obwohl die Beschreibung des Wordenseners erstaunlich detailliert ausgefallen war, wusste Maherind nicht allzu viel mit ihr anzufangen. Er konnte bei all den Fels- und Baumformationen des Tannengrünwaldes kaum Unterschiede entdecken. Deshalb würde er sich wie immer auf seinen Instinkt verlassen, um ans Ziel zu gelangen. Mit dieser Herangehensweise, sagte sich Maherind, bin ich ja bestens vertraut.
  


  
    Als Maherind am darauffolgenden Abend das mit Schiefer gedeckte Dach der Hütte entdeckte, breitete sich ein flaues Gefühl in seiner Magengegend aus. Trotzdem übte er einen leichten Druck auf die Flanke seines Pferdes aus, das daraufhin weitertrabte.
  


  
    Das Mauerwerk der flachen Hütte bestand aus kindskopfgroßen Steinen, und das kleine Gehöft machte einen schlichten Eindruck, wie es dort eingekeilt zwischen einem reißenden
     Gewässer und dem Tannengrünwald lag.Auf dem verwilderten Vorhof liefen ein paar abgemagerte Hühner umher und suchten zwischen den Steinspalten nach Essbarem.
  


  
    Mit einem schlecht unterdrückten Ächzen schwang sich Maherind aus dem Sattel und überließ sich noch einen Moment den Eindrücken. Dann rief er laut und deutlich: »Hallo! Ist jemand da?«, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten.
  


  
    Ein Rabe, der auf der Dachrinne hockte, beobachtete interessiert, wie Maherind sein Pferd an einem morschen Pflock festband. Neben dem Haus gab es einen niedrigen Verschlag, der zu einer anderen Zeit als Stall gedient haben mochte. Nun hing die Pforte schräg in den Angeln und bot einen Blick in das verwaiste Innere.
  


  
    Behutsam stülpte Maherind den Futtersack über Faneos’ Maul und tätschelte liebevoll dessen Hals, bevor er in das verlassene Haus eintrat. Als seine altersschwachen Augen allmählich die Dunkelheit im Inneren durchdrangen, war Maherind sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob es in diesem Fall das Beste gewesen sein mochte, seinem Instinkt zu folgen.
  

  
  


  
    TEIL IV
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    Es war kalt.
  


  
    Etwas Kantiges und Scharfes schnitt in Nahims Wange. Außerdem pochte in der Schulter, auf der er lag, ein wütender Schmerz. Trotzdem konnte er sich nicht bewegen. Für einen Augenblick driftete Nahim erneut in Bewusstlosigkeit ab, bevor ein ruckartiges Zusammenkrampfen seines Magens ihn endgültig in die Gegenwart holte. Gerade noch rechtzeitig stemmte er sich auf den Ellbogen, bevor ein heißer Schwall aus dem Mund herausschoss.
  


  
    Heftig rang Nahim nach Luft. Dieses elende Gefühl, wenn die in Unordnung geratenen Organe in seinem Körper nach dem Wandeln wieder an ihren ursprünglichen Ort zurückkehrten, war Nahim nur allzu gut in Erinnerung geblieben. Er glaubte, das Schlimmste bereits überstanden zu haben, da stieg es schon wieder brennend die Kehle hinauf, und hinter den Schläfen entstand ein Druck, dass er befürchtete, gleich müsste der Schädel bersten.
  


  
    Doch das Wandeln hatte noch etwas anderes als den Brechreiz heraufbeschworen: Erinnerungen, die Nahim verbannt geglaubt hatte und die nun mit einem Schlag so lebendig wurden, dass sie mit der Wirklichkeit verschmolzen.
  


  
    Bruchstücke von glühendem Gestein blitzten vor Nahims innerem Auge auf, gepaart mit dem Geruch nach frischgefallenem Schnee. Der Druck auf seiner Brust nahm so rasant zu, dass es ihm kaum gelang, ausreichend Luft in seine schmerzenden Lungen zu saugen. Das Herz pochte gegen den Brustkorb
     und brachte den Magen erneut in Aufwallung. Zusammengekrümmt lag er da, der Boden war brennend heiß und kalt zugleich.
  


  
    Jemand befand sich in seiner Nähe … etwas Körperloses … und doch war er sich sicher, dass es ihn gestreift hatte … In Nahim stieg eine Furcht auf, die so stark war, dass sie ihn sogar die Übelkeit vergessen ließ.Widerwillig öffnete er die Augenlider, und sogleich drohte die lodernde Hitze in den Hallen, sie zu versengen. Nur eine Armlänge von ihm entfernt zeichnete sich ein Schatten vor der rötlich schimmernden Steinwand ab: eine Silhouette, die, während Nahim sie entsetzt anstarrte, ihre Form wandelte.
  


  
    Nahim unterdrückte einen Schrei und grub die Hände in den steinigen Boden. Doch es konnte nichts Steiniges sein, was da geschmeidig zwischen seinen Fingern hervorquoll.Wo auch immer er sich gerade befand, es waren nicht die Hallen des mächtigen Dämonenbeschwörers, in die der Orden ihn geschickt hatte.
  


  
    Erschöpft ließ Nahim sich auf den Rücken sinken, die Steine ignorierend, die sich wie spitze Finger durch die Kleidung bohrten. Etwas Kühles streifte sein heißes Gesicht und hinterließ eine klamme Spur. Als Nahim endlich die Augen öffnete, blickte er in einen von dunklen Wolken behangenen Himmel. Ein Tannengrünadler kreiste weit über ihm, bevor er im Steilflug herabstürzte.
  


  
    Es dauerte eine Zeit lang, bis Nahim begriff, wo er sich befand. Obwohl er sich sehr langsam aufrichtete, überkam ihn sofort wieder die Übelkeit, und er musste mühsam würgen. Mit einer zitternden Hand wischte er sich über den Mund.
  


  
    Neben ihm lag zusammengerollt Anisa, mit blassem Gesicht und geschlossenen Augen, als würde sie schlafen. Hastig schaute Nahim sich um und seufzte erleichtert auf, als er Fleur einige Schritte entfernt zwischen verdorrten Grasbüscheln hocken
     sah. Ihre Gesichtsfarbe war rosig, und sie machte einen vollkommen unversehrten Eindruck. Sie schob sich gerade einen Kieselstein in den Mund und spuckte ihn nun schuldbewusst wieder aus, weil sie seinen Blick spürte.
  


  
    Vorsichtig zog Nahim den Kopf von Anisa auf seinen Schoß und strich lose Haarsträhnen zurück. Plötzlich schlug Anisa beide Augen auf und starrte ihn feindselig an. Doch ihre Gesichtszüge wurden sofort weicher, und sie richtete sich auf.
  


  
    »Ist dir vielleicht auch übel?«, fragte Nahim vorsorglich, aber Anisa schüttelte den Kopf. Fleur war zu ihnen gekommen und kletterte auf den Schoß ihrer Mutter. Anisa drückte das Kind fest an sich, dann sah sie sich um. Nahim war es nicht möglich, ihre Miene zu deuten. Sie schwankte zwischen Entsetzen, Neugierde und Erschöpfung.
  


  
    »Es hat also funktioniert«, sagte Anisa schließlich mit brüchiger Stimme.
  


  
    »Ja, das Maliande hat uns fortgebracht.«
  


  
    »Dass so etwas möglich ist -« Anisa stockte, »nicht, dass ich allzu viel über die Geheimnisse des Maliandes weiß. Aber ich dachte immer, Menschen könnten mit seiner Hilfe allenfalls die Fähigkeiten der magischen Völker von Rokals Lande nachahmen. Wer von ihnen beherrscht denn die Kunst zu wandeln?«
  


  
    Nahim zuckte mit der Schulter und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Das eben erst vollführte Kunststück, welches Anisa eine Sorgenfalte zwischen die Augenbrauen trieb, stürzte ihn jedes Mal in einen Schwindel, aus dem er wie eine leblose Marionette wieder ausgespuckt wurde.
  


  
    »Ach, Anisa, wer kann schon sagen, wer sich alles in den Tiefen des Westgebirges verbirgt. Es ist nicht so, dass die magischen Völker den Menschen artig eine Auflistung ihrer Fähigkeiten ausgeliefert hätten. Es wird schon irgendwer in einer verfluchten Schlucht hausen und das Geheimnis, wandeln
     zu können, sein Eigen nennen.« Nahim bemühte sich, die Worte leicht dahinzusagen, damit seine Schwester sich wieder beruhigte. Doch er erzielte nur einen geringen Erfolg, wie er an ihrem Gesicht ablesen konnte. Er war schon immer ein schlechter Lügner gewesen. »Wenn es um das Maliande geht, so weiß man nie, welche Fähigkeit in welchem Menschen schlummert«, setzte er schwach nach. »Vennis vermag übrigens auch zu wandeln.«
  


  
    »So wie du?«
  


  
    Die Frage kam geradeheraus, und Nahim blinzelte einige Male verlegen, bevor er zu einer genuschelten Antwort ansetzte. »So in der Art, würde ich sagen.«
  


  
    Anisa blickte ihn lange prüfend an, wie sie es mit ihm zu tun gepflegt hatte, als er ein quirliger Junge gewesen war, der beim unbeherrschten Treiben das Mobiliar zerstört hatte. Zu Nahims Erleichterung zog Fleur ihre Mutter an den Haaren, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, so dass Anisas Verhör für einen Augenblick unterbrochen wurde.
  


  
    Nahim nutzte die Chance: Mit wackeligen Beinen stand er auf und schaute sich um. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er die Gegend nicht wiedererkannte. Sie saßen auf einem schmalen Felsvorsprung inmitten einer steil aufragenden Gebirgswand, und ein scharfer Wind jagte ihnen vereinzelte Schneeflocken ins Gesicht. Über ihnen türmte sich das Gestein scheinbar bis in den Himmel, und schmale Wasserfälle stürzten mit solcher Gewalt herab, dass sie in feinen Dunst gehüllt waren.Als Nahim über den Vorsprung hinablugte, konnte er ein Aufstöhnen nicht unterdrücken.
  


  
    »Was ist denn, Nahim?«, erklang Anisas besorgte Stimme hinter ihm.
  


  
    Nahim überlegte kurz, ob er ihr die Wahrheit über den vor ihnen liegenden Weg verschweigen sollte. Doch sogleich schalt er sich wegen dieses lächerlichen Gedankens.Anisa würde niemals
     zögern, auf dem einmal eingeschlagenen Pfad weiterzugehen. Davon abgesehen hatte sie auch keine andere Wahl.
  


  
    Bevor er jedoch antwortete, suchte Nahim noch einmal den Himmel ab, dessen bedrohliche Wolkenkaskaden zum Greifen nahe waren. Seine Vermutung bestätigte sich, als der Tannengrünadler sich wieder aus den Tiefen des Kiefernwaldes erhob. Mit mächtigen Flügelschlägen zog er an ihnen vorbei, und Nahim beobachtete, dass der Adler einen erlegten Hirsch in seinen Fängen trug.
  


  
    Widerwillig löste Nahim seinen Blick von dem rasch aufsteigenden Greifvogel und sagte: »Weit unter uns liegt der Saum eines Tannenwaldes, der sich in der dunstigen Tiefe verliert. Ich vermute, wir sind im Westen des Tals gelandet. Und viel zu weit oben im Gebirge, wie es aussieht.Außerdem fängt es an zu schneien.«
  


  
    »Zu schneien?«
  


  
    Irritiert blickte Anisa auf die weißen Tupfen, die auf ihrem Kleid hängen blieben und sogleich schmolzen.
  


  
    »Verdammt!«, sagte Nahim. »Es würde mich nicht überraschen, wenn es nicht weit von hier eine Silbermine gibt.«
  


  
    Anisa setzte zu einer Frage an, doch Nahim winkte ab.
  


  
    »Wir müssen jetzt gleich aufbrechen, bevor der Schneefall richtig einsetzt und uns den Abstieg verwehrt. Ich trage Fleur auf meinem Rücken.«
  


  
    Als die Dämmerung sie schließlich zwang, die qualvolle Wanderung zu unterbrechen, fanden sie in einer kleinen Höhle Unterschlupf. Mit viel Mühe gelang es Nahim, ein Feuer anzufachen, das ihnen ein wenig Wärme spendete. Am frühen Nachmittag hatte der Schneefall eingesetzt, doch sie waren zuvor so gut vorangekommen, dass sie nur noch dessen Ausläufer zu spüren bekamen. Am nächsten Morgen würden die Höhen des Westgebirges in Weiß getaucht sein und vom anbrechenden Winter im Tal künden.
  


  
    Gleichgültig betrachtete Anisa ihre zerschundenen Hände im schwachen Feuerschein. Einige Stellen des Weges hatten ihnen waghalsige Kletterpartien abverlangt. Zu Nahims großer Verwunderung hatte Anisa weder Furcht noch Erschöpfung gezeigt. Sie schien ganz und gar auf das Ziel bedacht zu sein, ins Tal zu gelangen. Dieser Gleichmut übertrug sich auch auf Fleur, die trotz Kälte und unbequemer Haltung auf Nahims Rücken nur ein gelegentliches Grummeln von sich gab.
  


  
    Schweigend verstaute Nahim die übrig gebliebenen Vorräte wieder in seinem Beutel. Obwohl der Tag außergewöhnlich anstrengend gewesen war, hatten sie kaum etwas gegessen. Nahim litt immer noch unter den Nachwirkungen des Maliandes, und Anisa war viel zu sehr in Gedanken versunken, um Hunger zu verspüren.Vielleicht ist ein Teil von ihr noch nicht im Tal angekommen, dachte Nahim. Schließlich schoben sie ein wenig Laub als Lager zusammen und legten sich eng aneinandergeschmiegt zum Schlafen, ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln.
  


  
    

  


  
    Am dritten Tag ihres Abstiegs sahen sie endlich Rauch zwischen den dicht an dicht stehenden Nadelbäumen aufsteigen. Der Wind hatte stetig zugenommen und ließ ihre Hände klamm werden und die Nasen rot anlaufen. Zu ihrer großen Erleichterung war das Gelände zwischen dem Tannenwald so gut begehbar, dass sie wenigstens nicht mehr ihre Hände zu Hilfe nehmen mussten. Nahim hatte ihnen zudem Wanderstöcke geschnitzt, die ihre schmerzenden Beine entlasteten.
  


  
    Nachdem Nahim das Zeichen einer menschlichen Behausung entdeckt hatte, schlich sich zum ersten Mal seit der Rückkehr ins Tal ein vorsichtiges Lächeln in sein Gesicht. Beim nicht enden wollenden Anblick des Waldes waren ihm Stunde um Stunde mehr Zweifel daran gekommen, ob ihnen der Abstieg wohlbehalten gelingen würde. Sie brauchten dringend
     Wärme und Essen, denn die wenigen Vorräte, die Nahim ursprünglich nur für sich selbst eingepackt hatte, waren bereits aufgezehrt. Außerdem waren Anisas feine Lederschuhe schon an vielen Stellen durchgelaufen.Trotzdem entschied sich Nahim zur Vorsicht. Wer konnte schon einschätzen, wer dort in dieser Hütte neben einem reißenden Gebirgsfluss lebte?
  


  
    Obwohl Anisa einen erschöpften Eindruck machte, widersprach sie Nahims Wunsch nicht. Sie ließ sich auf einen von Moos überwucherten Stein sinken und wickelte sich und ihre Tochter in Nahims klammen Mantel.
  


  
    Nahim betrachtete die beiden einen Augenblick lang und legte dann sein Schwert neben Anisa ab. Als Anisa fragend die Augenbrauen hochzog, erwiderte er: »Es würde mich wahrscheinlich nur behindern. Und wer möchte hier in dieser Einöde einen bewaffneten Gast einladen?«
  


  
    Nahim blieb an eine Silbertanne gelehnt stehen und betrachtete zwischen den mächtigen Stämmen hindurch die Rückseite des Hauses. Das Haus war aus massiven Steinbrocken erbaut worden, und das Schieferdach berührte auf der dem Wald zugewandten Seite fast den Boden. Darunter stapelten sich sauber aufeinanderliegende Scheite. Aus einem seitlichen Fenster, das Nahim von seiner Position aus nicht direkt einsehen konnte, drang gedämpftes Licht. Der Kamin spie eine gräuliche Rauchsäule in den dunkel werdenden Himmel.
  


  
    Nahim umrundete das Haus und wollte schon den Vorhof betreten, da hörte er das Getrampel von Pferdehufen. Vielleicht war es der Gedanke, dass Reiter im Tal und dieses schlichte Steinhaus nur wenig zusammenpassten, der Nahim verharren ließ.
  


  
    Dem Geräusch nach zu urteilen, handelte es sich um zwei Reiter. Die Tür schwang auf, und eine schneidende, aber leise Männerstimme sagte: »Ihr habt lange gebraucht. Stellt eure Tiere zu den anderen beiden und kommt rein.« Die Reiter 
     ließen nur eine gemurmelte Zustimmung vernehmen und kamen der Aufforderung nach.
  


  
    Nahim schaute vorsichtig um die Ecke und konnte sehen, wie zwei Männer ihre Reittiere in einen flachen Verschlag führten, der seitlich vom Haus stand. Im nächsten Moment fiel ein heller Lichtschein neben ihn, weil jemand einen Vorhang beiseitegeschoben hatte. Das Fenster wurde geöffnet, und ein paar Arme kamen zum Vorschein. Sie packten die hölzernen Außenläden und zogen sie mit einem Knall zu.
  


  
    Nahim fühlte sich wie ein Narr, der, den Atem anhaltend, in der Dunkelheit lauerte, anstatt an die Türe zu klopfen und um Obdach für die Nacht zu bitten. Welcher verrückte Teil von ihm glaubte bloß, dass mitten im Nirgendwo des Westgebirges von ein paar Fischern Gefahr drohen könnte? Wahrscheinlich fiel gerade ein ausgehungerter Bär Anisa und Fleur an, während er sich hier die Beine in den Bauch stand.
  


  
    Diesem lebhaften Zwiegespräch zum Trotz verweilte Nahim, bis er sich sicher war, dass die beiden Reiter ebenfalls im Haus eingekehrt waren. Dann schlich er über den Vorhof, der nun fast im nächtlichen Dunkel lag. Leisen Schrittes steuerte er auf den Verschlag zu und warf einen Blick hinein. Dort standen dicht an dicht vier Pferde. Während Nahim noch nachdachte, was er damit anfangen sollte, wieherte eins der Tiere zur Begrüßung.
  


  
    »Faneos?«, fragte Nahim mit leiser Stimme und konnte seinen Ohren kaum trauen, als er ein bekanntes Grummeln zur Antwort bekam. Immer noch ungläubig drängte Nahim sich in die nach Heu duftende Dunkelheit des Stalls zwischen die Tiere und strich über die Flanke des Pferdes, bis er Maherinds Brandzeichen ertastet hatte.
  


  
    Einen Moment lang war Nahim versucht, laut rufend auf die Hütte zuzustürzen. Aber dann drängte sich ihm ein Gedanke auf, der ihn zögern ließ: Schließlich hatte sein Herr den 
     Westen des Tals wegen einiger Ungereimtheiten aufgesucht, die seine Neugierde geweckt hatten. Deshalb würde er nicht an die Tür dieser Hütte mit ihren verriegelten Fenstern klopfen, sondern zusehen, dass er sich zuerst ein Bild von den Vorgängen im Inneren machte. Auch auf die Gefahr hin, einen zufriedenen Maherind vor dem Feuer anzutreffen, der sich herzlich über den nervösen Nachwuchs lustig machte.
  


  
    Nahim tätschelte noch kurz Faneos’ Kruppe, dann schlich er aus dem Schuppen und sah sich um. Die zum Hof weisenden Fenster waren ebenfalls mit Läden verschlossen, so dass Nahim lediglich ein Murmeln wahrnahm. Darum entschloss er sich, sein Glück auf der Rückseite zu versuchen. Dort kletterte er auf das Dach hinauf, stets darauf bedacht, keine der locker aufeinandergeschichteten Schieferplatten ins Rutschen zu bringen. Er setzte sich neben den Schornstein und lauschte angestrengt.Wie erhofft, brachte der Schornstein nicht nur Rauch, sondern auch Gesprächsfetzen in die kalte Nachtluft.
  


  
    »… ist doch eine längst beschlossene Sache! Ich habe mich nicht mit ihm abgeplagt, nur damit ihr nun kurzen Prozess mit ihm macht«, sagte die Stimme, die Nahim zuvor schon auf dem Hof gehört hatte.
  


  
    »Kannste drehen, wie du’s willst, Regne«, entgegnete eine männliche Stimme, die Nahim sofort mit einem grobschlächtigen Kerl verband. »Mit den Gäulen fallen wir viel zu sehr auf. Außerdem ist es bis rüber in den Süden ein langer Ritt, und wir fragen uns, wozu das Ganze?«
  


  
    »Kannst dich fragen, so viel du willst, Schachre, solange du nur machst, was ich dir sage. Glotz nicht so blöd! Ihr nehmt den alten Kerl und schafft ihn rüber.«
  


  
    Beim letzten Satz hielt Nahim den Atem an, doch es folgte nur noch ein verhaltenes Fluchen. Nahim verharrte in seiner Position, unsicher, wie er das eben Gehörte zu deuten habe. Soviel er wusste, waren mindestens drei Männer unten 
     in der Hütte, die ihm nach dem eben Gehörten kaum ihre Gastfreundschaft anbieten würden. Ob der alte Kerl, wie dieser Regne ihn genannt hatte, in der Lage war, ihm beizustehen, wenn er einfach ins Haus eindrang? Vielleicht wäre es das Beste, erst einmal zu Anisa zurückzukehren, überlegte Nahim. Dann wären sie zu zweit, und er hätte außerdem sein Schwert zur Hand.
  


  
    Nahim blickte zum Himmel hoch. Die Sterne und der Mond verbargen sich auch in dieser Nacht hinter einer schweren Wolkendecke. Es erschien ihm sinnlos, durch die Dunkelheit zu stolpern, nur um auf engem Raum mit einer überlangen Klinge herumzufuchteln.Außerdem würde er sich ohne Anisa im Rücken freier bewegen können, die im Augenblick wahrscheinlich friedlich mit ihrer Tochter im Arm schlief.
  


  
    Auf jeden Laut bedacht, fing Nahim an, Dachschindeln beiseitezuschieben, bis er eine ausreichend große Öffnung freigelegt hatte, durch die er ins Haus gleiten konnte. Trotzdem hätte er beinah Gepolter verursacht, als er seinen Fuß blindlings auf eine Ansammlung von Einweckgläsern setzte. Der niedrige Dachboden war vollgestopft mit allerlei Kram, wie Nahim missmutig feststellte. Bevor er sich den Weg zur Bodenluke ertastete, zog er deshalb die Stiefel aus. Die Bodenklappe gab ein leises Quietschen von sich, als Nahim sie ein Stück weit anhob, so dass er sie vor Schreck fast wieder hätte zuschnappen lassen.
  


  
    Da die Luke im vorderen Bereich des Hauses eingefügt worden war, bot sich Nahim eine verhältnismäßig gute Einsicht in die Kammer, die offensichtlich die gesamte Hütte ausmachte. Allerdings wurde sie durch das Glimmen des Kamins, der in der hinteren Hälfte stand, nur spärlich ausgeleuchtet. Direkt vor dem Feuer befanden sich zwei Männer, wovon der eine sich bereits zum Schlafen hingelegt hatte. Der andere saß 
     mit dem Rücken zu Nahim und starrte in die Flammen. Zu seinem wachsenden Unbehagen erkannte Nahim Schwertscheiden, die griffbereit neben ihren Besitzern lagen. An der einen Wand, größtenteils von Schatten bedeckt, konnte Nahim ein weiteres Lager ausmachen, unter dessen Decken die Umrisse einer liegenden Gestalt zu erkennen waren. Der Rest des Raums hinter dem Kamin lag in völliger Dunkelheit.
  


  
    Unter Anstrengung gelang es Nahim, nach einem seiner Stiefel zu greifen, ohne dabei die Luke erneut zum Quietschen zu bringen. Mit der freien Hand rollte er den Stiefel so gut wie möglich zusammen und stopfte ihn in den Spalt. Dann legte er sich flach auf den Bauch, verschränkte die Hände übereinander und stützte sein Kinn darauf ab. Er überlegte, ob er den Boden vielleicht nach einer geeigneten Waffe absuchen sollte, doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Das Risiko, dabei ein entlarvendes Geräusch zu machen, war zu hoch.
  


  
    Das Feuer im Kamin war bereits weit heruntergebrannt, und der davorsitzende Mann machte noch immer keine Anstalten, sich neben seinem Gefährten hinzulegen. Nahim verlor langsam die Geduld. Seine Augen brannten vor Müdigkeit und Überanstrengung, und seine Glieder waren bereits steif vor Kälte. In den letzten Stunden hatte sich niemand mehr in dem Raum unter ihm bewegt, so dass er immer noch nicht wusste, ob die Gestalt auf dem Bett nun der dritte Mann im Bunde oder Maherind war.
  


  
    Ein Stöhnen unterdrückend, ging Nahim in die Hocke und streckte sich so gut wie möglich aus, ohne dabei versehentlich einen der kunstvoll aufgetürmten Fangkörbe neben sich zum Einsturz zu bringen. Mit einem schmerzhaften Kribbeln schoss das Blut wieder in Finger und Beine und ließ Nahim die bleierne Müdigkeit vergessen.
  


  
    Mit einem kräftigen Schwung stieß er die Luke auf und 
     glitt in einer einzigen Bewegung hindurch. Kaum auf dem Boden angekommen, sprang er auch schon zu dem Lager an der Wand und zog die Decke zurück. Maherinds graue Augen öffneten sich im selben Augenblick, in dem Nahim bestürzt den Knebel im Mund des alten Mannes wahrnahm.
  


  
    Der Mann vorm Feuer war von dem hohen Quietschen der Luke aus seinen Gedanken gerissen worden, aber schlaftrunken, wie er war, brauchte es einige Zeit, bis er schwerfällig auf die Beine kam. Bevor er die Lage auch nur annähernd erfassen konnte, war Nahim schon bei ihm und schlug ihm hart ins Gesicht. Der Mann strauchelte über seinen gerade erwachenden Kumpan und stürzte zu Boden. Nahim nutzte die Gelegenheit und schlug seinen Kopf auf den Steinboden, bis er leblos liegen blieb.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte sich der zweite Mann von der Decke befreit, in die er eingerollt geschlafen hatte, und ein Schwert gezogen. Nahim wich ihm aus und fixierte sein Gegenüber. Obwohl der Mann mit Schrecken wach geworden war, waren seine Glieder noch steif vom Schlaf, so dass Nahim seinem ungelenken Angriff ohne Weiteres entkommen konnte. Er schlüpfte geschmeidig unter dem Schwertarm des Mannes hindurch und fand sich neben einer Kochstelle wieder. In schneller Folge warf Nahim einige Tontöpfe nach seinem Gegner. Mit einem wütenden Schnauben hielt sich der Mann schützend den freien Arm vor das Gesicht, während er in einen Nebel aus Mehl getaucht wurde. Er machte zwei unbeholfene Schritte auf Nahim zu, doch der hatte nur auf den Moment gewartet, in dem der Mann sein Schwert sinken ließ. Mit einem Satz sprang Nahim auf ihn zu. Nach einem kurzen Gerangel gelang es ihm, seinem Gegner das Schwert zu entwinden, obwohl der Mann sich in seiner Verzweiflung mit aller Kraft daran festkrallte.Als Nahim das kurze Schwert in beiden Händen hielt, schlug er, ohne zu zögern, zu.
  


  
    Während der Mann lautlos zu Boden sank, stürmte Nahim zum Lager an der Wand. Mit einigen Schnitten durchtrennte er Maherinds Handfesseln, die dieser ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegenhielt. Sogleich riss Maherind sich selbst den Knebel aus dem Mund und keuchte heiser: »Drüben! Regne!«
  


  
    Nahim wirbelte herum und ließ dabei vor Hast das Schwert fallen. Aus dem Dunkel hinter dem Kamin war eine schmale Gestalt hervorgetreten, die eine gespannte Armbrust vor sich hielt. In den Augen des Mannes namens Regne war eine Mischung aus Furcht und Wut zu sehen.Aber noch etwas anderes blitzte in ihnen auf, was Nahim zu größter Vorsicht mahnte. Regne war schlau.
  


  
    »Ich möchte, dass du die Arme nach oben streckst und langsam von dem Lager weggehst«, dirigierte er Nahim, während sein Blick immer wieder zu Maherind wanderte.
  


  
    Nahim schüttelte den Kopf. »Du hast nur einen einzigen Schuss, und so wie du die Waffe hältst, bist du sicherlich kein geübter Schütze. Es wird wohl das Beste sein, wenn du machst, dass du wegkommst.«
  


  
    »Wenn ich dich nicht treffen sollte, dann erwischt es vielleicht den alten Mann hinter dir.«
  


  
    Nahim antwortete nicht und versuchte, Regnes Blick möglichst ausdruckslos zu erwidern. Zu Nahims Unwillen ließ Regne sich Zeit, seine Möglichkeiten abzuwägen. Als er sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, sagte er: »Ist mir zu ungewiss, euch beide hier zurückzulassen. Also mach, was ich dir gesagt habe, oder lass es drauf ankommen.«
  


  
    Bevor Nahim reagieren konnte, schwang die Tür auf, und Anisa stand auf der Schwelle. Mit beiden Händen hielt sie Nahims Schwert umfasst. Die Schultern hatte sie hochgezogen, und ihre Augen waren angstvoll geweitet. Aber selbst Regne 
     wurde bei ihrem Anblick klar, dass sie nicht davor zurückschrecken würde zu handeln.
  


  
    »Nun gut«, sagte er krächzend und ließ ein irritierend hohes Lachen hören. »Dann werde ich mich besser zurückziehen. Sag dem Weib, sie soll die Tür freigeben.«
  


  
    Nahim dachte nach.
  


  
    »Ich werde zuerst das Schwert aufheben, und dann wird Anisa zur Seite treten. Falls du beim Rausgehen auf dumme Gedanken kommen solltest, ist es mir lieber, die Waffe schon in den Händen zu halten, mit der ich deinen verdammten Kopf abschlagen werde.«
  


  
    Regne gab ein verächtliches Zischen von sich, nickte aber zustimmend. Betont langsam griff Nahim nach dem Schwert und gab seiner Schwester ein Zeichen. Kaum dass Anisa sich mit erhobener Waffe hinter die Eingangstür zurückgezogen hatte, hastete Regne auch schon durch sie hindurch und zog sie mit einem Knall hinter sich zu. Sie hörten, wie er die vier Pferde auf den Hof trieb und mit einigen spitzen Schreien davonstürmte.
  


  
    Sofort eilte Anisa hinaus.
  


  
    Maherind rief ihr hinterher: »Nicht Mädchen, den erwischst du nicht mehr, und vielleicht bricht er sich das Genick bei seinem Ritt durch die Dunkelheit.«
  


  
    Nahim legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter: »Sie will nur ihr Kind nachholen.«
  


  
    Maherind schaute ihn überrascht an. »Anisa hat ein Kind? Wie auch immer, jetzt schneid mir endlich die Beinfesseln durch, damit ich nach Faneos rufen kann.Wenn es sich bei den beiden anderen Tieren um Stuten handelt, werden die schon mit ihm zusammen zurückkehren.«
  


  
    »Das muss noch einen Augenblick warten. Ich will Anisa helfen.«
  


  
    Maherind hielt ihn an der Schulter fest: »Das kann nicht 
     warten! Ich bin zu steif, um mir selbst die Fesseln zu durchschneiden. Außerdem …, wenn ich noch länger auf diesem Lager verharre, werde ich mich selbst benässen. Die Blase eines alten Burschen ist nämlich nicht besonders geduldig, mein Lieber.«
  


  
    Aber in dem Moment trat Anisa bereits mit ihrer Tochter auf dem Arm ins Haus. Sie wickelte Fleur in die zurückgelassenen Decken vor dem Kamin und machte sich an dem fast verloschenen Feuer zu schaffen. Dabei übersah sie geflissentlich die beiden leblos am Boden liegenden Körper.
  


  
    Nahim half dem heftig humpelnden Maherind vor die Tür und musste ob des wilden Fluchens, das von viel Gestöhne unterbrochen wurde, lächeln. Obwohl der Schrecken Nahim noch kräftig in den Knochen saß, dass ihm die Knie schlackerten und seine Augen in der Dunkelheit zwischen den Bäumen nach dem Aufblitzen einer gespannten Armbrust suchten, fühlte Nahim eine große Erleichterung in sich aufsteigen. Ganz gleich, wo sie sich im Tal auch befinden mochten und welche Umstände Maherind gefesselt auf ein heruntergekommenes Lager gezwungen hatten, Nahim hätte laut lachen mögen, so gelöst fühlte er sich in diesem Augenblick.
  


  
    Nachdem Faneos und mit ihm die beiden anderen Pferde auf Maherinds Pfeifen und Rufen hin zurückgekehrt waren und Maherind sich von seinem Hengst nach vielerlei Liebesbekundungen lösen konnte, kehrten die beiden Männer ins Haus zurück.
  


  
    Anisa hatte sich nur kurz vom Feuer entfernt, um die umherliegenden Waffen in ihrer unmittelbaren Nähe zu horten. Ein zu allem entschlossener Ausdruck war in ihr schmales Gesicht gemeißelt. Nahim musste erst die Leichname nach draußen zerren und Maherind mehr schlecht als recht die zurückgeblieben Blutlachen aufwischen, bis sie sich ein wenig entspannte.
     Allerdings ließ sie die Eingangstür nicht einen Moment lang aus den Augen.
  


  
    Erschöpft sank Nahim neben ihr auf die Decken, während Maherind bei der Kochstelle nach Essbarem suchte. In einem der ganz gebliebenen Tontöpfe entdeckte er schließlich Haferflocken, die er, in Wasser eingeweicht, übers Feuer hängte.
  


  
    »Ich schlage vor, dass ihr beiden nun schlaft. Bevor die trockenen Biester genießbar werden, dauert es noch ein wenig. Ich bin ausgeruht wie der junge Morgen, nachdem ich einige Tage lang verschnürt dort drüben an der Wand verbringen durfte. Werde hier ganz ruhig hocken und die Tür im Auge behalten.« Er zwinkerte Anisa kurz zu, dann begann er, leise summend in dem gusseisernen Topf zu rühren, wie um deutlich zu machen, dass er nicht mit einer Widerrede rechnete.
  


  
    Anisa schenkte ihrem Bruder ein zaghaftes Lächeln, dann schlüpfte sie zu ihrer Tochter unter die Decken, und Nahim folgte ihr kurz darauf. Als er die Augen schloss, überkam ihn noch das Bedürfnis, Maherind zu sagen, wie froh er war, ihn zu sehen, aber da war er auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen wurde Nahim von Fleurs vergnügtem Jauchzen geweckt. Anisa hatte Wasser erwärmt und schrubbte das kleine Mädchen vor dem hell lodernden Feuer gründlich von oben bis unten ab.
  


  
    Offensichtlich hatte Anisa das Steinhaus nach Kleidung durchsucht. Gerade machte sie sich daran, ihrer Tochter einige fremde Kleidungstücke über das Nachthemd zu ziehen. Die zu langen Ärmel eines Wollhemdes krempelte sie zu einem dicken Wulst um und wickelte die Kleine anschließend mehrfach in ein grobes Tuch. Ihrer Bewegungsfreiheit beraubt, ließ Fleur sich auf den Hintern plumpsen und begann zu greinen. Anisa selbst hatte sich eine Strickjacke und eine kastanienfarbene
     Hose unter das Leinenkleid gezogen, und ihre nun dick besockten Füße steckten in groben Holzpantinen.
  


  
    Anisa bemerkte Nahims belustigten Blick und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich weiß, es sieht lächerlich aus, aber mir ist in meinem ganzen Leben noch nie so erbärmlich kalt gewesen. Egal, wie sehr das Zeug auch kratzen mag, ich werde es erst wieder bei brüllend heißer Hitze ausziehen. Es gibt doch einen Sommer in diesem Tal, nicht wahr?«
  


  
    Nachdem Nahim seiner Schwester zwischen ein paar Löffeln klebriger Haferflocken versichert hatte, dass das Tal auch eine schöne Jahreszeit kannte und nicht nur Wind und Schnee, ging er vor das Haus, um nach Maherind zu sehen. Der alte Mann stand im schneebedeckten Hof und machte einige einfache Schwertübungen.
  


  
    »Ich werde mir diesen verdammten Regne schon deshalb schnappen, weil er mit meinem Tabaksbeutel verschwunden ist«, verkündete Maherind, als er schließlich eine Pause einlegte. »Was soll man von einem Kerl halten, der Pfeife und Tabak eines anderen Mannes klaut, aber ein im Westgebirge gearbeitetes Schwert achtlos zurücklässt? Ich weiß nicht recht, ob ich mich freuen oder beleidigt sein soll.«
  


  
    Nahim rieb sich die klammen Hände. »Was sollen wir mit den beiden Leichen anstellen? Vergraben?« Sein Blick glitt über den von Steinen gesäumten Vorhof. Auch die Wurzeln des Tannenwaldes würden es ihnen unmöglich machen, eine tiefe Grube auszuheben – vom aufziehenden Frost einmal ganz abgesehen.
  


  
    »Nein«, sagte Maherind. »Wir werden dasselbe tun, was Regne mit den Bewohnern dieser Hütte getan haben wird: sie dem Fluss überantworten. Der kräftige Strom wird sie forttragen. Mit ein wenig Glück verwandeln sie sich in Fischfutter. Wir sollten schnell aufbrechen und zusehen, dass wir ins Westend gelangen.«
  


  
    Eilig entledigten sie sich der Leichen und gingen ins Haus zurück.
  


  
    Nahim konnte nun nicht mehr länger an sich halten und fragte Maherind unumwunden: »Wie ist es eigentlich diesem Regne gelungen, dich hier festzusetzen?«
  


  
    Der alte Mann schaute verlegen drein. »Der hat sich meine Neugier zu Nutze gemacht. Irgendetwas stimmt hier im Tannengrünwald nicht, aber außer Andeutungen und Wortfetzen habe ich einfach nichts zu fassen bekommen. Die Wordensener sind ein eigenbrötlerisches Volk, das kann ich dir sagen. Als Regne mich dann auf eine Spur lockte, konnte ich einfach nicht widerstehen. Obwohl es mir schwerfällt, es mir einzugestehen, so bin ich doch nicht mehr der Jüngste, und meine Augen taugen nicht mehr viel. Trotzdem werde ich es ihm heimzahlen, verlass dich drauf! Nachdem er mich nun einmal in seiner Gewalt hatte, ging er allerdings sehr umsichtig zu Wege. Stellte nur ein paar Fragen zu dem, was ich eigentlich täte und was außerhalb des Tals vor sich ginge. Für wen auch immer er im Süden arbeiten mag, er hat ihn nicht verraten.«
  


  
    Nahim leckte sich die Lippen und tauschte einen Blick mit Anisa aus, die dem Gespräch verwirrt gefolgt war. »Was passiert deiner Meinung nach im Süden?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe nur eine Vermutung, nichts Handfestes. Als Vennis, Brill und du das Tal zum ersten Mal besucht habt, drehte sich auf dem Hang alles um Orküberfälle. Offensichtlich hatten sie auffallend zugenommen. Aber in diesem Sommer herrschte Ruhe, zu meiner großen Überraschung. Bis auf einen Zwischenfall, wenn du dich erinnerst: Ein gewisser Rabenmann erzählte im Westend von einem brutalen Überfall von Orks, der sich auf den Höhen ereignet hatte. Das Ganze wurde als Lügengeschichte abgetan und vergessen. Trotzdem kursierten auf dem Sommerfest Gerüchte. Gerüchte, die ihren Weg aus dem Tannengrünwald des Westens in den schönen Süden gefunden
     hatten. Die Orks der Ebene haben ihre Schandtaten nicht eingestellt, sondern haben sie verlagert und verbergen sie besser.«
  


  
    Nahim sah den alten Mann verwirrt an, und Maherind nickte ihm zustimmend zu: »Ich weiß, Orks sind nicht dazu in der Lage, umsichtig vorzugehen. Aber wenn jemand sie lenkt -«
  


  
    »Das passt alles nicht zusammen«, unterbrach Nahim ihn aufgeregt. Bei dem Gedanken an ein von Orks heimgesuchtes Tal war sein Mund mit einem Schlag wie ausgetrocknet. Deutlich spürte er den verunsicherten Blick seiner Schwester auf sich. »Die Ebenenorks sind ein wildes Volk, das sich gerade mal für ein paar Ausfälle über die Südliche Höhe gewagt hat. Und nun sollen sie bis in den fernen Westen des Tals eingedrungen sein und unter einem Kommando stehen?«
  


  
    »Als der Verbund von Olomin entmachtet wurde, hätte allen klar sein müssen, dass es damit nicht getan ist«, erwiderte Maherind mit ruhiger Stimme. »Achaten mag noch so umsichtig sein und möglichst viele der plötzlich freigelassenen Kreaturen des Westgebirges aufgreifen und unterwerfen. Aber niemand kann sich einbilden, dass ein solch massiver Eingriff ins Gleichgewicht von Rokals Lande nicht unabsehbare Veränderungen mit sich bringen würde.«
  


  
    »Maherind hat Recht!« Anisa hatte ihren Bruder am Ärmel gepackt und zerrte ruckartig daran. »Orks aus dem Westgebirge ziehen durchs Land. Schließlich sind sie mittlerweile selbst bis nach Montera gekommen.«
  


  
    Angesichts dieser Neuigkeit klappte Maherind für einen kurzen Moment der Kiefer nach unten, doch er fing sich sofort wieder.
  


  
    »Worauf willst du mit deinen Vermutungen hinaus?«, fragte Nahim, dessen Stimme vor Aufregung ganz heiser war. Dabei hatte er die Antwort längst erraten. Rote Flecken breiteten 
     sich auf seinen Wangen aus, und nur mühsam konnte er dem Drang widerstehen, sich auf eins der Pferde zu schwingen und in Richtung Süden davonzupreschen.
  


  
    »Die Orklegionen, die dem Verbund unterstanden, waren aufs Gehorchen gedrillt«, erklärte Maherind. »Nachdem die Clans auseinandergefallen sind, sind einige von ihnen auf der Suche nach einer neuen Heimat den uralten Spuren durch die Ebene gefolgt. Ich vermute, dass sie am Fuße des östlichen Gebirgsausläufers auf jemanden gestoßen sind, der sich ihrer angenommen hat. Jemand, der die Führung übernommen hat. Jemand, der schlau genug war, diesen wunderbaren Sommer in Ruhe abzuwarten und im Hintergrund die Fäden zu ziehen.«
  


  
    Bei diesem Satz war Nahim auf den Beinen.
  


  
    »Wir brechen sofort auf!«
  


  
    

  


  
    Da die paar Vorräte aus dem Fischerhaus kaum für die vor ihnen liegende Strecke ausreichen würden, nahmen sie denselben Weg zurück, den Maherind vor einigen Tagen den steinigen Pfad heraufgekommen war. Unterwegs stießen sie auf eine Gruppe Tannengrünwaldhändler, deren misstrauischer Blick über die Pferde und Anisas Aufmachung glitt. Daraufhin entschieden sie, Höfe und Gasthäuser zu meiden, auch wenn der anbrechende Winter die Reise erschwerte. Jedoch verspürte keiner von ihnen das Bedürfnis, neugierige Fragen beantworten zu müssen.
  


  
    Beim Anblick des Grenzpfahls von Wordensen beschlossen Nahim und Anisa, eine Pause einzulegen, während Maherind vor Einbruch der Dunkelheit noch einige Nahrungsmittel herbeischaffen wollte. Als er später mit wunderbar duftendem Reiseproviant zurückkehrte, fand er den Rest der kleinen Gruppe im Windschatten einiger abgestorbener Baumstämme. Nahim war es trotz des eisigen Windes gelungen, ein Feuer zu 
     entfachen. Maherind tätschelte ihm anerkennend die Schulter und drückte ihm eine Flasche in die Hand.
  


  
    »Holunderschnaps«, sagte Maherind, dessen Nase bereits verdächtig rot leuchtete. »Es gibt nichts Besseres gegen Kälte. Außer dicht zusammenzurutschen, so wie die Gäule es tun.«
  


  
    Mit diesen Worten ließ er sich neben Anisa plumpsen und zog Fleur auf seinen Schoß. Das Mädchen packte ihn sofort mit einem entschlossenen Griff am Bart und zog daran. Mit einem Knurren griff sich Maherind ebenfalls eine von Fleurs dunklen Haarsträhnen. Statt verängstigt zu reagieren, schenkte das Kind ihm ein hinreißendes Lächeln, das den alten Mann kurz aus der Fassung brachte.
  


  
    »Schlaues kleines Ding«, sagte er zu Anisa, die das Spiel mit unsicherer Miene beobachtet hatte.
  


  
    Nahim nahm nicht an dem Lachen teil, mit dem die beiden anderen Fleurs Faxen begleiteten. Während er den vom Wind zerstobenen Rauch hinterherschaute, war er mit den Gedanken auf den Südlichen Höhen. Jedes Mal, wenn er an den einsam gelegenen Hof der Truburs dachte, tauchte eine verzerrte Orkfratze vor seinem inneren Auge auf.Vor Sorge fühlte sich Nahims Magen mittlerweile an wie ein glühendes Stück Kohle, und trotz der Kälte begann er zu schwitzen.
  


  
    Schließlich rang er sich dazu durch, die Frage auszusprechen, die ihn so sehr quälte: »Was denkst du, wird uns im Süden wohl erwarten?«
  


  
    »Das kann ich genauso wenig abschätzen wie du«, sagte Maherind mit ungewohnt sanfter Stimme. »Es hängt von dem Menschen ab, der die Orks aus dem Westgebirge befehligt. Wir kennen sein Ziel nicht und haben auch keine Ahnung, über wie viele Diener des zerfallenen Bundes von Olomin er gebietet.«
  


  
    »Ich frage mich unentwegt, wie er auf die Neuigkeiten reagieren wird, die Regne ihm vielleicht schon überbracht hat«, 
     gab Nahim zu bedenken. »Er wollte, dass du zu ihm gebracht wirst, Maherind! Es dürfte ihm nicht schwerfallen herauszufinden, wer dich im Sommer auf den Südlichen Höhen beherbergt hat. Niemand im Westend würde sich wundern, wenn er um diese Jahreszeit nichts mehr von den Hangbauern zu hören bekäme.«
  


  
    Sie saßen ein Weile schweigend beisammen, bis Anisa das Wort ergriff: »Offensichtlich wäre es doch sehr unklug, die Höhen hinaufzusteigen, ohne zu wissen, was uns dort erwartet. Warum reiten wir nicht erst ins Westend und fragen dort nach Hilfe?«
  


  
    Nahim kratzte unbehaglich Schorf von seiner Wange. Obwohl ihm der Gedanke, Damir um Hilfe zu bitten, zuwider war, musste er Anisa doch Recht geben. Der Schmied verfügte über Einfluss im Westend, außerdem würde er ihm seine Unterstützung schlecht abschlagen können. Mit einem kaum sichtbaren Nicken stimmte Nahim zu.Trotzdem änderte sich nichts an dem festen Griff der Angst, der von ihm Besitz genommen hatte.
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    In einem Nebel aus glitzerndem Dunst schlug das Meer mit Tosen gegen die Klippen. Unermüdlich rollten die Wellen heran, um am grauen Stein zu zerbersten: eine herbsttrübe Wasserflut, durchzogen mit Schaumkronen, die mit dem wol kenbehangenen Himmel am Horizont verschmolz.
  


  
    Wie gebannt starrte Vennis in die Tiefe, die Hüfte gegen den Steinwall gelehnt, die Arme zum Schutz gegen den Wind um den Körper geschlungen. Tevils saß neben ihm auf dem Wall, mit baumelnden Beinen, und pulte unermüdlich Mörtelkrümel mit den Fingern aus den Fugen. Die Brocken wurden vom Wind erfasst und in die Tiefe gerissen.
  


  
    Der Anblick des tobenden Meeres war dem Jungen nicht geheuer. Das bewegte Element schien einen unwiderstehlichen Sog auszuüben, als wolle es alles verschlingen und seinem dunklen unendlichen Bauch einverleiben. Tevils war darum bemüht, den Blick fest auf seine wippenden Stiefelspitzen zu richten, während er die Augenblicke zählte, die er an diesem Abgrund mit dem nicht müde werden wollenden Lärm verbringen musste. Eigentlich hätte er hoch zum Haus laufen und dem Verwalter beim Füttern der Welpen zur Hand gehen können. Tevils war sich sicher, dass Vennis ihm ein Lächeln schenken würde, wenn er sich deshalb verabschieden würde.Vennis hatte sogar angedeutet, dass er sich einen der Hunde aussuchen dürfte.Wenn er daran dachte, färbten sich seine Wangen rot vor Verlegenheit, weil er auf dieses Angebot mit einem verkniffenen Gesicht reagiert hatte.
  


  
    Wahrscheinlich kann Vennis mein nächtliches Heulen unter der Decke hören und glaubt nun, alles würde besser, wenn ich einen Vertrauten an meiner Seite hätte, dachte er gereizt.
  


  
    Obwohl der Junge es sich nicht eingestehen wollte, so ließ sich nicht überspielen, dass er seine Familie und das Tal schmerzlich vermisste. Manchmal, wenn er glaubte, Lehens Haare riechen oder Borifs Bellen hören zu können, verspürte er einen Druck im Kehlkopf, der sich einfach nicht herunterschlucken lassen wollte. Obwohl diese neue Welt aufregend und berauschend war, verspürte Tevils doch den dringenden Wunsch, sich bei jemandem anzuschmiegen wie ein kleines Kind. Ein Bedürfnis, das er im Tal nie kennen gelernt hatte. Außerdem machte ihm der Gedanke zunehmend zu schaffen, dass Vennis ihm derlei Bedürfnisse ansehen könnte. Ja, vielleicht sogar befürchtete, mit Tevils den falschen Fisch an Land gezogen zu haben …
  


  
    Nachdem Tevils eine Zeit lang diesen trüben Überlegungen nachgehangen hatte, wanderten seine Gedanken die Ereignisse der letzten Wochen ab. Wie Nahim es versprochen hatte, waren Vennis und sein neuer Begleiter auf ihrem Weg durch die Hafenstadt Sahila gekommen, und inmitten dieser vor Lebendigkeit überschäumenden Stadt hatte Tevils dann das erste Mal diesen Stich verspürt, der ihn seitdem nicht mehr losgelassen hatte. Da der Junge sich, entgegen seiner großen Vorfreude auf Sahila, nicht so recht begeistern konnte, beschloss Vennis bald, sich in Richtung Osten von Rokals Lande aufzumachen. Nach einer weiteren schrecklichen Schiffsreise waren sie in einer Einbuchtung an Land gegangen, die von steilen Klippen umsäumt war.
  


  
    Eingebettet in eine Heidelandschaft hoch über dem Meeresspiegel, lag das Haus von Kohemis, gebaut aus Stein und leuchtend rotem Holz. Die Tage bei Kohemis waren erfüllt von wilden Ritten, Kampfübungen und abendlichen Stunden
     vorm Kaminfeuer, in denen Tevils der Unterhaltung der Erwachsenen beiwohnte. Diese Abende waren alles andere als ein Vergnügen, denn sosehr sich Tevils auch bemühte, stets verflüchtigte sich seine Aufmerksamkeit, und er versank in Fantastereien. Schon nach kürzester Zeit hatte Vennis einen Sinn für Tevils’ Träumereien entwickelt und rief ihn gnadenlos zur Wachsamkeit auf. Er solle zuhören und verstehen lernen, worüber unentwegt debattiert wurde. Doch Tevils konnte sich all die Namen und Orte nicht merken, da sie für ihn nicht mit Leben gefüllt waren. Was kümmerte es ihn, wer mit wem ein Bündnis einging, wenn Mias Nackenlinie rötlich im Feuerschein schimmerte?
  


  
    Als Vennis ihm Mia voller Freude als seine Gefährtin vorgestellt hatte, konnte Tevils seine Verwirrung nur schwerlich verbergen. Fortwährend wanderte sein Blick zwischen Mia und Vennis hin und her, doch es wollte seinem Verstand einfach nicht gelingen, die beiden als Liebespaar zu akzeptieren. Tatsächlich verstörte es Tevils, wenn er die beiden vertraut miteinander umgehen sah. In sein er Vorstellung gab es in Vennis’ Leben keinen Platz für eine Frau. Ein Leben, das sich ausschließlich um Schwerter und abgeschlagene Orkköpfe zu drehen hatte.
  


  
    Mia war eine ruhige Frau, die ihr helles Haar kunstvoll geflochten und hochgesteckt trug. Der tiefe Klang ihrer Stimme löste bei Tevils heftige Erregung aus, und dieses Gefühl wollte nicht mit der mütterlichen Fürsorge zusammenpassen, die Mia ihm angedeihen ließ. Immer wieder schalt er sich dafür, mit seinen Augen magisch an ihrem Dekolletee hängen zu bleiben. Trotzdem konnte er sich nicht beherrschen und ließ keine einzige Gelegenheit ungenutzt verstreichen, in der er sie – wie zufällig – berühren konnte. Gleichzeitig reagierte er äußerst abweisend auf ihre Versuche, ihn zu verhätscheln.
  


  
    Als Mia einmal Vennis ausschimpfte, er würde den Jungen 
     bei den Kampfübungen zu hart rannehmen, hatte Tevils vollkommen unvermittelt einen Tobsuchtsanfall erlitten. Seither traute er sich kaum noch in ihre Nähe, und die gemeinschaftlichen Abende wurden zu einer einzigen Willensprobe.
  


  
    Der Vierte im Bunde bei den abendlichen Runden war Kohemis selbst, der Herr des Hauses am Klippenrand. Dieser Mann, dessen Figur an einen Schilfhalm erinnerte, so schlank und biegsam, wie er war er, schien über alles und jeden in Rokals Lande unterrichtet zu sein, obwohl er nach eigenem Bekunden sein Haus seit Ewigkeiten nicht mehr verlassen hatte. Als Tevils auf diesen Widerspruch hindeutete, zog Kohemis nur eine seiner zurechtgestutzten Augenbrauen hoch und überging den Jungen in der ihm typischen überzogenen Art.
  


  
    Es fiel Tevils ausgesprochen schwer, sich einzugestehen, dass Kohemis eine einschüchternde Wirkung auf ihn ausübte. Tevils, der in den letzten Monaten enorm gewachsen war, überragte den zierlichen Mann um fast eine Haupteslänge. Und obgleich Kohemis älter war, als sein graues Haar und die pergamentartige Haut verrieten, schätzte Tevils ihn instinktiv als einen überlegenen Gegner ein.
  


  
    Es ist ähnlich wie bei Maherind, dachte Tevils, als sie wieder einmal beisammensaßen und über das Kräfteverhältnis von fernen Mächten sprachen. Nur dass Maherind das Alter wie eine Verkleidung trägt, während dieser eitle Kerl von ihm unangetastet bleibt und etwas Zeitloses an sich hat.
  


  
    Tevils staunte nicht schlecht über seine eigenen Gedanken und schaute Kohemis ungeniert an. Als könne Kohemis das neugierige Augenpaar spüren, drehte er langsam den Kopf und quittierte Tevils’ Blick mit einem herablassenden Kräuseln der Lippen. Tevils erstarrte, als hätte er soeben eine harsche Zurechtweisung erfahren, während ihm die Hitze mit glühenden Fingern ins Gesicht kroch.
  


  
    Plötzlich wurde Tevils von einem überraschten Aufkeuchen 
     aus den Gedanken gerissen, das Vennis’ Kehle entsprungen war, und er wurde an den tiefen Abgrund erinnert, der unter ihm klaffte. Der Wind hatte mächtig an Fahrt gewonnen und jagte Tevils Haarspitzen in die Augen. Es war inzwischen dermaßen stürmisch, dass Tevils glaubte, von der Mauer gerissen zu werden.
  


  
    Im nächsten Moment packte Vennis ihn bei den Schultern und zog ihn nach hinten von der Mauer herunter. Ohne Widerstand zu leisten, glitt Tevils neben Vennis auf den Boden, während ihm der Sturm die Luft zum Atmen raubte. Tevils spürte einen Druck, als würde sein Trommelfell zerbersten, und er krallte sich verzweifelt an Vennis fest, der den Arm um ihn gelegt hatte. Tevils konnte sehen, dass Vennis beruhigend auf ihn einredete, doch die Worte erreichten ihn nicht.Voller Verwunderung stellte er fest, dass Vennis ausgesprochen vergnügt aussah.
  


  
    So unmittelbar wie der Sturm aufgekommen war, so schnell war er mit einem Mal wieder vorbei. Sogleich machte Tevils sich von Vennis los und richtete sich auf. Bevor Vennis ihn warnen konnte, hatte Tevils auch schon den riesigen Drachen erspäht, der sich auf dem Mauerwall neben ihnen niedergelassen hatte. Der panische Schrei blieb Tevils im Hals stecken. Er torkelte zurück und stieß gegen Vennis.
  


  
    »Darf ich vorstellen?«, fragte dieser lachend. »Präae. Und mit ihr reist die getreue Lalevil. Welch günstiger Wind hat euch bloß hierher geweht?«
  


  
    Tevils’ Augen, die bislang gebannt auf das Maul des Drachen gerichtet waren, wanderten den geschuppten Hals hinauf, bis sie an einer Frau hängen blieben. Der Anblick traf ihn noch unvorbereiteter als der des Drachen. Das waren die dunkelsten Augen und die üppigsten Lippen, die Tevils je gesehen hatte.Vennis verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen und zischte: »Weiteratmen.«
  


  
    Während Lalevil am Hals herabglitt, pflückte Präae mühelos Steinbrocken aus dem Mauerwerk und ließ sie in die Tiefe fallen. Gebannt starrte der Drache Tevils an, während die Steine in der Tiefe für alle Ewigkeit vom tosenden Meer verschlungen wurden.Vennis deutete vorwurfsvoll auf den rasch anwachsenden Krater im Wall, doch Lalevil zuckte nur mit der Schulter.
  


  
    »Da kann man nichts machen«, sagte sie lapidar.
  


  
    

  


  
    Kohemis war äußerst pikiert, während er auf dem Balkon stand und mit dem Finger auf den eingerissenen Wall deutete. »Tzz«, machte er zum wiederholten Male. »Tzz.«
  


  
    Lalevil stand schon seit einer geschlagenen Stunde neben ihm und war es sichtlich leid.
  


  
    »Kohemis, warum machst du so einen verfluchten Aufstand um ein paar Steine? Du solltest vielmehr froh sein, mich zu sehen, und begierig den Neuigkeiten lauschen, die ich mitgebracht habe.«
  


  
    »Ein paar Steine?«, Kohemis klang, als hätte ihn jemand aus einem Traum gerissen. »Diese paar Steine hatten ihren Platz seit mehreren Jahrhunderten dort in der Mauer gefunden. Das soll also vollkommen bedeutungslos sein, sagst du?« Seine Stimme hatte mittlerweile wieder zu dem gewohnt scharfen Ton zurückgefunden. »Deine Worte sprechen eindeutig für deine Kurzsichtigkeit, junge Frau. Dieser verfluchte Drache ist ein einziges Ärgernis. Nicht einen Funken Respekt vor den Werken der Menschen, so sieht das aus!«
  


  
    Lalevil musste sich beherrschen, wie die hervortretenden Adern auf ihren Schläfen verrieten. »Es ist nur eine mürbe alte Mauer und nicht mehr. Warum machst du es mir so schwer? Ich kann deine Haltung nicht nachvollziehen, besonders da du ganz genau weißt, wie sehr Maherind Präae schätzt.«
  


  
    Wie immer hatte der Name Maherind eine besondere Wirkung
     auf Kohemis’ Haltung: Seine Züge entspannten sich, und ein weiches Schimmern trat in seine Augen.
  


  
    »Hast du Maherind getroffen?«
  


  
    »Nein, aber Nahim. Er erzählte mir von Maherinds absonderlicher Reise …«
  


  
    Bevor sie weitersprechen konnte, wurde sie von Vennis unterbrochen, der sich bisher still im Hintergrund gehalten hatte: »Du warst in Montera?« Mit einer Handbewegung brachte er Kohemis’ Protest zum Schweigen.
  


  
    Lalevil blickte die beiden kurz irritiert an, dann sagte sie: »Gut, der Reihe nach.« In einem ausführlichen Bericht erzählte sie von ihrem Auftrag, für Achaten einen Flakon mit Maliande zu Faliminir nach Montera zu bringen, und die Diskussionen, die dieser Auftrag in Previs Wall ausgelöst hatte. Sie schilderte die Stimmung in Faliminirs Haus und ihr Zusammentreffen mit Nahim.
  


  
    »Was für einen Eindruck hat Nahim auf dich gemacht?«, fragte Vennis, der seine Erregung nur schwerlich verbergen konnte.
  


  
    Kohemis gab einen zischenden Laut von sich und setzte dann eine arrogante Miene auf. »Müssen wir uns also erst im Detail über den Seelenzustand deines Neffen ergehen, bevor ich mehr über den Aufenthaltsort meines Gefährten erfahre?«
  


  
    »Bitte entschuldige unsere Ungeduld. Natürlich steht es dir zu, mehr über Maherind zu erfahren«, mischte Mia sich in die Unterhaltung ein.
  


  
    Vennis deutete ein Nicken an, aber sein Gesicht sprach eine andere Sprache. Trotzdem gab sich Kohemis mit dieser Höflichkeitsbekundung zufrieden und forderte Lalevil auf, weiterzuerzählen.
  


  
    Doch Lalevil stockte. Eine pechschwarze Haarsträhne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, erregte ihr Aufsehen, und sie strich sie mit einer energischen Geste hinters Ohr. Tevils, der 
     sich abseits niedergelassen hatte, so dass er Lalevil ausgiebig bewundern konnte, saugte auch diese kleine Geste gierig mit den Augen auf. Entgegen ihrer ansonsten so direkten Art wog Lalevil ihre Worte ab und tastete sich vorsichtig an ihre Sätze heran.
  


  
    »Es ist schwer zu sagen, wie es ihm ging, da Nahim schon betrunken gewesen war, als er in der großen Halle auf mich stieß. Stand etwas neben sich, sozusagen. Ich vermute mal, dass die Beziehung zu seinen beiden Brüdern immer noch nicht die beste ist. »
  


  
    »Wer könnte auch auf die Idee kommen, dass sich je etwas daran ändern würde?«, warf Kohemis gelangweilt ein.
  


  
    Lalevil nickte zustimmend. »Nahim stand sichtlich unter Druck, betrunken hin oder her. Wenn du mich fragst, Vennis, wird das nicht lange gut gehen. Er ist einer von uns. Er ist nicht dafür gemacht, mit seinem Weib an Faliminirs Tafel zu hocken und über Limes dumme Witze zu lachen. Aber das weißt du wahrscheinlich selbst am besten.«
  


  
    Vennis griff nach Mias Hand. »Ich werde mir den Jungen zurückholen«.
  


  
    

  


  
    Über dem Westend hatte sich ein Nebel ausgebreitet, der jedes Geräusch und jeden Umriss verschluckte.Wie eine zweite Haut legte sich der Dunst auf die nackten Gesichter der Reisenden.
  


  
    Wasser stand in großen Pfützen auf dem Breiten Weg, so dass Nahims Stiefel durchnässt waren. Die Sicht reichte gerade mal einen Schritt weit.Vorsichtig führte er die Fuchsstute hinter sich her, immer darauf bedacht, dass der Weg plötzlich in einem Graben statt auf dem Marktplatz enden könnte. Ungeduldig starrte er in die Nebelwand, doch außer dunklen Schemen war nichts zu erkennen.
  


  
    Sei’s drum, dachte Nahim gereizt und beschleunigte gegen 
     alle Vorsicht seine Schritte. Er ignorierte Maherinds scharfes Schnaufen hinter ihm. Es drängte ihn, endlich das Schmiedshaus zu erreichen und damit Klarheit zu erlangen.
  


  
    Als die Häuser höher wurden und dichter beisammenzustehen begannen, lichtete sich der Nebel ein wenig.Trotzdem wäre Nahim fast über den menschenleeren Dorfplatz hinaus geeilt. Kaum dass er seinen Fehler bemerkt hatte, machte er fluchend kehrt und rannte im Laufschritt auf das Haus mit dem Schmiedewappen zu, sich nicht darum scherend, ob die anderen ihm auch folgen konnten.
  


  
    Zu seiner Überraschung bewegte sich der Messingknauf der Eingangstür nicht, als er an ihm herumzerrte. Abgeschlossene Türen im Westend, dröhnte es ihm alarmierend durch den Kopf. Mit beiden Fäusten hämmerte er auf die Tür ein, doch nichts geschah.
  


  
    Nahim spürte, wie Panik in ihm emporkroch und ihn fast dazu brachte, auf die Fuchsstute zu springen und die Höhen hinaufzupreschen. Das Pochen seines Herzens drohte ihn in den Wahnsinn zu treiben.
  


  
    Schließlich öffnete sich die Tür einen Spalt weit, und Nahim stolperte unbeholfen nach vorn.Vor ihm stand Lehen und sah ihn verwundert an. Ihre Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und sie trocknete ihre Hände gerade an einer Schürze ab. Ehe Nahim sich wieder fassen konnte, hatte Maherind sich bereits an ihm vorbeigedrängelt und sagte: »So weit, so gut.«
  


  
    

  


  
    Obwohl der Alte Rog ihm Pfeife und Tabak zur Verfügung gestellt hatte, war er sich nicht sicher, ob er dem grauhaarigen Alten auch über den Weg traute. Misstrauisch beobachtete er Maherind unter seinen buschigen Augenbrauen, wie der mit eleganten und doch gehetzten Bewegungen Tabak mit einem Span entzündete.
  


  
    Mit meinen steifen Fingern wäre das so fix nicht möglich, dachte der Alte Rog. Außerdem … auch wenn ich wollte, ich kann schon lange nicht mehr so aufrecht dasitzen. Als ob Maherind diese Gedanken gehört hätte, sank er augenblicklich in sich zusammen und stieß einen genüsslichen Seufzer aus.
  


  
    Der Tabak verbreitete den süßlichen Duft von Kirschholz, und durch die bläulichen Rauchschwaden hindurch betrachtete Maherind, wie Nahim versuchte, Lehen zur Hand zu gehen und dabei wenigstens ein Mal ihre Finger zu streifen. Obgleich Nahim gewiss erleichtert war, Lehen in Sicherheit vorgefunden zu haben, stand ihm die Enttäuschung über die verunglückte Begrüßung ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Die junge Frau allerdings schien für Empfindsamkeiten im Augenblick keinen Sinn zu haben. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Essen für die unerwarteten Gäste auf den Tisch zu bringen. Trotzdem schaute sie immer wieder zur Tür, durch die Bienem zusammen mit der fremden Frau und dem Kind verschwunden war, um ihnen frische Kleidung zu geben. Allmählich beschlich Maherind der Verdacht, dass Lehen viel dafür gegeben hätte, wenn ein anderer Hausbewohner die Tür geöffnet hätte. Dann wäre sie sicherlich heimlich zur Hintertür hinausgeflüchtet, um sich erst einmal einen Plan zurechtzulegen, wie sie mit Nahim umgehen sollte.Was war der jungen Frau nur zugestoßen?, rätselte Maherind, während ihn der Tabakrauch in der Nase kitzelte. Ein plötzlicher Wandel des Herzens war nichts Ungewöhnliches, aber zu einer charakterstarken Frau wie Lehen passte es einfach nicht. Maherind grummelte etwas Unverständliches in seinen Bart und zuckte zusammen, als er den fragenden Blick des Alten Rog bemerkte.
  


  
    Verzweifelt suchte Nahim nach Worten, die mit einem Schlag die Mauer niederreißen würden, die plötzlich zwischen ihm und Lehen stand. Es war, als würden sie einander wieder 
     unter nassem Eichenlaub mitten in der Nacht treffen. So, als hätte er nur eine einzige Chance, sie davon überzeugen, dass sie zusammengehörten. Doch Nahim war zu aufgewühlt, um sich dieser Herausforderung zu stellen. Ihm schien, als würde Lehens abweisende Art ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.
  


  
    Als Lehen Nahim das erste Mal seit dem Zusammenstoß in der Eingangstür einen Blick aus den Augenwinkeln zuwarf, war sie über sich selbst verblüfft. Während all der letzten Wochen hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass Nahim plötzlich vor ihr stehen möge. Doch nun, da er direkt neben ihr Brotscheiben abschnitt, hätte sie sich am liebsten draußen im Nebel versteckt.
  


  
    Verhalten betrachtete Lehen sein Profil: die markante Nase mit der Bruchstelle, die hohen Wangenknochen und das dunkle Haar, das sich wie ein Rahmen um sein Gesicht legte. Aber sie bemerkte auch den verstörten Zug um seinen Mund und das Zittern seiner Hände.
  


  
    Er spürt, dass etwas nicht stimmt, schoss es Lehen durch den Kopf. Gleich wird er mich darauf ansprechen, und was werde ich dann sagen? Wenn ich ihm Damirs Übergriff verschweige, wird immer ein Geheimnis zwischen uns stehen. Aber wenn ich es verrate, was wird er dann von mir denken? Wird Nahim mir glauben? Wie ein Blitz traf sie die Erkenntnis, dass ihr kein Geständnis über die Lippen kommen würde. Ihr Stolz bildete eine unüberwindbare Barriere. Ich schäme mich so sehr!, dachte Lehen und konnte ein Aufschluchzen nicht unterdrücken.
  


  
    Nahim schenkte ihr ein überraschtes Lächeln, dann legte er das Messer beiseite und nahm sie in die Arme. Mit aller Gewalt kämpfte Lehen gegen einen Gefühlsausbruch an, als der Geruch seines warmen Körpers in ihre Nase stieg. Mit zitternder Hand strich sie Nahim eine Strähne hinters Ohr und 
     sagte: »Wir werden essen und reden. Alles wird wieder gut werden.«
  


  
    

  


  
    Lehen hatte keine Ahnung, wie lange Damir schon in der Tür stand und die unerwartete Szenerie in der Küche beobachtete. Er hatte sich das vom Dunst dunkel und schwer gewordene Haar nach hinten gestrichen, und unter seinen verschmutzen Stiefel breitete sich eine Pfütze aus.
  


  
    Wie immer zeigte sein Gesicht keine Spuren von Überraschtheit oder gar Unmut. Jede Regung war wie fortgewischt. Lehen kannte diesen Ausdruck von früher, als sein Anblick sie noch um den Verstand gebracht hatte. Unendlich viele Gefühle und Gedanken hatte sie in dieses leere Gesicht hineingelesen. Mittlerweile mahnte es sie zur Vorsicht.
  


  
    Unauffällig sah sie sich nun um, wen Damir wohl mit dieser Miene beobachten mochte. Doch schon im nächsten Moment erwiderte er ihren Blick und brach damit Lehens Starre. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und krächzte Damirs Namen. Mit großen Schritten trat Damir auf den Tisch zu. Dabei streifte er den schweren, mit Lehm beschmutzten Mantel ab und drückte ihn Lehen in die Hand.
  


  
    »Ich denke, die liebevolle Umarmung zur Begrüßung überspringen wir dieses Mal, Schwägerin. Ich bin nämlich von oben bis unten durchnässt«, sagte Damir und gesellte sich zu Maherind auf die Sitzbank.
  


  
    Lehen blieb wie versteinert stehen. Als ihr jedoch die Schamesröte in die Wangen stieg, nutzte sie die Gelegenheit, den Mantel beim Ofen aufzuhängen.
  


  
    »Haben du und deine Kumpanen einen Sinn dafür entwickelt, wann es im Tal Schwierigkeiten gibt? Oder wie soll ich mir euren Besuch um diese Jahreszeit erklären?«, wandte sich Damir prompt an Nahim.
  


  
    Nahim schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln. »Es ist wunderbar,
     wieder im Westend zu sein. Dort drüben sitzt übrigens meine Schwester Anisa mit ihrer Tochter Fleur. Damir ist hier der Hausherr und lebt mit Allehe, der anderen Tochter der Truburs, zusammen.« In einem entschuldigend klingenden Ton fügte er hinzu: »Ich glaube, ihr seid euch bislang noch nicht vorgestellt worden, oder?«
  


  
    Damir gönnte Anisa lediglich ein kurzes Nicken. »Ganz wunderbar«, sagte er und blickte Nahim herausfordernd an. »Nun, meine Anwesenheit sollte euch natürlich nicht vom Essen abhalten. Ich hoffe, ihr fühlt euch wohl in meiner warmen Küche.« Mit einem erstarrten Lächeln im Gesicht stand Damir wieder auf und packte Lehen am Arm, die reglos neben dem Ofen stand. Doch bevor er sie hinter sich her auf den dunklen Flur ziehen konnte, war Nahim schon an ihrer Seite.
  


  
    »Das ist mein Haus«, flüsterte Damir drohend, weil Nahim ihm den Durchgang versperrte. Mittlerweile konnte er seine Wut kaum mehr unterdrücken.
  


  
    »Das weiß ich, und es tut mir wirklich sehr leid, dass wir dich zur Gastfreundschaft nötigen, Damir. Ich kann dir nur versprechen, dass wir morgen früh so schnell wie möglich zu den Höhen aufbrechen werden.«
  


  
    Damir schloss für einen kurzen Moment die Augen und kniff sich ins Nasenbein. Lehen, die dicht neben ihm stand, konnte ihn deutlich ausatmen hören. Es fiel dem Schmied sichtlich schwer, die Beherrschung zu bewahren.
  


  
    »Die nächsten Tage werdet ihr nicht auf die Höhen kommen«, sagte er schließlich in einem ruhigen Ton, der die innere Anspannung jedoch nicht überspielen konnte. »Der Regen hat wieder eingesetzt und den Fluss über sein Bett hinausgetrieben. Der Weg in die Berge ist überschwemmt, und daran wird sich so bald nichts ändern.Außerdem kann Allehe im Moment nicht auf die Hilfe ihrer Schwester verzichten. Du und dein Gefolge, Nahim, seid also in meinem Haus willkommen, bis 
     wir eine andere Lösung gefunden haben.Aber ich erwarte von euch, besonders von Maherind, dass ihr euch nicht in meine Angelegenheiten einmischt.«
  


  
    Nahim zog die Augenbrauen zusammen, so dass sich eine steile Falte abzeichnete. »Was könnte an deinen Angelegenheiten denn so außergewöhnlich interessant sein?«
  


  
    »Das war nicht die Antwort, die ich mir wünsche«, erwiderte Damir, der sich nun nicht mehr die Mühe gab, den gereizten Unterton zu verbergen. »Solange der alte Mann und du im Westend seid, bleibt ihr im Haus und starrt meinetwegen Löcher in die Luft. Denn dieses Mal können wir hier im Tal nämlich gut und gern auf die Hilfe von Fremden verzichten.«
  


  
    Obwohl Damirs letzter Satz Nahim einlud nachzuhaken, verkniff er sich eine Entgegnung. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und kehrte mit Lehen an der Hand zum Tisch zurück, von dem aus die anderen das Schauspiel atemlos beobachtet hatten. Damir hingegen verschwand grußlos zur Tür hinaus.
  


  
    

  


  
    Allehes Atemzüge gingen ungewohnt gleichmäßig. Lehen, die neben ihrer Schwester lag und deren Rücken betrachtete, zählte jeden einzelnen mit. Unablässig prasselte der Regen gegen die Fensterläden, und die Kerze auf dem Nachttisch flackerte trotz des schützenden Glasschirms.
  


  
    Mit einem Seufzen ließ Lehen sich in die Kissen sinken, griff nach Allehes geflochtenem Zopf und spielte damit. Schließlich stand sie auf und legte sich ein Tuch aus gewebtem Stoff um die Schultern. Doch die Kälte kroch sogleich an ihren nackten Beinen hinauf unter das Nachthemd und ließ sie frösteln. Ehe Lehen das Zimmer verließ, überprüfte sie noch einmal die Fesseln an den Handgelenken ihrer Schwester.
  


  
    Langsam stieg sie die Treppe hinab, stets damit rechnend, 
     dass plötzlich ein verschlafenes Gesicht in einem Türspalt auftauchte. Doch niemand wurde durch das laute Schlagen ihres Herzens geweckt.
  


  
    Als sie die Küche betrat, sah sie Nahim vor dem heruntergebrannten Feuer kauern. Er hielt eines von Maherinds in Leder gebundenen Büchern aufgeschlagen und versuchte, den unsteten Feuerschein möglichst gut auszunutzen. Am anderen Ende des Raums waren Maherinds Umrisse zu erkennen, der unter einem Haufen Decken abwechselnd hustete und schnarchte.
  


  
    Nahim lächelte sie zurückhaltend an. »Er lässt mich einfach nicht schlafen. Dabei ist er schon nach hinten gekrochen, aber sein Keuchen hallt durch den ganzen Raum. Bevor ich ihm vor lauter Verzweiflung ein Kissen aufs Gesicht drücke, habe ich mir lieber etwas zum Lesen gesucht.«
  


  
    Zuerst spielte Lehen mit dem Gedanken, sich auf eine Bank zu hocken, doch dann entschied sie sich anders und setzte sich neben Nahim aufs Lager. Mit einem Augenzwinkern griff er sich einen ihrer kalten Füße und wärmte ihn zwischen den Händen. Unwillkürlich schielte Lehen zu Maherind hinüber.
  


  
    »Der wacht nicht einmal mehr auf, wenn ihm ein Ork ins Ohr brüllt«, beruhigte Nahim sie. Ein hoffnungsvolles Lächeln hatte sich auf seinem in rötliches Licht getauchtes Gesicht ausgebreitet. »Maherind hat eine halbe Flasche Wacholderschnaps gegen seine Erkältung getrunken. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«
  


  
    Vorsichtig zog er Lehen an sich heran und vergrub sein Gesicht zwischen dem Tuch und ihrem Hals. Während er mit einer langsamen Bewegung das Tuch beiseiteschob und seine Lippen über das Schlüsselbein weiter hinabglitten, spannte Lehen jeden einzelnen Muskel im Körper an. Sogleich hielt Nahim inne und legte, ohne aufzublicken, seinen Kopf auf ihre 
     Schulter. Die Hände stemmte er dicht neben ihren Hüften auf den Boden, so als würden sie von nun an für alle Zeiten dort verweilen.
  


  
    Überrascht stellte Lehen fest, dass sein kampfloser Rückzug ihr eine empfindliche Enttäuschung bereitete.Aber als ihr klar wurde, was dieses Gefühl bedeutete, schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.
  


  
    Wie mit einer zufälligen Berührung fuhr sie über Nahims gekrümmten Rücken, griff nach dem zurückgebundenen Haar und löste es. Bewundernd sah sie, wie sich die dunklen Strähnen auf seinen Schultern ausbreiteten. Während sie einer im Lichtschein des Feuers schimmernden Locke folgte, breitete sich ein warmes Feuer in ihrem Innersten aus, das ihr bis zur Kehle loderte und die Fingerspitzen kribbeln ließ.Verstohlen sog sie Nahims warmen Geruch ein.
  


  
    »Ich habe dich unendlich vermisst«, sagte Nahim leise, das Gesicht immer noch an ihrem Hals verborgen.
  


  
    Ehe Lehen etwas erwidern konnte, dröhnte ein lautes Stöhnen aus der gegenüberliegenden Ecke herüber. Maherind kam unsicher auf die Beine und raffte seine Decken zusammen.
  


  
    »Junge«, sagte Maherind, wobei er den Blick in Richtung Kamin vermied. »Mir ist nicht gut von diesem verflixten Schnaps. Ich schlafe besser im Stall, bevor ich hier noch alles vollspucke.« Und mit diesen Worten war er auch schon zur Tür hinaus.
  


  
    Nahim, sichtlich bestürzt, wandte sich wieder Lehen zu, die ans andere Ende des Lagers gerutscht war. Langsam machte er den Mund auf und schloss ihn dann wieder.
  


  
    Lehen hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. »Ich hätte mir am liebsten die Decke über den Kopf gezogen«, sagte sie kichernd.
  


  
    Aber Nahim sah noch immer verlegen aus.
  


  
    Auf allen vieren krabbelte Lehen wieder zu ihm und zeichnete
     mit dem Finger den tiefen Ausschnitt seines Hemdes nach. Sie schob den Stoff ein wenig zur Seite und berührte die bloße Haut mit ihren Lippen. Obwohl Nahim den Atem anhielt, spürte Lehen, wie das Leben wieder in seinen Körper zurückkehrte. Ohne nachzudenken, kletterte sie auf seinen Schoß und hielt ihm ihr Gesicht hin.Als seine Hände ihre Taille umfassten, schloss sie ihre Augen und vergaß die letzten Wochen.
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    Damir kehrte erst am nächsten Abend in sein Haus zurück. Wie am Tag zuvor traf er die Gesellschaft in der Küche vorm Kamin an, wo sie Zuflucht vor dem eisigen Wind suchte, der den Regen dröhnend gegen die Fensterläden jagte. Obwohl Gesicht und Hände vor Kälte rot angelaufen waren und ihm das nasse Haar strähnig vom Kopf hing, machte Damir einen viel gelasseneren Eindruck als noch beim missglückten Wiedersehen.
  


  
    In seinem Schatten stand Rameus, der Müller. Während Damir den Raum mit großen Schritten durchquerte, lehnte sein bester Freund an der Wand neben der Tür, ohne auch nur ein Wort des Grußes von sich zu geben. Zwischen Strähnen nassen Haars hindurch ließ er den Blick ungeniert von einem zum anderen wandern, bis er Anisa gewahr wurde, die neben Bienem saß. Dreist starrte er die fremdländisch aussehende Frau an.
  


  
    Damirs Auftritt und Rameus’ Anwesenheit ließen Lehen aufschrecken. Sie kannte ihren Schwager mittlerweile gut genug, um seine gute Stimmung deuten zu können. Damir ist zu einem Entschluss gelangt, der alles zu seinen Gunsten wenden soll, dachte sie.Was auch immer er sagen wird, es wird Folgen für uns alle haben.
  


  
    In der Art, wie er sich mit einem aufgesetzten Lächeln zu Bienem setzte und ihr vertraulich den Arm um die Schultern legte, glaubte Lehen ihre Vorahnung bestätigt.Anisa fühlte scheinbar dasselbe, denn sie stand unvermittelt auf und machte 
     sich beim Spülstein zu schaffen. Nahim, mit dem Lehen gemeinsam vor einem Brettspiel saß, bemühte sich darum, Damir nach einer knappen Begrüßung zu ignorieren.
  


  
    Damir wechselte ein paar Höflichkeiten mit Bienem, die von seiner Aufmerksamkeit sichtlich geschmeichelt war. Hingebungsvoll tätschelte sie das Knie des Schmieds und plauderte, bis Rameus’ volltönende Stimme auch den letzten Anschein eines gemütlichen Beisammenseins fortwischte.
  


  
    »Sag, was zu sagen ist, und dann lass uns wieder gehen, Damir. Es ist nicht die Zeit für Freundlichkeiten.«
  


  
    Damirs Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Er rieb sich das Kinn, so als wolle er Zeit schinden. Dann sagte er mit heiserer Stimme, wobei er sich zu Bienem herunterbeugte: »Dieser nicht enden wollende Regen hätte sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können, um uns von den Höhen abzuschneiden. Ein kleiner Trupp meiner Männer hat es gerade noch ins Westend geschafft, bevor der Fluss den Weg unter seinen Wassermassen begraben hat. Leider brachten sie keine guten Nachrichten mit.«
  


  
    Bienem gab ein dumpfes Stöhnen von sich und griff nach Damirs Händen. »Was sagst du denn da? Ich dachte, es wäre den Schutzmännern aus dem Osten gelungen, diese Höllenbrut in Schach zu halten. Du musst deine restlichen Männer sofort den Steinhaag heraufjagen, damit sie nach Balam sehen!«
  


  
    Ehe Bienem hysterisch werden konnte, packte Damir sie an den Schultern und schüttelte sie kurz durch. »Sei doch vernünftig! Kein Mensch kann bei diesen Regenfluten den Haag besteigen. Außerdem wissen wir doch nichts Genaues.«
  


  
    Als hätte sie nur auf diesen Einsatz gewartet, fragte Lehen: »Und was wissen wir?«
  


  
    »Dass sich eine Zusammenrottung von Orks an der Grenze zum Westwald abzeichnet. In den letzten Wochen hatten sie 
     noch einmal verstärkt in der Nähe von Wordensen zugeschlagen, doch nun scheint es so, als würden sich diese Kreaturen sammeln. Bislang war einzig und allein das Westend von ihren Überfällen verschont geblieben.Auch wenn sich bis heute noch kein räuberischer Trupp hierher gewagt hat, so haben wir doch schon die Spuren ihrer Späher gefunden. Im Moment sind es nicht die Hangbauern, um deren Leben wir fürchten müssen, sondern um unser eigenes hier im Westend.«
  


  
    Schweigen breitete sich aus, während der Wind ungebrochen an den Fensterläden zerrte. Langsam löste sich Maherind aus dem Schatten neben dem Ofen, wo er gedöst hatte. Er setzte sich neben Lehen und betrachtete mit großer Konzentration das Brettspiel.
  


  
    »Ich denke, du wirst es nicht länger hinauszögern können, Nahim den tödlichen Stich zu verpassen, Mädchen«, sagte Maherind in einem mitfühlenden Ton, der Lehens Herz für einen Schlag anzuhalten schien. »Du beschämst ihn nur unnötig, wenn du den Vielfraß oben rechts nicht endlich einsetzt. Nahim war schon immer ein schrecklicher Bra-Spieler, er ist das Verlieren gewohnt und wird es tragen wie ein Mann.«
  


  
    Nahim zog die Brauen hoch und machte ein überraschtes Gesicht. Dann beugte er sich über das Brettspiel, wobei er mit den Lippen lautlose Worte formte, als würde er sich einige Züge vorsagen. Schließlich sah er auf und verzog das Gesicht vor Entrüstung. Doch Lehen konnte in seinen Augen etwas anderes lesen.
  


  
    »Maherind hat, verdammt noch mal, Recht«, sagte er und zeigte vorwurfsvoll auf das Spiel. »Du hältst mich absichtlich hin!«
  


  
    Nahim hatte die letzten Worte noch nicht vollends ausgesprochen, da bekam er einen derartigen Schlag auf den Hinterkopf, dass er sich schmerzhaft auf die Zunge biss. Bienem hatte sich wutentbrannt hinter ihm aufgebaut und holte zu 
     einem weiteren Schlag aus, den Nahim gerade noch abwehren konnte. Mit einem raschen Griff packte er die vor Zorn bebende Bienem an den Handgelenken.
  


  
    Die Augen weit aufgerissen, knurrte sie ihn an: »Wie könnt ihr herzlosen Mistkerle es nur wagen, über Spielstrategien zu reden, während unser aller Leben in Gefahr ist? Was bildet ihr euch eigentlich ein, wer, zur Hölle, ihr seid? Wir bieten euch ein Dach über dem Kopf, Essen und unsere Gastfreundschaft, und ihr dankt es uns mit Kaltschnäuzigkeit?«
  


  
    »Aber, meine liebe Bienem, ich muss doch sehr bitten«, ergriff Maherind das Wort, da Nahim die aufgebrachte Frau nur stumm anstarrte. »Schließlich ist es dein eigener Schwiegersohn, der uns so inständig gebeten hat, dass wir uns aus allem heraushalten sollen, was das Westend betrifft.«
  


  
    »Lass diese dummen Spielchen, Maherind!«, keifte Bienem, ehe sie zu schluchzen begann. Unbeholfen tätschelte Nahim ihre Schulter und zog sich sofort zurück, als Lehen zu ihrer Mutter eilte und sie in die Arme schloss. Beschämt schaute Nahim zu seiner Schwester, doch Anisa stand wie erstarrt mit einem schmutzigen Teller in der Hand da.
  


  
    »Das Westend wird seine Probleme schon selbst meistern«, entgegnete Damir, doch seine Stimme klang längst nicht mehr überzeugend. »Wir kennen den Plan der Orks und haben ausreichend Zeit, um uns auf einen Überfall vorzubereiten. Ich habe damit gerechnet, seit diese Kreaturen im Spätsommer wieder aufgetaucht sind. Das hier ist mein Dorf, und ich habe die Verantwortung für seine Verteidigung übernommen.«
  


  
    »Verstehe ich das richtig, dass du abwarten willst, bis die Orks mitten in der Nacht über das Dorf herfallen?«, fragte Maherind.
  


  
    »Orks sind wilde Bestien. Sie werden im Pulk und mit viel Lärm dem Tal entgegenstürmen, so dass wir sie einkesseln und einen nach dem anderen abschlachten können. Das ist mit Abstand
     das Klügste, was wir machen können. Wenn einer von euch zwei Aufschneidern glaubt, ich würde meine Männer nehmen und den Orks auf den Höhen entgegenziehen, dann hat er sich geirrt. Das werde ich nämlich nicht tun, um ein paar Hangbauern zu schützen.«
  


  
    »Das beweist nur, dass du dich mit Orks nicht sonderlich gut auskennst«, sagte Maherind, darum bemüht, nicht allzu belehrend zu klingen. »Diese Banden würden nicht solch einen Erfolg feiern, wenn nicht jemand hinter ihnen stehen und sie führen würde. Wer auch immer klug genug war, die Höhen unter seine Kontrolle zu bringen, wird nicht wie ein ausgemachter Dummkopf ins Tal poltern. Es wäre besser, diesen jemand zu kennen, bevor er an die Tür klopft.«
  


  
    Mit einem Sprung war Rameus bei ihnen. Mit beiden Fäusten stemmte er sich auf dem Tisch ab und funkelte Maherind an.
  


  
    »Das klingt ja gerade so, als wärt ihr zwei wie geschaffen für diesen ausgesprochen gescheiten Plan. Wir hier im Westend haben schon davon gehört, wie ihr solche Schwierigkeiten angeht. Eurer Meinung nach braucht es wohl immer nur ein, zwei Männer, um derlei Probleme aus der Welt zu räumen?«
  


  
    »Ich würde das durchaus auch Frauen zutrauen«, gab Maherind mit einem Lächeln zu bedenken.
  


  
    Rameus blinzelte den alten Mann irritiert an. Er setzte noch einmal zum Sprechen an, doch sein Mund schloss sich sofort wieder, da ihm hierzu keine passende Entgegnung einfiel.
  


  
    Damir verdrehte die Augen. »Lass es gut sein, Rameus. Das ist nichts weiter als das Gequatsche eines alten eitlen Kerls, der eine Niederlage nicht eingestehen kann. Diese beiden haben uns nichts zu bieten, was wir nicht selbst hätten und wüssten. Da ihr als Gäste mein Haus betreten habt, haben wir doch vereinbart, dass ihr euch dieses Mal aus allem heraushalten werdet. Wenn der Überfall stattfindet, könnt ihr zwei den Leuten aus 
     dem Westend gern zur Seite stehen. Aber ansonsten erwarte ich, dass ihr diesen Blödsinn für euch behaltet. Es gibt keinen geheimnisvollen Fadenzieher im Hintergrund. Es gibt nur eine Schar räuberischer Orks, der wir schon bald den Garaus machen werden – und zwar ohne die Hilfe von euch Helden.«
  


  
    Und zu Lehen gewandt setzte er hinzu: »Du solltest dich besser um deine Mutter kümmern, als dich hier aufwiegeln zu lassen. Sie hat in der letzten Zeit schon genug durchgemacht.« Mit diesen Worten verließen Damir und sein Kumpane den Raum.
  


  
    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich tatsächlich glauben, dass Damir nichts besser passen würde, als dass wir uns zu den Südlichen Höhen aufmachten«, sagte Maherind, während er in Gedanken verloren über seinen Bart strich.
  


  
    Nahim warf ihm einen fragenden Blick zu, doch anstelle einer Antwort blinzelte Maherind.
  


  
    

  


  
    Die letzten Tage hatte es weiterhin ununterbrochen geregnet. Bienem lief angriffslustig durchs Haus und schaffte es, die ohnehin schon bedrückte Stimmung noch zu verschlechtern. Wann immer sie die Möglichkeit fand, fauchte sie Nahim an und drohte ihm mit der Faust, bis er sich schließlich wortlos in die Stallungen zurückzog. An Maherind, der in Decken gehüllt seine Erkältung auskurierte, wagte sich Bienem hingegen nicht heran. Aber sie belauerte ihn unentwegt und nuschelte bei jeder Gelegenheit Unverständliches, wenn er mit dem Alten Rog zusammensaß und über die Leute im Westend tratschte.
  


  
    Lehen litt darunter, dass ihre Wiedervereinigung mit Nahim unter solch einem unglücklichen Stern stand. Innerlich fühlte sie sich zerrissen, einerseits getrieben von der Sorge um ihren Vater und der Frage, was wohl passieren würde. Andererseits verspürte sie eine enorme Erleichterung, Damirs Willkür nicht 
     länger ausgeliefert zu sein. Das nagende Bedürfnis, die Welt auszusperren und Nahim nahe zu sein, kostete sie allerdings viel Kraft. Seit der Nacht vorm Feuer hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, mit Nahim allein zu sein.
  


  
    Die Zeit schien Lehen durch die Finger zu rinnen. Besonders da Bienem sich vor lauter Sorge außer Stande sah, auch nur eine Arbeit zu Ende zu führen. Die Leute im Schmiedshaus stolperten über stehen gelassene Putzeimer, nasse Wäsche moderte in einer Kellerecke, und auf dem Herd kochten regelmäßig die Töpfe über.
  


  
    Schließlich riss Lehen der Geduldsfaden, als sie die beschmierte Alliv sich selbst überlassen neben einem Napf Haferschleim vorfand. Nach einer hitzigen Suche, die von lautstarken Verwünschungen begleitet wurde, stellte sie Bienem in der Waschküche. Der aufgelöste Gesichtsausdruck ihrer Mutter ließ in Lehen die alte Wut hochkochen. Bevor Bienem die Geistesgegenwart aufbringen konnte, sich in Sicherheit zu bringen, hatte Lehen den randvollen Waschbottich umgestoßen. Laugiges Wasser schwappte der verdutzten Bienem über Rock und Füße und flutete den Steinboden. Außer sich vor Rage gab Lehen dem umgestülpten Trog noch einen Tritt, so dass er kreiselnd davonschlitterte.
  


  
    »Jetzt reicht es!«, schrie Lehen. »Glaubst du denn, du wärst die Einzige, die nicht weiß, wo ihr der Kopf vor lauter Sorgen steht? Statt dass wir zwei uns gegenseitig unter die Arme greifen, führst du dich auf wie ein aufgescheuchtes Huhn. Ich bin es so leid, dass meine Familie wie ein Stein um meinen Hals hängt, während ich mit dem Kopf schon unter Wasser bin. Am liebsten würde ich einfach mit Nahim fortgehen, ehe der Winter uns hier einschließt!«
  


  
    »So etwas darfst du nicht sagen«, schluchzte Bienem. Als sie mit weit ausgestreckten Armen und Tränen in den Augen auf ihre Tochter zustürmte, brachte diese sie mit einem Knurren 
     von einer Umarmung ab. Daraufhin krallte Bienem ihre Hände ineinander und drückte sie gegen den Schoß.
  


  
    Dass die Unterlippe ihrer Mutter bebte und sie mit einem Mal alt und verletzlich aussah, ließ in Lehen Mitleid auflodern. Aber sie wollte sich diesem Gefühl nicht hingeben, so dass sie auf dem Absatz kehrtmachte und Bienem allein in der dampfenden Waschküche zurückließ.
  


  
    Das saugende Geräusch ihrer nassen Schuhe ignorierend, lief Lehen an der verlegen dreinblickenden Anisa im Kellerflur vorbei, hinaus zur Hintertür und durch den prasselnden Regen hinüber zu den Ställen.
  


  
    Der strenge Geruch von Heu und Tieren schlug ihr entgegen, während sie das Scheunentor mit einem Knall hinter sich zuzog. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das diesige Licht zu gewöhnen. Als Nahim aus einer der Pferdeboxen heraustrat, umschlang sie ihn so fest, als wäre sie vom Ertrinken bedroht. Nahim erwiderte die ungestüme Umarmung und lachte leise.
  


  
    »So eine Begrüßung hätte ich mir gewünscht, als ich ins Westend zurückgekehrt bin«, sagte er, als Lehen ihm wieder Luft zum Atmen ließ. Sie setzten sich eng nebeneinander auf einen der Heuballen, und Lehen legte sogleich wieder die Arme um Nahims Nacken.
  


  
    »Du bist mir zuvorgekommen, weißt du«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sobald ich mit den Ställen fertig gewesen wäre, wollte ich dich nämlich besuchen kommen.«
  


  
    Er küsste Lehen auf Wange und Lippen, als wollte er das zu Sagende noch einen Moment lang hinausschieben. Lehen ging auf diese Verzögerung ein, obwohl sie bemerkte, dass Nahim etwas belastete. Aber sie war noch nicht bereit, sich der nächsten Widrigkeit zu stellen, wollte sich stattdessen lieber an Nahim wärmen.
  


  
    Seine klammen Finger glitten in ihren Halsausschnitt und 
     streichelten über die warme Haut ihres Nackens. Lehen genoss die Berührung, obwohl sich augenblicklich eine Gänsehaut ausbreitete und ein leichter Schauder sie durchfuhr. Sie öffnete Nahims Mantel und schob ihn mit einer hastigen Bewegung über seine Schultern. Stürmisch drängte sie ihren Körper gegen ihn, bis Nahim seine Zurückhaltung ebenfalls überwunden hatte, und es ihr mit einem Lachen gleichtat. Sie rangen spielerisch miteinander, wobei es Lehen darauf anlegte, Nahim trotz der Kälte das Hemd abzustreifen. Als es ihr schließlich gelungen war und sie den hellen Stoff herausfordernd über den Kopf hielt, packte Nahim sie bei der Hüfte und zog sie mit sich zu Boden.
  


  
    Später, während sie sich voneinander lösten, spürte Lehen deutlich, dass Nahim sich nicht nur körperlich von ihr zurückzog. Rasch suchte sie ihre Sachen in der Gewissheit zusammen, dass er ihr etwas Unangenehmes mitteilen wollte. Solange er sich verlegen den Nacken massierte und ihren Blick mied, wappnete sie sich innerlich. Der Moment der Glückseligkeit war eindeutig vorüber.
  


  
    »Es wird wohl das Beste sein, wenn Maherind und ich uns auf den Höhen ein wenig umsehen, wenn der Regen aufgehört hat und die Wege wieder frei sind«, sagte Nahim, wobei seine ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet schien, das Hemd zu schließen.
  


  
    »Du meinst, ihr wollt nach Balam sehen?«, entgegnete Lehen beunruhigt.
  


  
    »Nun, das natürlich auch. Aber ich denke, wir sollten uns oben einfach einmal umhören. Maherind meint, wenn wir Antworten finden wollen, nutzt es uns wenig, im Westend zu hocken. Wir müssen zu den Südlichen Höhen, wo der Wandel letzten Sommer seinen Anfang genommen hat. Außerdem sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass die beiden Männer, die Maherind verschleppen sollten, aus eurer Gegend 
     stammen müssen. Es war unverkennbar der weiche Zungenschlag des Westends. Der Ursprung des Komplotts muss also irgendwo auf den Südlichen Höhen verborgen sein.«
  


  
    Lehen sah ihn verwirrt an, aber er konnte auch deutlichen Unwillen darin erkennen. Er hatte damit gerechnet, dass sie seinem Plan nicht gewogen war, besonders da sich die Lage auch im Westend zu verschlimmern drohte. Doch nun, da er ihr gegenübersaß, rang er mühselig nach Worten.
  


  
    »Du hast doch auch gehört, was Maherind über den Rädelsführer der Orks gesagt hat.Wenn wir ihn kennen würden, wüssten wir ihn auch einzuschätzen. Oder man könnte ihm gleich den Hals umdrehen. Damir hat zwar die Verantwortung übernommen, aber er denkt überhaupt nicht daran, den Spieß umzudrehen und selbst anzugreifen.«
  


  
    »Was redest du bloß?«, entgegnete Lehen unwirsch. »Nach dem, was du mir erzählt hast, ist es nicht besonders schwierig, die Absichten eines Orks einzuschätzen. Ich glaube vielmehr, dass du Damirs Herrschaftsanspruch nicht ertragen kannst. Du musst losziehen, um zu beweisen, dass ihr Recht habt und dass nur ihr Abhilfe leisten könnt. Ich hätte nicht gedacht, dass du Damir in seiner Machtversessenheit so ähnlich bist!«
  


  
    Nahim griff nach Lehens Händen, als sie von ihm fortrutschen wollte. Er konnte deutlich die Ablehnung in ihren Augen sehen. Trotz ihrer scharfen Worte erkannte er, dass Lehen auch von Furcht getrieben wurde. Furcht, ihn wieder ziehen lassen zu müssen, ihn zu verlieren. Dennoch fiel es Nahim schwer, seine verletzten Gefühle zu unterdrücken.Wie konnte er Lehen nur klarmachen, dass, wenn ihre gemeinsame Zukunft im Westend liegen sollte, er nicht gewillt war, sich Damirs Führungsanspruch zu unterwerfen? Allein der Gedanke an diesen selbstherrlichen Schmied machte Nahim rasend. Doch diese Schwäche mochte er einer aufgebrachten Lehen gegenüber nicht eingestehen.
  


  
    »Die Dinge in Rokals Lande sind längst nicht mehr einfach. Vieles ist in Bewegung gekommen, und das bekommt nun auch das Tal zu spüren. Seine Abgeschiedenheit kann es nicht länger vor den Geschehnissen auf der Südlichen Achse bewahren.«
  


  
    Mit einer fahrigen Bewegung wandte Lehen sich ab und begann, Streu von ihrem Rock zu zupfen. In dem behaglichen Stall schien ihr Rokals Lande unendlich weit weg. Was kümmerte sie die Unordnung in der Welt dort draußen, wenn sie sich kaum gegen die vor ihrer Tür zu helfen wusste. Nahim wollte nach ihrer Schulter greifen, doch sie schüttelte ihn ab. Ehe sie zum Scheunentor hinausging, sagte Lehen noch: »Es fällt dir niemals schwer, mich zurückzulassen.Vielleicht solltest du dich einmal fragen, ob ich wohl immer da sein werde, wenn du zurückkehrst.«
  


  
    Hinter sich konnte sie Nahim scharf die Luft einziehen hören. Lehen wusste, wie ungerecht ihre Worte waren, und ihre Wangen glühten auch vor Reue, aber in diesem Moment wusste sie sich nicht anders zu helfen.
  


  
    

  


  
    Anisa streckte sich, bis ihre Fingerspitzen einen der Steinguttöpfe zu fassen kriegten, die oben auf dem Küchenregal thronten. Kaum dass sie den Deckel abgeschraubt hatte, erfüllte ein frischer Duft den Raum: Sommerminze, gemischt mit Honigpollen. Behutsam schaufelte sie ein wenig von der grüngelben Mixtur in einen Stoffbeutel, den sie zum Rest des Proviants in eine der Satteltaschen steckte.
  


  
    »Wie viel Zeugs willst du denn noch reinstopfen? Wir wollen den Hang schließlich hochreiten und nicht die Pferde wie Lasttiere hinter uns herzerren.« Nahim hatte sich zu seiner Schwester gesellt und beobachtete sie mit einem mürrischen Geschichtsausdruck.
  


  
    Anisa sah die Schatten unter seinen Augen und die fahrigen 
     Gesten, darum erwiderte sie gleichmütig: »Maherind schnieft immer noch wie ein Walross. Du wirst froh sein, wenn er abends einen Tee anstelle dieses Holunderschnapses trinkt. Hast du dich schon von Lehen verabschiedet?«
  


  
    Nahim winkte unwirsch ab. »Sie war gerade dabei, Allehe zum Essen zu bewegen, die wieder einmal ein Geschrei veranstaltet hat. Ich bin mir nicht sicher, ob Lehen wirklich mitbekommen hat, dass ich mich verabschiedet habe.Am liebsten würde ich diese Frau packen und schütteln, bis alles in ihrem Kopf wieder den richtigen Platz eingenommen hat.« Einen Augenblick lang schaute Nahim verlegen drein. »Ich meine natürlich, dass ich Allehe gern durchschütteln würde.« Da Anisa nicht sonderlich überzeugt wirkte, fügte er ein abgehacktes »nicht etwa Lehen« hinzu.
  


  
    Die letzten Worte blieben im Raum hängen, bis Anisa Mitleid mit ihrem Bruder bekam. »Es ist schon erstaunlich, was deine Lehen alles leistet. Ihre Familie macht es ihr wirklich nicht leicht, und sie wird dich sicherlich sehr vermissen. Umso wichtiger ist es, dass du schnell wieder zurückkehrst … und vor allem in einem Stück. All das hätte sie dir sicherlich gern gesagt, wenn ihre Schwester gerade keinen Zornesausbruch gehabt hätte und Lehen selbst nicht so wütend auf dich wäre.«
  


  
    »Das ist ja wirklich tröstlich.«
  


  
    Gegen Anisas Willen begann Nahim, die prall gefüllten Taschen zu inspizieren. Neben Broten, mehreren Würsten und einem Stück Käse, das schwer in seiner Hand wog, stieß er auch noch auf Kekse und Bonbons, die in ein Leinentuch eingeschlagen waren. Er erwog kurz, seine Schwester anzufahren, dass sie keinen Ausflug planten, auf dem sie gesellige Abende am Lagerfeuer verbringen würden. Aber er war sich bewusst, dass sein Unmut einen anderen Ursprung hatte.Wie zur Bestätigung hallte Allehes kehliger Schrei durchs Haus. 
     Also raunte Nahim ein »Danke« und stopfte die Vorräte wieder in die Taschen zurück.
  


  
    »Was hat denn der Hausherr zu euren Plänen gesagt?«, fragte Anisa, die noch ein paar Laugenstangen aus dem Brotkorb herausangelte.
  


  
    Unwillkürlich biss Nahim sich auf die Unterlippe. Die Unterredung mit Damir war erstaunlich einträchtig verlaufen. Nahim hatte den Schmied in dem Stall getroffen, in dem Damir seit dem Sommer selbst ein Pferd hielt. Einen schönen dunklen Wallach, für den er auf dem Brennburger Markt sicherlich einiges an Gold hatte hergeben müssen. Entgegen Nahims Sorge konnte Damir sehr gut mit dem Tier umgehen. Maherind lachte trocken, als Nahim ihm von dieser Einsicht erzählte.
  


  
    »Ich würde meinen Bart darauf verwetten, dass es dem Gaul nicht sonderlich gut ergehen würde, wenn jeder gemeine Westendler sich ebenfalls einen halten könnte. Damirs Charakter glänzt doch nur, wenn er durch etwas Herausragendes zum Glänzen gebracht wird.«
  


  
    Als Damir auf dem Hof aufgekreuzt war, um bei seinem Pferd nach dem Rechten zu sehen, hatte Nahim ihm in einem Satz unterbreitet, dass er mit Maherind noch am Mittag zu den Höhen aufbrechen würde.
  


  
    Damir hatte ihm daraufhin nur einen undurchdringlichen Blick zugeworfen und gesagt: »Wenn die Orks euch beiden die Hälse durchschneiden, habe ich wenigstens meine Ruhe. Sagt Balam, er soll sich zusammen mit meinen Männern auf seinem Hof verschanzen. Die Orks werden kaum über den Steinhaag ins Tal herabklettern, sondern den direkten Weg wählen, der von der Südlichen Höhe ausgeht.Trotzdem soll er nach eurer Ankunft einen Boten runterschicken, damit die Frauen wissen, dass es ihm gut geht.«
  


  
    Zum Aufbruch bereit, steckte Nahim sich eine Laugenstange
     in den Mund und hängte sich die Taschen über die Schulter. »Es scheint dem guten Damir ganz recht zu sein, dass wir uns aufmachen, um nach dem Unbekannten Ausschau zu halten. Nach dem ganzen Theater, das er gemacht hat, war er nämlich ganz schön einsilbig. Hat mehr über Balam geredet, als über unsere ungewünschte Einmischung zu zetern.«
  


  
    »Wie beurteilt Maherind denn diesen plötzlichen Sinneswandel?«, fragte Anisa.
  


  
    »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Nahim.Tatsächlich empfand er Maherinds Verhalten verwirrend. Der alte Mann hatte nur vergnüglich vor sich hin geschmunzelt, als Nahim ihm von der Begegnung mit Damir auf dem Hof erzählt hatte.
  


  
    »Ich vermute mal, dann werden wir besonders gut auf unsere Hälse aufpassen müssen«, hatte er leichthin gesagt und war dann Nahims Frage ausgewichen, ob Damir ihnen Schwierigkeiten bereiten würde. Nahim erschien die Ausgangssituation auch nicht mehr ganz so überschaubar wie noch vor ein paar Tagen: ein bevorstehender Angriff räuberischer Orks, die von einem Unbekannten angeführt wurden, und ein ehrgeiziger Schmied, der die Lage ausnutzte, um seine Vormachtstellung in einem kleinen Dorf auszubauen. Das schienen längst nicht mehr die einzigen Größen zu sein, die es zu beachten galt.
  


  
    Aber Nahim fand nicht mehr die Zeit, diesem Gedanken nachzugehen. Außerdem machte ihm der Streit mit Lehen, den er nicht mehr hatte aus dem Weg räumen können, zu schaffen.
  


  
    Er wollte seine Schwester zum Abschied umarmen, aber Anisa hielt ihn mit der Hand auf Abstand. »Ich weiß, ich bin erst seit einigen Tagen in diesem Haus, trotzdem möchte ich dich vor Damir warnen. Es ist doch merkwürdig, dass er nach dem Gebell nun so plötzlich einlenkt. Man sollte meinen, dass er euch im Westend behalten will, wo er doch nun jeden Tag 
     mit einem Überfall der Orks rechnet, sobald der Regen aufgehört hat. Stattdessen scheint er froh darüber zu sein, dass er euch endlich aus dem Haus hat.«
  


  
    Nahim sah seine Schwester überrascht an. Sie hatte in Worte gefasst, was ihn in Form von wirren Gedanken und Ahnungen gequält hatte. Aber auch Anisas Klarsicht konnte das verflochtene Netz nicht auflösen, das sich über das abgeschiedene Tal gelegt hatte.
  


  
    »Sei so lieb und steh Lehen zur Seite«, sagte er, bevor er sich zum Gehen abwandte.
  


  
    

  


  
    Das ist doch lächerlich, schalt Lehen sich selbst, als sie durch das Fenster auf den Platz hinausblickte, auf dem Nahim und Maherind sich gerade anschickten, auf die Pferde aufzusitzen. Sie verbarg sich halb hinter einem der Vorhänge, und ihre Finger krallten sich in der Borte fest. Doch die hilflose Wut, die sie verspürt hatte, als Nahim von seinen Plänen berichtete, ließ sich nicht erneut schüren. Darum wandte sie sich aus Furcht ab, sie könnte zu guter Letzt wie eine Verrückte das Fenster aufreißen und ihrem Liebsten schluchzend hinterherwinken.
  


  
    Lehen setzte sich neben ihre Schwester auf die Bettkante. Nach einem ihrer Tobsuchtsanfälle lag Allehe nun vollkommen leblos da. Unter den halb geöffneten Augenlidern starrte sie an die Decke, während ihre Brust sich kaum sichtbar hob und senkte. Mit einigen geübten Griffen löste Lehen die Bänder, mit denen Allehes Arme am Bettgestell befestigt waren, damit diese sich in eine angenehmere Stellung betten konnte. Erschöpft ließ sie die Schultern sinken und gab sich trüben Gedanken hin. Sie streifte die Pantinen von den Füßen und wollte sich ebenfalls hinlegen, als sie Allehes zornigen Blick einfing.
  


  
    »Nicht schon wieder«, seufzte Lehen, bevor sie jedoch reagieren
     konnte, hatte Allehe sie schon an den Schultern gepackt, so dass sie strampelnd auf dem Rücken landete. Obwohl Allehe nur noch aus Haut und Knochen bestand, entwickelte sie in ihrem Zorn eine enorme Kraft, und mit einer erstaunlichen Leichtigkeit gelang es ihr, sich auf ihre Schwester zu hocken und mit den Knien ihre Arme herunterzudrücken. Allehe griff ihr an die Kehle, und Lehen konnte gerade noch ein lautes »Nein« ausstoßen, bevor ihr die Luft wegblieb.
  


  
    Eine Zeit lang verharrte Allehe in dieser Haltung, vollkommen darauf konzentriert, ihre Hände immer enger um den Hals ihrer Schwester zu schließen. Dann sagte sie mit ihrer heiseren Stimme: »Du Miststück treibst dich nachts herum und denkst, ich merke es nicht. Aber ich weiß genau, was ihr plant.«
  


  
    Die Worte drangen kaum zu Lehen durch, denn ihr Kopf schien zu bersten, wenn nicht zuvor ihre Lungen verbrannten. Die Augen drohten aus den Höhlen hervorzutreten, als sich die Hände plötzlich lockerten. Sofort sog Lehen gierig Luft durch ihre pochende Kehle, und zu ihrer größten Überraschung nahm sie ein schmerzliches Aufflackern in Allehes Augen wahr. Doch schon im nächsten Moment wurde Allehe von ihr heruntergezerrt und schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf.
  


  
    Mühsam kam Lehen hoch und schnappte in einer Mischung aus Vorsicht und Gier nach Luft. Anisa hatte die wild strampelnde Allehe überwältigt und zähmte sie mit ein paar gezielten Schlägen, bis diese die Gegenwehr aufgab.
  


  
    »Ich kann kaum glauben, was ich gesehen habe«, sagte Anisa, und der Schrecken stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Diese Verrückte wollte dich tatsächlich erwürgen.«
  


  
    »Stimmt doch gar nicht«, jaulte Allehe in einem Ton, der eher an ein kleines Kind als an eine junge Frau erinnerte. Sie war in sich zusammengesunken und heulte hemmungslos. »Sie 
     treibt es mit meinem Damir! Sie hat es verdient, bestraft zu werden.«
  


  
    Lehen schüttelte zaghaft den Kopf, als sie Anisas verwirrten Blick einfing. Unsicher kam sie auf die Beine und ging dann, ohne zurückzublicken, aus dem Zimmer. Auf dem Hof angekommen, begann ihr ganzer Körper zu zittern, aber die Kühle und der offene Himmel taten ihr gut. Sie zog am Brunnen einen Eimer mit Wasser hoch, tauchte ihre fahrigen Hände hinein und klatschte es sich ins Gesicht.
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    Maherind und Nahim blieben nicht lange auf dem Tru- bur-Hof, nachdem sie Balam und seinen Gehilfen Lasse wohlbehalten vorgefunden hatten. Seit dem Zusammenstoß mit einigen Orks im Herbst hatte Balam keine einzige dieser Kreaturen mehr gesehen. Trotzdem versetzte ihn die Neuigkeit von einem anstehenden Orkangriff auf das Westend in helle Aufregung. Gäbe es nicht Damirs strikte Anweisung, auf dem Hof zu bleiben, wäre er sicherlich schnurstracks den Steinhaag herabgestürzt. Aber dem Willen des Schmieds mochte Balam sich nicht widersetzen. Und so brach er über seine innere Zerrissenheit in Jammern aus.
  


  
    Maherind und Nahim saßen verlegen an seiner Seite und tätschelten gelegentlich die Schulter des verzweifelten Bauern, wobei sie ungeduldige Blicke miteinander wechselten.Außerdem trugen Damirs Schutzmänner nicht zur Verbesserung der Stimmung bei: Mit finsteren Mienen und verkniffenen Lippen bildeten sie eine Mauer, die den beiden Männern ihre Ausgegrenztheit körperlich vor Augen führte. Somit war es kein Wunder, dass ihr Aufbruch überstürzt stattfand.
  


  
    Borif, der sich bei Nahims Anblick vor Freude kaum hatte beruhigen können, schaute misstrauisch zu, wie sie sich von den Hofbewohnern verabschiedeten. Der Hund lag an einer langen Kette, an der er wild zu zerren begann. Balam lief auf ihn zu und versuchte, ihn mit halbherzigen Worten zu beruhigen. Doch Borif zeigte ihm kurzerhand die Zähne und stimmte ein Klagelied an.
  


  
    Nahim konnte das Geheul und Gewinsel kaum ertragen. Er hockte sich noch einmal neben den Hund, um ihn kraulen, und bemerkte dabei, wie knochig Borif geworden war und dass sein Fell ein räudiges Aussehen angenommen hatte. Härter als beabsichtigt, sagte er zu Balam: »Du solltest Borif wirklich nicht an die Kette legen, dafür ist er nicht gemacht. Außerdem gehört an Lehens Seite.«
  


  
    »Nun«, gab Balam gereizt zurück, »in Zeiten wie diesen können wir hier ganz gut ein wenig Schutz gebrauchen. Außerdem meinte Damir, Borif solle auf dem Hof bleiben. Er kann Hunde nicht ausstehen, musst du wissen.Vor allem nicht die anhängliche Sorte wie Borif. Er regt sich jedes Mal darüber auf, dass der Hund Lehen auf Schritt und Tritt folgt. Einen eifersüchtigen Liebhaber nennt er ihn. Gut, nicht?« Balam setzte ein schiefes Lächeln auf, das ihm jedoch sofort wieder verging, als er in Nahims finstere Miene blickte.
  


  
    Ohne Balam eines weiteren Blickes zu würdigen, löste Nahim die Kette und pfiff sicherheitshalber, damit Borif ihm auch folgte. Doch diesen Pfiff hätte er sich sparen können, denn der Hund überschlug sich beinahe vor Eifer. Maherind sprach noch einige Abschiedsworte und tätschelte Balam beruhigend den Rücken. Dann verschwanden die beiden Männer zwischen den Bäumen.
  


  
    

  


  
    Auf ihrem Weg kreuzten Maherind und Nahim einige der größeren Höfe in der Hoffnung, von den Bewohnern Hinweise auf Stützpunkte der Orks zu erhalten. Doch jedes Mal, bevor sie auch nur von ihren Pferden absitzen konnten, wurden sie stets von Damirs Männern in Empfang genommen.Als sie zum wiederholten Male von einer Gruppe Schutzmänner aus dem Süden mit Floskeln abgefertigt worden waren, riss Maherind der Geduldsfaden.
  


  
    »Es kann doch einfach nicht sein, dass uns nicht ein verfluchter
     Ziegenhirte über denWeg läuft.Wie ist es diesem arroganten Trottel Damir gelungen, seine Meute so gründlich einzuschwören, obwohl wir sofort aufgebrochen sind, als der Fluss den Weg wieder freigegeben hat? Jedenfalls habe ich es gründlich satt, verschlossene Türen einzurennen. Bevor ich mir noch ein verkniffenes Gesicht anschauen muss, gebe ich lieber auf.«
  


  
    Nahim warf ihm einen überraschten Blick zu, hielt es dann aber für besser, sich erst einmal zurückzuhalten. Maherinds Temperamentausbrüche waren ihm nicht unbekannt. Sein Herr benutzte sie, um von einem Plan zum nächsten umzuschwenken.
  


  
    »Also, was können wir tun?«, fuhr Maherind auch schon an sich selbst gewandt fort. »Unsere Zeit damit verschwenden, Damirs Garden zum Trotz auf einem der Höfe um Gastfreundschaft für die Nacht zu bitten? Sinnlos.Wir fänden uns gewiss mutterseelenallein vorm Kamin wieder, während der Rest des Haushalts ungewöhnlich früh zu Bett gehen würde. Ins Westend zurückkehren und auf den Einfall der Orks warten?«
  


  
    Obwohl Maherind hier eine Kunstpause einlegte, brauchte Nahim nicht aufzusehen, um zu wissen, wie es weiterging.
  


  
    »Lieber verzieh ich mich für den Rest meines erbärmlichen Lebens auf die Südlichen Höhen und friste ein Eremitendasein, statt Damir diese Freude zu bereiten. Junge, weißt du, was wir nun tun werden? Wir greifen uns einen Ork und pressen eine Antwort aus ihm heraus.Wir reiten gen Westen!«
  


  
    Es dauerte nicht lange und aus den Wegen wurden Pfade, bis auch diese sich zwischen den hohen Tannen und blankem Fels verloren. Im westlichen Teil des Südtals gab es keine Höfe mehr, und es verirrten sich auch keine Hirten in diese Gegend, die dicht von Baumriesen bestanden war. Obwohl sie bereits weit ins westliche Gebiet eingedrungen waren, hatten sie noch keine einzige Orkspur ausmachen können. Gewiss wäre es naiv gewesen, sich sofort eine erfolgreiche Spurensuche
     im unbekannten Westwald zu erhoffen.Trotzdem wurde Nahim von Stunde zu Stunde misstrauischer. Damir hatte gesagt, die Orks würden sich sammeln, und eine Meute von Orks dürfte eigentlich nicht zu übersehen sein – oder vielmehr zu überhören.
  


  
    Es dämmerte bereits, als Maherind auf einer kleinen Lichtung sein Pferd anhielt und den Kopf zur Seite senkte. Nahim kam ein Stück hinter ihm zum Stehen, Borif, ausgiebig hechelnd, neben sich. Über den dichten Wald brach die Dunkelheit schneller herein als im Tal. Außerdem verfingen sich Nebelschwaden zwischen den Baumstämmen und Farnen. Der Nebel und die dicke Nadelholzschicht auf dem Boden tilgten jedes Geräusch.
  


  
    Zuerst dachte Nahim, Maherind horchte einem Laut hinterher, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Aber dann sah er Maherind nach seinem Pfeifenbeutel tasten und vermutete, dass die Lichtung wohl als Lager dienen würde. Gerade als er zu Maherind aufschließen wollte, explodierte ein grelles Licht vor ihm. Zu seinem Entsetzen sah Nahim nur Weiß und griff sich instinktiv an die Augen. Im selben Augenblick bäumte sein Pferd sich mit einem markerschütternden Wiehern auf, und ehe er es sich versah, stürzte er rücklings hinab. Er landete mit dem Oberkörper auf einem der weitfächrigen Farne, während der Aufprall seiner Beine vom Waldboden abgefedert wurde.Trotzdem schlug er schmerzhaft mit dem Schulterblatt gegen die Schwertschneide auf seinem Rücken, so dass er sicherlich ein weiteres Aufblitzen gesehen hätte, wenn seine Augen nicht bereits geblendet gewesen wären. Betäubt blieb er auf dem Rücken liegen, während er neben sich das Stampfen von Füßen und Hufen sowie Maherinds Rufe hörte, der den aufgebrachten Faneos zu beruhigen versuchte.
  


  
    Eine kräftig zupackende Hand griff Nahim vorn am Mantel und wollte ihn auf die Beine reißen, als sie – von einem derben
     Grunzen begleitet – plötzlich wieder von ihm abließ.Wer immer sich auch über ihn gebeugt haben mochte, in dessen ausgestreckten Arm hatte sich nun Borif verbissen.
  


  
    Nahim konnte zwei miteinander ringende Silhouetten erkennen, wobei die eine erschütternd groß zu sein schien. So schnell er konnte, rappelte er sich auf und riss sein Schwert aus der Scheide. Dabei durchfuhr ihn erneut ein scharfer Schmerz im Rücken.
  


  
    »Borif, zu mir.Wird’s wohl!«, schrie er.
  


  
    Verschwommen konnte er erkennen, dass der Hund von seinem Gegner abließ, und er führte einen Schlag auf Bauchhöhe aus, der jedoch ins Leere ging.Trotzdem wich das schwer keuchende Gegenüber einen Schritt zurück. Undeutlich konnte Nahim einen weiteren Schatten auf sich zukommen sehen, weshalb er ebenfalls in diese Richtung hieb.Als Nahim mit dem Rücken anstieß, entfuhr ihm ein Schrei. Bevor ihm bewusst wurde, dass er gegen einen Baumstamm gestoßen war, hatte er auch schon ausgeholt und die Klinge in der Rinde versenkt.
  


  
    Im nächsten Augenblick ging ein wild knurrender Borif neben ihm erneut zum Angriff über, trotzdem wurde Nahim am Nacken gepackt, bevor er sein Schwert befreien konnte. Er stieß aufs Geratewohl mit seinem Ellbogen zu und hörte, wie jemandem die Luft aus den Lungen wich. Dennoch ließ der Griff in seinem Nacken nicht nach, so dass Nahim erneut ausholte, bevor sein Gegner sich wappnen konnte.
  


  
    Kaum freigegeben, brachte er sich stolpernd hinter dem Baum in Sicherheit und rieb sich verzweifelt die Augen. Rot leuchtende Punkte tanzten auf und ab. Mühsam öffnete er sie wieder und schaute direkt in ein Gesicht, dessen schwarze Augen beinahe unter der vorgewölbten Stirnplatte verschwanden. Der enorme Kiefer bot ausreichend Platz für die hervorstehenden Hauer, und an den Seiten des mächtigen Schädels zeigten sich fleischige, angenagt aussehende Ohren.
  


  
    Während Nahim vor Verwunderung wie gebannt dachte, dass dies der größte Ork sein musste, den seine Gattung je hervorgebracht hatte, versetzte dieser ihm eine Ohrfeige, die seinen Kopf zur Seite kippen ließ. Mitgerissen von dem Aufprall des Schlages taumelte er einen Schritt nach hinten und sank in die Knie. Im rechten Ohr hörte er ein Klingeln, das alle anderen Geräusche überlagerte. Der Ork packte ihn an beiden Armen, riss ihn hoch und schüttelte ihn, so dass seine Füße den Kontakt zum Boden verloren. Nahim nutzte die Gelegenheit, zog beide Beine nach oben und trat den Ork mit aller Kraft in die Körpermitte. Schlagartig ließ der Ork ihn los, und es gelang Nahim, unsicher auf den Beinen zu landen.
  


  
    Sofort schwenkte er zur Seite und wäre beinahe in einen anderen riesigen Ork hineingelaufen, der bereits seine kräftigen Arme nach ihm ausstreckte. Nahim schlug einen gewagten Haken und lief fast an einem Ork vorbei, der Borif am Nacken gepackt hatte und mit der Schnauze zu Boden drückte. Mit einem Satz sprang Nahim ihm auf den Rücken und trat auf den riesigen Schädel ein. Borif nutzte die Gunst des Augenblicks und schnellte mit einem Satz zur Seite, bevor der Ork benommen in seine Richtung sackte.
  


  
    Das Schrillen in Nahims Kopf war mittlerweile so laut, dass sein Schädel zu platzen drohte.Trotzdem lief er zurück auf die kleine Lichtung, wo Nebel, der scharf wie Schwarzpulver roch, noch in der Luft hing. Gerade scheute Faneos vor einer Gruppe Orks mit Fackeln, die ihn und Maherind, der das Pferd am Zügel hielt, eingekreist hatten. Ein Ork griff nach Maherinds Arm, woraufhin dieser das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr.
  


  
    Nahim verharrte im Lauf und stierte auf den leblos daliegenden Körper seines Herrn. Er wartete auf ein Aufbäumen oder zumindest ein Zucken. Doch Maherind blieb liegen, wie er gefallen war. Als der Ork sich zu ihm herabbeugte und Anstalten
     machte, ihn zu berühren, löste sich Nahim aus seiner Erstarrung. Doch bevor er auch nur einen Schritt tun konnte, erhielt er einen Schlag gegen den Hinterkopf. Einen Moment lang glaubte er noch, sich aufrecht halten zu können, dann versank er endgültig in dem dröhnenden Sog, der von ihm Besitz ergriffen hatte.
  


  
    

  


  
    Wenn die Menschen im Westend sich vor Angst nicht in ihren Häusern verkrochen hätten, wären ihre Augen wohl unablässig auf den Hang gerichtet gewesen. Die Weiten der Südlichen Höhen waren verwaist, nachdem sich auf Damirs Anordnung hin alle Hirten und Bauern auf den großen Höfen versammelt hatten, zu deren Schutz einige wenige Männer aus dem Osten zurückgelassen worden waren.
  


  
    Der Rest der bewaffneten Schar war ins Westend gezogen und harrte nun der Dinge.Trotzdem schwand mit jedem Tag, an dem man auf den Überfall der Orkschar wartete, zunehmend der Mut der Dörfler. Solange nur die Höhen betroffen waren, hatte man die Leiden der dort Ansässigen bedauernd wahrgenommen, aber erst jetzt, da sie selbst direkt bedroht waren, wurde den Westendlern die seit Langem lauernde Gefahr aus der Ebene bewusst.
  


  
    Damir hoffte zwar, den Angriff abwehren zu können, widersprach jedoch den Hoffnungen, dass die Orkschar vernichtend geschlagen werden würde.Vielmehr wurde er nicht müde, den aufgescheuchten Westendlern zu versichern, dass sie froh sein konnten, wenn sie mit einem blauen Auge davonkommen sollten.Wenn das Westend diesen Angriff überstand, müsse man noch viel mehr Ostler anwerben, um langfristig wirklich Sicherheit garantieren zu können.
  


  
    Auch Bienem hatte sich von der aufsteigenden Hysterie anstecken lassen und schätzte mit dem Alten Rog die Zahl der Ostler ab, die durch die Straßen zogen, auf die sich längst nur 
     noch einige junge Westendler trauten. Das Schmiedshaus stand im Zentrum des Geschehens, und auf dem sonst so belebten Marktplatz tummelten sich nur noch Männer mit Waffen.
  


  
    Wenn Lehen am Fenster stand, schien es ihr mehr und mehr, als wäre das Westend bereits besetzt. Die Stimmen von Damir und Rameus hallten nun Tag und Nacht durchs Haus, da die Räume der unteren Etage zur Kommandobrücke bestimmt worden waren. Obwohl Damir darauf gedrängt hatte, dass die Frauen des Schmiedshauses sich um das Wohlergehen der einund ausgehenden Männer kümmern sollten, hatte Lehen sich zusammen mit den Kindern in eines der oberen Zimmer zurückgezogen und Bienem und Anisa allein das Schlachtfeld überlassen.
  


  
    »Wenn du willige Dienstmägde brauchst, die sich ihr Hinterteil betatschen lassen, quartier dich mit deiner Meute doch im Roten Haus ein«, hatte sie Damir entgegengehalten, als dieser sie mit bedrohlich ruhiger Stimme zur Rede gestellt hatte. »Schankwirt Geraldin steht sicherlich so in deiner Schuld wie jeder andere Westendler auch.Alle wissen, dass es etwas kostet, wenn man sich in seinem Keller verbarrikadiert und Schmied und Müller die Sicherheit für Haus und Hof überlässt.«
  


  
    Sie hatte ihren Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da hatte Damir ihr mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Obwohl es mehr eine demütigende Geste als ein richtiger Schlag gewesen war, waren Lehen sofort Tränen in die Augen gestiegen. Instinktiv hatte sie die Hand gehoben, um Damir ebenfalls eine Ohrfeige zu verabreichen, doch der hatte ihr Gelenk bereits umfasst. Daraufhin hatte er ihr ein Lächeln geschenkt, das sie entsetzt hatte zurückweichen lassen.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass deine widerwillige Art mich so sehr ansprechen könnte, Lehen. Wenn ich nicht so verdammt beschäftigt wäre, dich und deine Sippschaft zu schützen, könnte ich das jetzt direkt genießen. Aber ich befürchte, 
     wir müssen erst eine kleine Unterhaltung darüber führen, wo der Hurensohn dich überall angefasst hat, nachdem er sich unter meinem Dach eingenistet hatte. Dann vergessen wir die ganze Sache und machen da weiter, wo wir zuletzt im Baderaum aufgehört haben.«
  


  
    Obwohl Damir ihr Handgelenk mit festem Griff gepackt hielt, hatte Lehen versucht, zur Seite auszuweichen. Aber Damir hatte sich bereits dicht an ihren Körper gepresst. Während sie seinen raschen Atem im Nacken gespürt hatte, hatte Lehen Fleurs verstörten Blick eingefangen, die sich in einer Lücke zwischen Bett und Wand versteckt hatte. Bestürzt hatte sie innegehalten und geflüstert: »Anisas Kind sieht zu«, doch Damir hatte ihre Worte nicht beachtetet. Stattdessen hatte er in einem anzüglichen Ton weitergesprochen, dass Lehen innerlich aufgeschrien hatte.
  


  
    »Genau diese eigensinnige Art war es, die dich erst richtig interessant gemacht hat! Normalerweise gibst du dich immer so beherrscht, als könnte dich nichts ins Wanken bringen, aber das macht dich letztendlich berechenbar. Ich mag den Gedanken, dass die stolze Lehen sich mir selbst ausliefert, weil sie nicht anders kann. Es ist wunderbar, wie du deine Rolle spielst, während alle Brücken um dich herum zerbrechen.Wie weit kann man dich wohl noch treiben?«
  


  
    Nachdem Damir endlich von ihr abgelassen hatte, hatte Lehen erst die schlafende Alliv in Allehes Zimmer gebracht, dann war sie zurückgekehrt, um Fleur nachzuholen. Doch das Mädchen war verschwunden gewesen, und Lehen hatte sie schließlich in der Küche vorgefunden. Anisa hatte ihre Tochter auf dem Arm gehalten und Lehen einen aufgebrachten Blick zugeworfen. Lehen hatte sofort kehrtgemacht und war die Stufen hinaufgeflüchtet. Seither hatte sie das Zimmer ihrer Schwester nicht mehr verlassen und kein Wort mehr mit jemandem gewechselt.
  


  
    Seit Tagen kam es bei Allehe zu keinem Wutausbruch mehr. Stattdessen wirkte sie sehr ruhig, wenn nicht sogar in sich gekehrt. In manchen Momenten jedoch suchte sie die Nähe ihrer Schwester, indem sie sich bei ihr anzulehnen versuchte oder deren Hand streifte.
  


  
    Noch vor Kurzem wäre Lehen über eine derartige Veränderung überglücklich gewesen, doch nun mied sie Allehes suchenden Blick und unterband jede vorsichtige Annäherung sofort.
  


  
    Es war an einem frühen Nachmittag, als Allehe auf dem Bett hockte und die nackten Zehen wackeln ließ, nach denen ihre Tochter voller Begeisterung griff. Dann nahm sie das Kind auf den Arm und stellte sich neben Lehen ans Fenster, deren Blick ins Leere zielte. Zu den einzelnen Schneeflocken hatten sich mittlerweile viele andere gesellt.
  


  
    Es ist Winter, dachte Allehe überrascht. Ihre Augen suchten den Marktplatz ab, auf dem sich zu ihrer maßlosen Verwirrung lauter fremde Menschen tummelten. Nach einer Weile räusperte sich Allehe verlegen, und ihre Stimme klang brüchig, als sie sagte: »Da kommt der schmierige Rabenmann.«
  


  
    Die Apathie der letzten Tage wie einen Schleier abstreifend, stürzte Lehen die Treppe hinab. Am Ende des karg beleuchteten Flurs stand Damir inmitten seiner Männer. Seine Hand lag auf der Schulter eines Mannes, in dem Lehen Damirs Boten aus den Südlichen Höhen wiedererkannte. Oder vielmehr den Mann, dem zuvor kein Westendler für alles Gold der Welt über den Weg getraut hätte.
  


  
    Der Rabenmann wirkte klein und mager, doch Lehen hatte stets den Verdacht gehegt, dass er seine wahre Größe hinter eingezogenen Schultern und einem krummen Rücken verbarg. Er hatte die Kapuze seines Umhangs in den Nacken geschoben, und in den Haarsträhnen, die ihm wirr ins Gesicht hingen, schimmerten Schneeflocken.
  


  
    Sein Blick traf Lehens in dem Moment, als sie außer Atem direkt vor ihm zum Stehen kam, und Lehen glaubte, etwas wie Vorfreude in seinen Augen lesen zu können. Mit was für Nachrichten ist er von den Höhen zurückgekehrt?, fragte sie sich. Ihr Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen und ließ keinen Raum mehr zum Atmen. Zu ihrem Entsetzen hörte Lehen, wie sie einen gequälten Seufzer ausstieß.
  


  
    Wie immer in diesen Tagen stand Rameus wie ein drohender Monolith an Damirs Seite. Seit es galt, einen Orkangriff auf das Westend abzuwehren, hatte Rameus sich zu einer Art General emporgeschwungen.Wenn sein jetziger Herr und engster Freund Damir nicht zugegen war, oblag es Rameus, Befehle zu bellen und die Ostler spüren zu lassen, dass sie für ihren Gehorsam schließlich bezahlt wurden. Der Müller kam dieser Aufgabe mit einer Leidenschaft nach, die Lehen zutiefst anwiderte. Es war nun auch Rameus, der Damir mit einem Knurren auf Lehens Anwesenheit aufmerksam machte.
  


  
    »Geh wieder nach oben«, zischte Damir sie knapp an.
  


  
    Er drängte den Rabenmann in einen Nebenraum, aber bevor er die Tür hinter sich zuziehen konnte, war Lehen auch schon durch den Spalt hindurchgeschlüpft. Rameus packte sie wie ein Kaninchen im Nacken und wollte sie wieder hinauszerren, doch Damir winkte ab.
  


  
    »Lehen, du weißt, dass das ganze Westend im Augenblick einem Pulverfass gleicht. Wenn du hierbleiben willst, musst du mir versprechen – ganz gleich, wie sehr dich die Botschaft auch quälen mag -, kein Sterbenswort weiterzuerzählen.«
  


  
    Als Lehen zustimmend nickte, starrten ihre Augen wie gebannt auf das Gesicht des Rabenmanns, in dem sie die Nachricht zu lesen versuchte, ehe er sie aussprach. Sie wurde kaum gewahr, wie Damir noch ein paar schnelle Worte mit Rameus wechselte und dieser daraufhin den Raum verließ.
  


  
    Der Rabenmann betastete seinen hervorstehenden Adamsapfel
     und sagte dann zu Damir gewandt: »Das ist doch die Braut von einem der Kerle, nicht wahr? Du solltest sie besser wegschicken. Wird ihr nicht gefallen, was ich zu berichten habe.«
  


  
    In diesem Moment verlor Lehen das letzte bisschen Selbstbeherrschung. Schluchzend sackte sie in sich zusammen. Damir nahm sie grob an den Armen und zerrte sie zu einem Stuhl. Mit geübtem Griff packte er ihr ins Haar und erzwang ihren Blick.
  


  
    »Wenn du es nicht wissen willst, warum bist du dann heruntergekommen? Du hättest dich doch weiterhin oben verkriechen können, also jammere jetzt nicht herum. Nahim war ein Idiot. Ich habe ihm gesagt, er soll bleiben.Wir hätten hier im Westend gut noch zwei zusätzliche Krieger gebrauchen können, aber er ist ja ein Held, nicht wahr? Folgt seinem Instinkt. Also hör, verdammt noch mal, mit dem Heulen auf! Was der Rabenmann zu erzählen hat, wird unter uns bleiben. Das ganze Westend surrt schon wie ein Wespennest.Verstehst du mich?«
  


  
    Aber all das herrische Geschrei zeigte keine Wirkung auf Lehen. Ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres Kleides, während ihr Atem immer schneller und lauter ging. Tränen flossen zwischen den zusammengepressten Augenlidern hervor, und Damirs rüde Worte drangen kaum durch das dumpfe Pochen ihres Herzen hindurch. Als Damir sah, dass ihr Mund hilflos nach Luft schnappte, gab er ihr wutschnaubend eine schallende Ohrfeige.
  


  
    Mit klammen Fingern betastete Lehen den rasch dunkel anlaufenden Abdruck in ihrem Gesicht.Als sie ihn aus rot unterlaufenen Augen anstarrte, wünschte Damir sich das erste Mal seit Langem, etwas rückgängig machen zu können. Mit einem Wink gab er dem Rabenmann zu verstehen, seine Geschichte zu erzählen. Doch der Anblick der plötzlich ruhig gewordenen
     Frau ließ den Rabenmann stocken. Erst als Damir einen Schritt auf ihn zumachte, begannen die Worte aus ihm herauszusprudeln.
  


  
    »Es ist nicht viel von den beiden Fremden übrig geblieben, was unsere Späher hätten bergen können.Wie es scheint, sind sie direkt in eine Vorhut der Orks hineingelaufen, soweit sich die Zeichen überhaupt deuten lassen, nun, da der Schneefall eingesetzt hat. Wir haben einen der Gäule eingefangen und ein Schwert sowie ein paar andere Waffen und Kleidungsfetzen gefunden. Möchtet ihr sie sehen?«
  


  
    Zur Verwirrung des Rabenmanns brach Lehen nicht erneut in Tränen aus, als er die Sachen vor ihr auf dem Boden ausbreitete. Mit leblosem Gesichtsausdruck betrachtete sie Nahims Schwert und Maherinds Beutel, der ihm immer über der Schulter gehangen hatte. Da beschloss der Rabenmann, sie noch ein wenig weiter in den Abgrund blicken zu lassen.
  


  
    »Leider konnten wir die Leichen nicht bergen. Wenn wir Glück haben, werden wir im Frühjahr einige ihrer Knochen finden. Orks fressen ihre Opfer, weißt du? Sie versprechen sich Stärke aus dem Fleisch ihrer Gegner.«
  


  
    Unendlich langsam beugte Lehen sich hinab. Bevor der Rabenmann es verhindern konnte, griff sie nach Nahims Schwert und nahm es an sich, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Als sie sich wieder aufrichtete, gefiel es dem Rabenmann nicht, wie sie ihren Rücken durchstreckte und die Waffe senkrecht vor sich hielt.Allerdings konnte sich Damir, der sich auffällig im Hintergrund gehalten hatte, ebenfalls nicht zum Eingreifen durchringen.
  


  
    Gebrochene Frauen sollten sich eigentlich nicht dermaßen aufrecht halten, dachte der Rabenmann.
  


  
    »Ich kann die Orks gut verstehen«, sagte Lehen, ehe sie sich zum Gehen abwandte.
  

  
  


  [image: 048]Kapitel 22 [image: 049]


  
    Mit einem weißen Tuch wischte Kohemis die Mischung aus Blut und schwarzer Farbe von Lalevils bloßem Schulterblatt.
  


  
    Tevils, der die Prozedur mit einer Mischung aus Entsetzen und Erregung verfolgte, beugte sich vor, um das verschlungene Muster auf Lalevils Rücken besser betrachten zu können. Er kannte diese Art von Tätowierung bereits von Nahim und war froh, nicht nach ihrer Bedeutung fragen zu müssen. Andernfalls hätte er gewiss mit einer von Kohemis’ beißenden Antworten rechnen müssen, die ihm jedes Mal das Gefühl gaben, der dümmste Bauernjunge von Rokals Lande zu sein.
  


  
    Unter großer Anstrengung widerstand Tevils dem Impuls, die Hand auszustrecken und das Geflecht aus schwarzer Farbe zu berühren, ein Wirrwarr aus verschnörkelten Linien und Symbolen. Allein der Gedanke an Lalevils nackte Haut brachte ihn schier um den Verstand. Als sie aufstand und sich wieder das Hemd über den Kopf zog, verließ Tevils fluchtartig den Raum.
  


  
    Er fand Vennis und Mia in der großen Halle vor, wie sie, sich an den Händen haltend, beisammensaßen und eindringlich miteinander berieten.Vennis’ angespanntes Gesicht verriet Tevils, dass ihr Gespräch um Nahim kreiste. Obwohl er für Nahim Bewunderung empfand, wünschte er sich insgeheim, dass Vennis keine Lösung für sein Problem finden möge. Nur ungern wollte er Vennis’ Aufmerksamkeit teilen. Außerdem graute ihm vor einer weiteren Reise übers Meer.
  


  
    Schnell schob Tevils diesen beschämenden Gedanken beiseite und stürmte auf seinen Lehrmeister zu. »Vennis, ich wünsche mir auch eine Tätowierung, und zwar auf dem Arm, so dass jeder sie sehen kann.«
  


  
    Im letzten Moment stoppte Tevils vor der Sitzbank und blieb dort wie angewurzelt stehen, obwohl Mia auf den Platz neben sich deutete. Ihr feiner Geruch stieg ihm nämlich in die Nase, und das war mehr, als er ertragen konnte. Vennis, der Tevils rüdes Verhalten nicht bemerkte, schenkte ihm ein breites Lächeln. Aber bevor er etwas erwidern konnte, erschall Kohemis’ stets gereizte Stimme.
  


  
    »Und wovon sollten diese Zeichen wohl künden? Die Geschichte eines Bengels, der sich vor lauter Furcht vor ein paar schäbigen Orks in einer Grube verkriecht und anderen das Kämpfen überlässt, ist nicht der geeignete Gegenstand für ein erzählendes Zeichen. Es werden nur Taten auf der Haut verewigt und keine Märchen,Tevils.«
  


  
    »Du solltest nicht so hart mit dem Jungen ins Gericht gehen«, mischte sich Vennis ein. »Ich glaube, kaum jemand weiß von einer heldenhaften ersten Begegnung mit einem Ork zu berichten. Es ist keine Schande für Tevils, sich erst einmal zurückgehalten zu haben.«
  


  
    Tevils spürte, wie sich sein Gesicht bis zu den Ohren rot färbte. Dabei schockierte ihn nicht so sehr Kohemis’ Anklage als viel mehr Vennis’Vertrauen in ihn. Mit einem Schlag wurde sich Tevils der Auswirkung bewusst, die seine Variante des Orküberfalls in Montera mit sich brachte.Vennis hielt ihn für einen wagemutigen Kerl, der sich beim Kampf lediglich vornehm zurückgehalten hatte, um Nahim nicht im Weg zu stehen. Ehrlich gesagt, hatte Tevils diese Geschichte mittlerweile selbst zu glauben begonnen. Nun, da Kohemis ihm die Flunkerei unter die Nase hielt, wurde ihm zum ersten Mal auch die damit verbundene Demütigung klar: Er war ein Feigling,
     und nicht mehr lange, dann würde auch Vennis das herausfinden.
  


  
    »Die Furcht vor einem Ork verliert man am besten, in dem man ein Schwert in seinen Bauch rammt«, ertönte eine samtige Stimme.
  


  
    Lalevil hatte Tevils eine Hand auf die Schulter gelegt und blickte ihn lächelnd mit ihren mandelförmigen Augen an. Ohne das Lächeln zu erwidern, wich Tevils einen Schritt zur Seite und ließ den Kopf hängen. Noch jemand, der auf seine Täuschung hereingefallen war.
  


  
    »Nun, da wir geklärt haben, dass Tevils nicht der Schwachkopf ist, für den ich ihn halte, können wir uns den wichtigen Fragen widmen: Hast du dich zu einer Entscheidung durchgerungen, Vennis?«, fragte Kohemis.
  


  
    Vennis nickte langsam.
  


  
    »Ich werde nach Montera zurückkehren und noch ein Mal mit Nahim sprechen. Ich kann nur hoffen, dass ihm die letzten Wochen unter Faliminirs Dach vor Augen geführt haben, dass seine Rechnung nicht aufgehen kann. Falls er nicht einwilligen sollte, mit mir zu gehen, werde ich mir etwas einfallen lassen. Auf jeden Fall werde ich nicht ohne Nahim hierher zurückkehren.«
  


  
    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Kohemis und legte etwas vor Vennis auf den Tisch, das in ein gelbes Seidentuch eingeschlagen war.
  


  
    »Das kann ich unmöglich annehmen.« Doch das plötzliche Aufglimmen von Hoffnung in Vennis’ Augen erzählte etwas anderes.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Tevils.
  


  
    Statt einer Antwort gab Kohemis ihm einen Klaps auf die ausgestreckte Hand.Tevils quiekte vor Überraschung kurz auf, was ihn noch zusätzlich beschämte. Ein hastiger Blick auf Vennis’ Gesicht verriet ihm allerdings, dass dieser die Demütigung 
     nicht mitbekommen hatte. Denn mit den Gedanken – das sah Tevils ihm an – war Vennis bereits in Montera.
  


  
    Tevils schauderte. Eine schreckliche Schifffahrt würde ihnen beiden bevorstehen. Aber dann dachte er:Vielleicht geht Vennis allein, weil ich ihm so nützlich wie ein Klotz am Bein bin. Er wird mich hier in der Obhut dieses alten Mistbocks zurücklassen, und der wird mir dann voller Genuss von morgens bis abends vor Augen führen, was für ein Feigling ich bin.
  


  
    »Da du offensichtlich tun musst, was dir dein Herz gebietet, halte ich es für das Klügste, wenn du dich damit wenigstens nicht allzu lange aufhältst«, sprach Kohemis unterdessen weiter. »Nach dem, was Lalevil uns berichtet hat, werden schon sehr bald Schwierigkeiten an unsere Tür klopfen, und da möchte ich auf deinen Rat nicht verzichten müssen. Besonders da es Maherind nicht besonders eilig zu haben scheint, in diese Hallen zurückzukehren. Also, geh und hol deinen Jungen, wir können sowieso mehr mit ihm anfangen als Faliminir, dieser Despot. Insofern handelt es sich bei dieser Gabe auch um kein sentimentales Geschenk. Ich hasse verschwendetes Talent, und dass Nahim über ein besonderes verfügt, das wissen wir alle. Du kannst es also ohne Skrupel annehmen.«
  


  
    Vennis starrte auf das gelbe Tuch, ohne jedoch Anstalten zu machen, es zu lüften. Stattdessen schob er die verdeckte Gabe zur Seite und sah Kohemis verunsichert an. »Du weißt, dass ich nicht Nahims Talent besitze, weite Strecken zu wandeln oder gar jemanden mitzunehmen.Wenn ich damit reise, dann kann Tevils mich nicht begleiten.«
  


  
    Kohemis winkte entrüstet ab. »Dann bleibt er eben hier, was macht das schon?«
  


  
    Mehr brauchte Tevils nicht zu hören. Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich also. Er folgte der Unterhaltung nicht weiter, sondern stierte auf das gelbe Tuch auf dem Tisch. Da keiner der Erwachsenen ihm Beachtung 
     schenkte, streckte er erneut seine Hand aus und ließ sie unter den glatten Stoff gleiten. Er bekam ein Behältnis zu fassen, und bevor er sich versah, hatte er auch schon die Halle verlassen und bahnte sich seinen Weg nach draußen. Mit beiden Händen umschloss er den Gegenstand, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.
  


  
    Als er die Eingangstür erreichte, zögerte Tevils. Wohin sollte er gehen? Wenn Kohemis herausfand, dass er das geheimnisvolle Gebilde an sich genommen hatte, würde er ihm sofort wutentbrannt folgen. Soll er doch, dachte sich Tevils grimmig. Aber so einfach würde er es Kohemis nicht machen. Sein Blick glitt zur Küste. Dort unten bei der Brandung würde ihn so schnell niemand vermuten.
  


  
    Der Sand war noch feucht vom Regen, der ein gesprenkeltes Muster auf der Oberfläche hinterlassen hatte.Trotzdem setzte Tevils sich hin und starrte eine Zeit lang auf das ihm verhasste Meer. Sein Blick wanderte nach Osten in Richtung der Steinhäfen, von denen aus ein Pfad in das Gebirge führte, hinter dessen Steinwänden sich sein Tal verbarg.
  


  
    Der Gegenstand in seinen Händen war kühl und glatt. Bevor Tevils sich dazu durchringen konnte, ihn zu betrachten, spürte er das Aufkommen eines Luftzugs, der entgegen der Windrichtung verlief. Er sah auf und erblickte Präae, die dicht über dem Meeresspiegel dahinglitt. Obwohl der Drache neben ihm zur Landung ansetzte, machte Tevils keine Anstalten zu fliehen. Er war viel zu verzweifelt, um dem imposanten Geschöpf die nötige Ehrerbietung zukommen zu lassen.
  


  
    Präae schien von seinem Gleichmut angetan. Sie zog mit einer fließenden Bewegung die Flügel ein, hockte sich auf die Hinterläufe und griff mit ihrer Vorderpfote in den Sand. Tevils sah dabei zu, wie der Sand zwischen den Krallen hervorrieselte. Dann öffnete sie die emporgehobene Klaue und drehte sie um. Gebannt beobachtete der Drache, wie der 
     herabrieselnde Sand auf dem vom Regen verkrusteten Boden aufschlug.
  


  
    Überrascht stellte Tevils fest, dass der Drache ihm verschwörerisch zublinzelte. Allein ihr Schädel ist mindestens so groß wie Vaters alter Ochse, schoss es Tevils durch den Kopf, als Präae ihr Haupt senkte und an seinem Schoß schnüffelte.Von dem Sog ihrer Nüstern wurden seine Finger zum Flattern gebracht und gaben einen Glasflakon frei, in dem eine goldfarbene Flüssigkeit schimmerte. Präae gab ein tiefes, zufriedenes Grummeln von sich und blinzelte Tevils erneut mit ihren brunnentiefen Augen zu.
  


  
    

  


  
    Die Luft in dem Verschlag war heiß und stickig. Der Qualm vom offenen Feuer zog nur unvollständig durch die Öffnung im Dach ab. Nahims Kehle brannte, und seine geschwollene Zunge klebte am Gaumen fest. Er brauchte dringend einen Becher Wasser. Oder besser noch eine Schale voll Wasser, in die er sein ganzes Gesicht eintauchen konnte.
  


  
    Er wollte sich aufsetzen, doch sein Körper verweigerte ihm den Dienst. Es war, als würde er unter seiner vor Durst schreienden Kehle enden, zumindest spürte er keine seiner Gliedmaße. Mühsam versuchte Nahim, seine Augen zu öffnen, aber nur das linke Lid ließ sich ein Stück weit hochziehen.
  


  
    Auf der Seite liegend, starrte er eine Wand aus rohen Holzplanken an, die im Feuerschein rötlich schimmerten. Fremdartige Stimmen drangen gedämpft zu ihm durch. Mit einer Bewegung, die ihm unendlich viel Kraft und Konzentration abnötigte, gelang es Nahim, sich auf den Rücken zu drehen und sich ein Stück weit hochzustemmen.
  


  
    Ein rasender Schmerz durchfuhr seinen Kopf, und schwarze Flecken raubten ihm die Sicht. Mit einem lauten Stöhnen sank er zurück auf sein Lager. Während er eine aufsteigende Übelkeit unterdrückte, hörte er Borifs Winseln. Im nächsten 
     Moment schon fuhr ihm der Hund mit der feuchten Zunge über Wangen und Mund.Aber Nahim war zu schwach, um das Gesicht abzuwenden. Außerdem hatte sich noch jemand neben ihm niedergelassen.
  


  
    »Bleibst besser liegen. Grefil sollte nicht den Kopf hauen, aber der Köter hat gebissen, und du hast getreten. Kann man Grefil nicht verübeln.«
  


  
    Nahim schielte den Ork aus seinem unverletzten Auge an. Er versuchte zu sprechen, doch die Stimme verweigerte sich. Der riesige Ork stierte ihn eine Zeit lang fragend an, dann griff er nach einem Becher hinter sich und flößte Nahim Bier ein, bis dieser fast daran erstickte.
  


  
    Nach viel Räuspern und Husten gelang es Nahim endlich zu sprechen: »Wo ist Maherind? Wo ist der andere Mensch?«
  


  
    »Vom Pferd gefallen. Liegt da und rührt sich nicht.«
  


  
    Erneut wollte Nahim sich aufrichten, doch der Ork drückte ihn ohne viel Mühe nieder. Er wartete, bis Nahim seinen Widerstand aufgegeben hatte. Dann erst sprach er weiter. Dabei bemühte der Ork sich darum, die einzelnen Worte klar und deutlich auszusprechen. Immer wieder versicherte er sich mit kurzen Pausen, ob Nahim ihn auch wirklich verstanden hatte.
  


  
    Nahim konnte sich nicht erinnern, jemals mehr als zwei zusammenhängende Worte von einem Ork gehört zu haben, die nicht nach »Gedärm raushacken« klangen. Außerdem wirkte dieser Ork unnatürlich beherrscht, wenn nicht sogar besonnen. Zusammen mit seinen ungewöhnlichen Körperausmaßen irritierte Nahim das so sehr, dass er dem Ork, trotz aufsteigender Panik, zuzuhören gewillt war.
  


  
    »Tumpe hat ihn angeguckt und sagt: Entweder er macht die Augen wieder auf oder nicht«, erklärte der Ork lakonisch. »Du bleibst heute liegen, sonst quillt das Hirn durch die Ohren raus. Das hat Tumpe gesagt. Der kennt sich aus 
     mit kaputten Köpfen. Aber benutzen kannst du dein Hirn, nicht wahr?«
  


  
    Nahim riskierte ein vorsichtiges Nicken. Dann drehte er seinen Kopf leicht in die Richtung, in die der Ork gezeigt hatte, als er von Maherind sprach. Der Ork lehnte sich zur Seite, so dass er freie Sicht auf Maherinds maskenartiges Gesicht hatte. Obwohl es in dem Verschlag dunkel war, glaubte Nahim, ein leichtes Beben von Maherinds Nasenflügeln erkennen zu können. Der alte Mann lag nahe beim Feuer und war, wie er selbst, bis zum Kinn in eine grobe Decke gewickelt.
  


  
    Mit einem Mal setzte das Schrillen in Nahims rechtem Ohr wieder ein, so dass es ihm, trotz der dröhnenden Stimme des Orks, schwerfiel, alles zu verstehen.
  


  
    »Ist nur noch wenig Zeit, also schließen wir Pakt. Und zwar jetzt.«
  


  
    Sprachlos stellt Nahim fest, dass der Ork seine Mimik beobachtete und Schlüsse aus dem Gesehenen zog. Das kann doch nicht wahr sein, dachte Nahim. Orks denken nicht, und sie schmieden schon gar keine Pakte.
  


  
    »Er will euch zwei Menschen. Unbedingt. Er wartet.Vorher dürfen die Truppen nicht ausrücken. Ins Tal hinab. Wir Orks kauern unter Bäumen und warten auf seinen Befehl. Es schneit.«
  


  
    Aus all dem konnte sich Nahim keinen Reim machen. Seine Gedanken rasten hin und her, und er musste seine Wut in Zaum halten. Maherind war bewusstlos und er selbst an Händen und Beinen gefesselt, wie er frustriert bemerkte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit dem schlammhäutigen Koloss auseinanderzusetzen, der ihn offensichtlich auf eine bestimmte Spur locken wollte. Doch bevor Nahim eine angemessene Entgegnung auf das eben Gehörte gefunden hatte, sprudelte es aus ihm hervor: »Es ist Winter, was soll’s?«
  


  
    Der Ork winkte mit der Pranke ab. »Orks mögen keinen 
     Schnee. Keine Kälte. Aber die Kammern und Schuppen sollten voll sein. Vorher lohnt sich der Beutezug nicht, sagt er. Korn und Gold, unnützes Zeug für einen Ork.«
  


  
    Erneut blickte der Ork Nahim erwartungsvoll an. Diesem dämmerte allmählich, worauf das Gespräch abzielte. Mit einer unvermittelten Bewegung, die der Ork nicht verhindern konnte, richtete Nahim sich auf. Obwohl der dumpfe Schmerz sofort wieder aufflackerte, blieb er aufrecht sitzen. Erschöpft lehnte er sich gegen die Bretterwand.
  


  
    »Von wessen Beutezug sprichst du?«
  


  
    Das Gesicht des Orks verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er füllte den Becher mit Bier auf und drückte ihn Nahim in die zusammengebundenen Hände.
  


  
    »Du weißt es also nicht. Das ist gut.«
  


  
    Nahim beschloss, dem Ork das Reden zu überlassen. Während er zuhörte, nippte er zaghaft an dem Bier. Der Ork rutschte in einen Schneidersitz und ließ die überlangen Arme seitlich schlaff auf den Boden hängen. Zuvor schob er noch Borif zur Seite, was der Hund mit einem Knurren quittierte und seine Position dicht neben Nahim sofort wieder einnahm. Der Ork scherte sich nicht weiter darum.
  


  
    »Gibt nicht viele Orte wie’s Westgebirge. Orte, wo ein Ork bleiben kann. Dunkel und warm soll’s sein. Siskenland ist gut: Lehmboden. Kann man großartig Stollen bauen. Warm und dunkel ist es im Siskenland. Aber wir waren spät dran. Er war schon da. Hatte schon seinen Weg gefunden zu den Sisken-Orks. Ganz einfache Regel: Ein Ork unterwirft sich, weil ein Ork nicht führen kann. Ein Ork ist stark und will kämpfen. Aber ohne Anführer hockt er nur im Erdloch rum.Wo es Führung gibt, muss der Ork sich unterwerfen. Oder er muss gehen. Wir Olomin-Orks wollen aber nicht weg von Siskenland.Also unterwerfen wir uns. Flüsse und Bäume und Kälte für Korn und Gold. Ein Ork kämpft, aber für Korn und Gold?«
  


  
    Der Ork machte eine Pause, und sofern Nahim in einem solchen Gesicht lesen konnte, glaubte er, einen Anflug von Scham zu erkennen. Plötzlich musste Nahim auflachen.
  


  
    »Ihr Kerle plant eine Meuterei! Was, verdammt noch mal, hat der Verbund mit euch Orks im Westen angestellt? Den Stein im Schädel gegen ein arbeitendes Hirn ausgetauscht? Du riesiger Fleischklumpen willst doch tatsächlich die Führung über die Meute aus der Ebene übernehmen.Wie könnte wohl der Führungsstil eines Orks aussehen: Wenn du nicht willst, dann Kopf ab!«
  


  
    »Was ist daran dumm?« Sofern man aus der steinernen Mimik eines Orks lesen konnte, zweifelte dieser offensichtlich an Nahims Verstand. »Wir sind Orks, wir hausen zusammen, und wenn’s drauf ankommt, kämpfen wir.Aber Schnee und Bäume sind nichts für Orks.Vor allem nicht, wenn der Lohn in noch mehr Schnee und Bäumen besteht. Wie groß ist das Tal? Wie groß ist das Land hinter dem Tal?«
  


  
    Nahim blieb das Lachen im Hals stecken.Verwundert starrte er den Ork an. Maherind und Vennis hätten gewusst, welche Fragen es nun zu stellen galt. Wieder einmal zeigte sich seine Unzulänglichkeit. Er war ein wenig wie ein Ork: besser im Ausführen von Befehlen als im Erteilen.
  


  
    »Du willst mir also nicht verraten, wer euch führt?«, fragte er unsicher.
  


  
    Nun war es an dem Ork, ein glucksendes Lachen von sich zu geben.
  


  
    »Wir machen Pakt! Er will euch. Hat Regne geschickt, aber Regne hat versagt. Er will euch. Unbedingt.Wenn’s sein muss, tot, hat er gesagt. Wir sagen: Ihr seid tot. Er wird die Leichen sehen wollen. Wir sagen: Wir haben euch aufgefressen. Kriegerblut ist gut!«
  


  
    Der Ork lachte über seinen Witz so laut, dass Nahim zusammenzuckte.
  


  
    »Wenn ihr nicht mehr unter seiner Führung dienen wollt, zieht euch doch einfach nach Siskenland zurück«, schlug Nahim vor, nachdem der Ork sich wieder beruhigt hatte. »Was kümmert euch dieser Mensch und sein Wille, wenn ihr in euren Höhlen hockt und euch euren Angelegenheiten widmet?«
  


  
    »Er wird uns kaum lassen«, entgegnete der Ork. »Sind mehr Sisken-Orks als Olomin-Orks. Die Sisken-Orks ordnen sich seiner Führung unter. Sind halt gewöhnliche Orks. Glauben an Stärke. Ihr Menschen kennt seine Schwäche. Deshalb will er euch.«
  


  
    »Wie sieht der Pakt denn aus, den du mir vorschlagen möchtest?«
  


  
    Anstelle einer Antwort griff der Ork nach einer kurzen Klinge, um die als Griff ein Lederband gewickelt war. Damit durchtrennte er Nahims Fesseln. Unter Schmerzen bewegte Nahim die Gelenke. Dann langte der Ork nach Nahims linker Hand, und ehe dieser sie zurückziehen konnte, schnitt er in den Handballen wie auch in den eignen. Anschließend presste er die beiden Wunden aufeinander.
  


  
    »Bin Blax von Olomin«, sagte der riesige Ork.
  


  
    Nahim dachte nach, während er glaubte, fühlen zu können, wie das dickflüssige Orkblut in seine Wunde eindrang und sie zum Brennen brachte. Am liebsten hätte er seinem Instinkt gehorcht und seine Hand mit einem Ruck der Pranke entzogen, die sie nun locker umschlossen hielt. Aber er besann sich eines Besseren.
  


  
    »Nahim von Montera«, sagte er mit ruhiger Stimme.
  

  
  


  
    TEIL V
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    Die Dämmerung brach an diesem Tag früh herein und tauchte das Westend in eine sternenlose Dunkelheit. Am Nachmittag hatte es angefangen zu schneien, wobei sich der Schnee zunächst mit dem aufgeweichten Erdreich zu einem zähen Brei vermischt hatte, der durch die einbrechende Eiseskälte zu einer unebenen Oberfläche gefror. Rasch breitete sich eine feine weiße Schicht über dem Boden aus, die beständig in die Höhe wuchs.
  


  
    Anisa stand am Fenster, den wärmenden Ofen im Rücken, und beobachtete das faszinierende Schauspiel, das die vom Wind getriebenen Schneeflocken boten. Obwohl ihr die Kälte im Tal zu schaffen machte, dachte sie trotzdem, wie schön es wäre, würde Montera während des Winters ebenfalls mit diesem weißen Zauber überzogen sein. In ihrer Heimat regnete es während der Wintermonate ununterbrochen, und der sonst so warm schimmernde Boden sog sich mit Feuchtigkeit voll, bis er dunkel und unansehnlich war. Der Gedanke an Montera ließ Anisa zusammenzucken. Unwillkürlich sah sie sich nach Fleur um, wohl wissend, dass die Kleine zusammen mit Allehes Tochter im Obergeschoss unter Bienems Aufsicht schlief.
  


  
    In den letzten Tagen hatte Anisa sich immer wieder gefragt, ob die überstürzte Flucht wirklich die beste Lösung für sie und das Kind gewesen war. Seit sie den Fuß in dieses Tal gesetzt hatte, schien sie von einem Unglück ins nächste zu stolpern. Trotzdem versuchte sie, die bohrende Sorge beiseitezuschieben. Nahim war ein guter Bruder und lieber 
     Freund, tröstete sie sich. Außerdem hatte ihr das Leben noch nie etwas geschenkt, alles hatte sie sich erkämpfen müssen. Nun musste sie darauf vertrauen, dass sich alles zum Besten wenden würde.
  


  
    Vielleicht, sagte sich Anisa, wäre es einfacher, wenn ich in Lehen eine Vertraute und Freundin finden könnte.
  


  
    Als sie in das Schmiedshaus eingekehrt waren, hatte sich die junge Frau mit dem ernsten Gesichtsausdruck unerwartet zurückhaltend, wenn nicht sogar abweisend, verhalten. Wie ein Eindringling hatte sich Anisa am ersten Abend im Schmiedshaus gefühlt, ein Eindringling in abgerissenen Kleidern, der dem Wohlwollen Fremder ausgeliefert war. Außerdem hatte sie der verwirrte Gesichtsausdrucks ihres Bruders geschmerzt. Seither hatte Anisa Lehen oftmals beobachtet, aber sie war noch immer unschlüssig, ob die junge Frau nun eine Getriebene oder vielleicht doch nur eine eigensüchtige Person war. Obwohl sie gewillt war, Lehen Vertrauen entgegenzubringen, hielten sie die Vorwürfe der verrückten Allehe und Damirs offensichtlich eifersüchtiges Benehmen zurück.
  


  
    Auch Fleurs Erlebnis fügte sich nur allzu gut ins Bild einer fremdgehenden Lehen, wobei nicht klar geworden war, ob das Kind nun Zeuge eines Handgemenges oder einer stürmischen Umarmung geworden war. Letzten Endes jedoch überzeugte Anisa das verzweifelte Aufflackern in Lehens Augen, als sie dabei gewesen war, ihre verstörte Tochter zu trösten.
  


  
    Vielleicht, dachte Anisa, während sie mit der Fingerspitze die ersten Eisblumen auf der Fensterscheibe zum Schmelzen brachte, sollte ich ihr einfach vertrauen. Wir sollten zusammenhalten, anstatt …
  


  
    Ehe sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, wurde Anisa von lautem Stimmengewirr in die Gegenwart zurückgerissen. Die Männer, die sich eben noch um den Esstisch geschart hatten, strömten auf den Flur zu ihren anderen Kameraden 
     hinaus. Sie wollte ihnen hinterhereilen, jedoch wurde ihr der Weg von Rameus abgeschnitten. Ohne ein Wort zu sagen, versetzte der grobschlächtige Müller ihr einen Stoß gegen die Schulter, der sie einige Schritte zurückstolpern ließ.
  


  
    Rameus kreiste sie mit dem Blick eines Raubtiers ein.
  


  
    Intuitiv wich Anisa weiter zurück, ohne zu wagen, das Wort an ihn zu richten. Erst als er die Tür schloss, wurde Anisa schlagartig gewahr, dass sich außer ihnen beiden niemand mehr in der Küche befand. Panisch sah sie sich um – ob nach einer Waffe oder einer Fluchtmöglichkeit wusste sie in diesem Moment selbst nicht.
  


  
    Rameus ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich in ihre Furcht hineinzusteigern. Ihm hatte diese Frau mit dem dunklen Lockenhaar und den ungewöhnlich schwarzen Augen vom ersten Moment an gefallen. Aber ihm war auch sofort klar gewesen, dass sie das Interesse nicht erwiderte. Deshalb verspürte er jetzt auch kein schlechtes Gewissen, sie mehr als nötig zu quälen. Schließlich packte er Anisa und drückte sie auf eine der Bänke herunter. Zu seiner großen Befriedigung gab sie lediglich ein ängstliches Stöhnen von sich. Er baute sich direkt vor ihr auf, so dass sein massiger Körper ihr gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte. Dann umfasste er ihr Kinn, wobei die unteren Finger mit einer Mischung aus Drohung und Zärtlichkeit ihre Kehle streiften, und zwang sie, das Gesicht anzuheben, damit sie ihm in die Augen sehen musste.
  


  
    »Damir will, dass du hier unten bleibst«, erklärte er ihr. Dabei betonte er jedes Wort einzeln, gerade so, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen. »Die Orks sind im Anmarsch, und er will kein Durcheinander im Haus.«
  


  
    Es dauerte tatsächlich einen Augenblick, bis Anisa den Sinn der Worte begriff. Rameus’ unerwarteter Übergriff hatte sie um ihre Gefasstheit gebracht: Wie eine Maus fühlte sie sich, die von einem Kater in die Ecke gedrängt wird. Dieser Mistkerl
     war also von Damir geschickt worden und nutzte die Gelegenheit, ein wenig mit ihr zu spielen.
  


  
    Wut trat in Anisas Augen, als sie ihn mit gepresster Stimme anfuhr: »Ich will nicht hier unten bleiben. Ich will in die Kammer zu meinem Kind.«
  


  
    Rameus verpasste ihr einen erneuten Stoß gegen die Schulter, der sie vor Überraschung und Schmerz aufschreien ließ. Aber Anisas Schrei ging folgenlos im vielstimmigen Durcheinander unter, das immer noch den Flur hinter der geschlossenen Küchentür beherrschte.
  


  
    Rameus war deutlich anzusehen, dass er sich nur leidlich zurückhalten konnte, Anisa für den unverhohlenen Widerwillen büßen zu lassen.Auch ihre Weigerung, ihm den verdienten Respekt entgegenzubringen, forderte ihn heraus. Doch die Zeit drängte, so dass er es sich einfach nicht leisten konnte, die dunkelhaarige Frau zu bezwingen, so verführerisch der Gedanke daran war. Während Anisa trotzig seinem Blick standhielt, gab er sich jedoch selbst das Versprechen, das so bald wie möglich nachzuholen. Dann zwang Rameus sich, seine zu Fäusten geballten Hände hinterm Rücken zu verschränken, damit er sie nicht doch versehentlich einsetzte.
  


  
    »Wenn Damir sagt, du bleibst hier in der Küche, dann bleibst du auch in der Küche. Hat dir noch niemand beigebracht zu gehorchen?«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. Mit diesen Worten drehte sich Rameus um und verließ den Raum.
  


  
    Anisa starrte ihm feindselig hinterher und massierte ihre schmerzende Schulter. Spätestens morgen würde dort ein dunkelblauer Fleck zu sehen sein, der sie an das Spiel des Müllers erinnerte. Dabei hätte allein das gierige Funkeln in seinen Augen gereicht, um Anisa klarzumachen, dass ihr Leben im Tal noch unsicherer geworden war.
  


  
    Gerade als sie glaubte, Rameus sei weit genug entfernt, so 
     dass sie die Treppe hinauflaufen könnte, trat einer der Ostler ein und setzte sich schweigend auf einen Stuhl nahe der Tür. Sein Kopf war geschoren, und er trug eine Augenklappe, wie Anisa verblüfft feststellte.
  


  
    Anisa traute ihren Augen nicht:Welchen Grund konnte Damir haben, eine unwichtige Figur wie sie gefangen zu halten, während sich ein Überfall auf das Westend anbahnte? Notgedrungen verbrachte sie den ganzen Nachmittag, wie geheißen, in der Küche.
  


  
    Recht bald stattete ihr eine am ganzen Körper schlotternde Bienem einen Besuch ab, um etwas Essbares für sich und die Kinder zu holen. Aufgeregt plapperte sie über die Ostler, die die breite Allee bei der Mühle und Deens Steinhaag besetzt hielten, weil die Orkscharen wahrscheinlich in dieser Nacht ins Westend eindringen würden. Dort sollten sie entsprechend in Empfang genommen werden, so dass sie es möglichst nicht bis in den Ort schaffen würden.
  


  
    »Und die jungen Kerle aus dem Westend«, keuchte Bienem atemlos in Anisas Ohr, »die, die Damir in seine Truppe aufgenommen hat, diese Kerle sollen durch die Straßen patrouillieren und Orks stellen, die die Absperrung durchdringen. Glaubst du, dass es einem Ork gelingen wird, da durchzukommen?«
  


  
    Bevor Anisa eine Antwort geben konnte, redete Bienem bereits in hohem Tempo weiter, als gelänge es ihr auf diese Weise, die Anspannung der letzten Stunden abzuschütteln.
  


  
    »Diese jungen Kerle sind doch alles nur Bauernlümmel. Wen können die schon groß verteidigen? Aber im Schmiedshaus sind wir doch in Sicherheit, nicht wahr? Überall brennt Licht, und die Ostler gehen aus und ein. Kein Ork wird so dumm sein und sich gerade bei uns nach Beute und Kehlen zum Durchschneiden umsehen wollen. Aber bei einer Bestie kann man das nie wissen, oder? Außerdem hat Damir verordnet,
     dass heute Nacht in allen Häusern Licht brennen soll, weil draußen auf der Straße nicht die Hand vor den Augen zu sehen ist. Außerdem heißt es, Orks lieben die Dunkelheit. Und wenn das nun nicht stimmt?«
  


  
    Es kostete Anisa einiges an Geduld, die aufgebrachte Frau zu beruhigen. Mühselig brachte sie aus Bienem heraus, dass mit der Kunde vom bevorstehenden Angriff keine Neuigkeiten von Nahim und Maherind ins Tal durchgedrungen waren. Seit die beiden Männer den Hof der Truburs in Richtung Südliche Höhen verlassen hatten, herrschte Schweigen. Anisa wusste nicht, ob sie darüber glücklich oder beunruhigt sein sollte.
  


  
    Bienem winkte ungeduldig ab, als sie Anisas besorgtes Gesicht sah. »Wegen dieser beiden Drückeberger musst du dir nun wirklich keine Sorgen machen. Auf den Südlichen Höhen treibt sich im Moment doch kein einziger verfluchter Ork herum. Wenn ich von Herrn Maherind nicht so eine hohe Meinung haben würde, weil er ein feiner Herr ist, könnte ich tatsächlich glauben, dass die beiden sich mit voller Absicht aus der Kampflinie gebracht haben.«
  


  
    Anisa lag eine passende Entgegnung auf der Zunge, die sie gerade noch zurückhalten konnte. Stattdessen fragte sie Bienem, wo denn Lehen sei. Diese Frage war der sonst so redseligen Frau sichtlich unangenehm. Sie wand sich regelrecht unter Anisas aufmerksamen Blick.
  


  
    »Du wirst selbst schon bemerkt haben, dass das Mädchen augenblicklich nicht ganz bei sich ist. All der Kummer der letzten Wochen war zu viel für sie. Wen wundert es auch, da sich Nahim schon wieder aus dem Staub gemacht hat, anstatt hier zu bleiben und uns zu verteidigen.«
  


  
    »Er hat sich in der Hoffnung aufgemacht, dass dieser Kampf überhaupt nicht stattfinden muss!«, entgegnete Anisa scharf.
  


  
    Bienem bedachte sie mit einem Blick, der zu sagen schien: Das glaubst du doch wohl selbst nicht.
  


  
    Anisa ging jedoch nicht darauf ein, sondern fragte erneut nach Lehen.
  


  
    Da war er wieder, der verschämte Ausdruck in Bienems Gesicht, den Anisa nur allzu gern zu deuten gewusst hätte.
  


  
    Schließlich gestand Bienem: »Ich weiß nicht genau, wo sie im Moment steckt. Damir hat mir gesagt, Lehen ginge es nicht gut, und es wäre deshalb besser, wenn sie woanders sei. Die Kinder sind schon genug durcheinander, und Allehe scheint es gerade etwas besser zu gehen. Lehen hätte sich wirklich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, um die Nerven zu verlieren. Nun hängt mal wieder alles an mir, aber ich will nicht klagen.«
  


  
    Ehe Anisa auch nur ein Wort über die Lippen bringen konnte, hatte Bienem das beladene Tablett geschnappt und durchquerte bereits den Raum, um zu den Kindern zurückzukehren. Anisa eilte ihr zwar ein paar Schritte hinterher, aber als sich der Ostler drohend von seinem Platz neben der Tür erhob, wich sie sogleich ängstlich zurück.
  


  
    

  


  
    Es war schon spät in der Nacht, während Anisa auf einem Schemel in der Küche saß und die tuschelnden Ostler beobachtete, die sich über den bevorstehenden Angriff unterhielten. Sie hatten sich am großen Holztisch versammelt, um hastig etwas Essbares herunterzuschlingen, bevor sie zum Steinhaag zurückkehrten. Die Männer hatten sich nicht die Mühe gemacht, Mäntel und verdreckte Stiefel abzustreifen. Um ihre Hüften hingen Waffen aus Damirs Schmiede, und es erstaunte Anisa, dass ein Schmied, der eigentlich auf Werkzeug und Eisenwaren für die Küche spezialisiert war, derlei hervorbringen konnte. Damir verfügte anscheinend über viele Talente.
  


  
    Die in der Luft liegende Spannung machte es ihr unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.Außerdem lastete
     das Eingesperrtsein auf ihr wie ein böser Traum. Sie musste sich dazu zwingen, den Wachmann an der Tür nicht unentwegt anzustarren. Zu ihrem großen Unglück hatte er bislang nicht einmal Anstalten gemacht, seine Stellung auch nur für einen kurzen Moment aufzugeben. Der Rest der Ostler schien von Anisas Gefangenschaft jedoch nichts zu bemerken, wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte.
  


  
    Plötzlich durchbrach lautes Gebrüll vor dem Haus die Stille, und ein aufgelöster Mann schrie zur Tür herein: »Sie greifen an! Die Orks! Sie greifen an!«
  


  
    Mit einem Schlag leerte sich der Raum, sogar der beharrliche Wächter gab seine Stellung auf. Als Anisa sicher war, dass niemand zurückkehren würde, griff sie nach dem derben Mantel, den sie aus dem Westen mitgebracht hatte, und huschte auf den Flur hinaus.Vor der Treppe, die ins Obergeschoss führte, stand immer noch eine Gruppe Männer, die in einer hitzigen Diskussion vertieft war, aber der Weg zum Hinterhof war frei.
  


  
    In dem Moment, in dem Anisa die Tür öffnen wollte, packte ein bärtiger Mann sie am Oberarm. »Du willst doch nicht etwa raus? Kaum der richtige Zeitpunkt für einen nächtlichen Spaziergang, da die Orks auf dem Weg ins Westend sind.«
  


  
    Anisa versuchte, den Griff abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. Der Mann legte seinen Kopf schief, und sie bemerkte, dass die Lippen des Mannes von der Kälte eingerissen waren und die Gesichtszüge müde herabhingen.
  


  
    Sie spürte Bedauern, dass sie ihn nun auch noch mit ihrem Eigenwillen belasten musste, aber sie konnte es keinen Augenblick länger in der Enge der überheizten Küche aushalten. Die wirrsten Gedanken und Vermutungen quälten sie. Sie wollte allein in der Nacht stehen, damit die klirrende Kälte die Unruhe wie Fieber senken konnte.
  


  
    Mit einer um Weichheit bemühten Stimme sagte sie: »Ich 
     will doch nur auf den Hinterhof, ein paar Mal durchatmen und die Ruhe genießen.«
  


  
    »Dort draußen gibt es heute Nacht keine Ruhe«, seufzte der Mann.
  


  
    Trotzdem gab er Anisas Arm frei, und sie schlüpfte augenblicklich zur Tür hinaus. Draußen schlug ihr Schnee ins Gesicht, und die vom Frost durchwirkte Luft brannte in ihren Lungen. Obwohl sie eine solche Kälte noch nie zuvor erlebt hatte, genoss sie diesen Moment.
  


  
    Der Hinterhof lag verlassen da. Gelegentlich trieb der Wind einen Schrei und Stimmengewirr über die hohen Mauern herbei. Auf den Straßen des Westends waren in dieser Nacht Männer mit Fackeln unterwegs, die versuchten, in der Dunkelheit einen umherschleichenden Feind zu entdecken. Doch der dichte Schneefall würde diese Bemühung erschweren, denn er verschleierte alles und dämpfte jeden Schritt.
  


  
    Warum greifen die Orks ausgerechnet in einer Nacht wie dieser an?, fragte sich Anisa, die einen schmalen Eiszapfen von einer Fensterbank abgebrochen hatte und daran zu lutschen begann. Bienem hatte Recht, Orks waren Geschöpfe der Nacht. Aber auch sie konnten kaum etwas in diesem steten weißen Schleier ausmachen.
  


  
    Plötzlich glaubte Anisa, aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Nähe der Ställe wahrzunehmen. Sie beschirmte mit der Hand die Augen, um besser sehen zu können, und in diesem Augenblick legten sich gewaltige Pranken über ihren Mund und um ihre Hüften.
  


  
    »Brav sein«, knurrte der Ork sie an, während eine kleinere Ausgabe dieses Monsters ihr einen Knebel in den Mund stopfte und ihr die Hände auf den Rücken band. Dann warf sich der Riese die hilflos zappelnde Anisa über die Schulter und lief erstaunlich leise über den Innenhof entlang der Stallungen bis zu einer abgeschiedenen Gasse. Dort wartete bereits eine 
     Gruppe aus mindestens sieben oder acht dieser Kreaturen, wie Anisa aus vor Angst geweiteten Augen sah, die sich sofort um sie scharte und sich dem Tempo anpasste.
  


  
    Der Trupp hielt im Laufschritt auf den Markplatz zu. Einer der kleinen Orks, der direkt hinter dem Riesen herlief, warf ihr einen listigen Blick zu. Mit einem Griff riss er ihr plötzlich den Knebel aus dem Mund, und Anisa nutzte die Gunst der Stunde, indem sie sogleich aus vollem Hals schrie.
  


  
    Wie auf ein Signal hin brach auf dem eben noch verlassenen Platz der Tumult aus. Eine Gruppe Westendler, die beim Brunnen Position bezogen hatte, stürmte auf sie zu. Doch die ungeübten Männer konnten den kampflustigen Orks nichts entgegensetzen und behinderten den Lauf nur unwesentlich.
  


  
    In einigen der erleuchteten Fenster glaubte Anisa, Schemen von Gesichtern zu erkennen.Westendler, die trotz ihrer Furcht die Neugier nicht unterdrücken konnten und nun Zeuge ihrer Verschleppung wurden. Aber warum raubten die Orks sie? Anstatt das nur schwach bewachte Schmiedshaus zu stürmen und auszuplündern, vor allem da sie praktisch zur Hintertür eingeladen worden waren? Warum machten die Orks sich die Mühe, eine lauthals zeternde Frau mitzunehmen?
  


  
    Sie müssen mich verwechselt haben, wurde es Anisa schlagartig klar. Bestimmt hatten sie es auf Damirs Frau abgesehen, als Lösepfand, und nun soll das Westend sehen, wer sie geraubt hat und wie leicht es für sie gewesen ist. Maherind hat Recht, hinter all dem muss ein Mensch stehen. Keine dieser Kreaturen kann sich solch einen Plan ausgedacht haben.
  


  
    Der Trupp lief die gut beleuchtete Straße entlang in Richtung Osten, eine Gegend, die Anisa noch nie zuvor betreten hatte. Immer wieder begegneten sie Wächtern, jungen Männern aus dem Westend, doch viele von ihnen waren bereits in Kämpfe mit Orks verwickelt. Die finsteren Seitengassen spuckten immer mehr von den mit derben, aber doch wirkungsvollen
     Waffen ausgestatteten Biestern aus, die Haustüren eintraten und Ställe in Brand setzten.
  


  
    O Himmel hilf!, dachte Anisa. Sie müssen die Barriere durchdrungen haben!
  


  
    Schließlich verließ der Trupp das Dorf und lief eine breite Allee entlang. Der Ork, der Anisa wie einen Sack über der Schulter trug, schlug ein wesentlich schnelleres Tempo an, so dass ihr durch das Auf und Ab übel wurde. Sie kniff die Augen zusammen und bemühte sich, das Geschehen auszublenden und ihren Magen zu beruhigen.
  


  
    Als der Ork mit einem Mal Halt machte und sie unsanft auf den Boden gleiten ließ, dauerte es einen Moment, bis sie ihren Körper wieder unter Kontrolle hatte. Langsam kehrten ihre Sinne zurück, und sie hörte, wie die Orks in ihrer grobschlächtig klingenden Sprache einen Streit ausfochten, der damit endete, dass die Gruppe der kleineren Kreaturen wieder in Richtung Westend davonstob. Neben ihr standen weiterhin wie zwei Baumstämme die Beine des Orks, der sie verschleppt hatte.
  


  
    Vorsichtig hob Anisa ihren Kopf und ließ ihren Blick schweifen. Sie fand sich vor einer Mühle wieder, deren mächtiges Windrad vom Schein einiger Lagerfeuer beleuchtet wurde. Männer standen vor den gegen den Schneesturm ankämpfenden Feuern und wärmten ihre Hände. Sie beachteten die Neuankömmlinge nicht.
  


  
    Plötzlich trat Rameus aus der Mühle und winkte sie zu sich. Der Ork packte sie unterm Arm und zerrte sie hinter sich her.Am Fuß der Treppe, die zur Mühle führte, ließ er von ihr ab.
  


  
    Rameus, dessen Blick auf Anisas schreckensbleiches Gesicht gerichtet war, sagte mit freundlicher Stimme: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst in der Küche bleiben. Aber es kann nur von Vorteil sein, wenn ich dich unter meiner direkten Aufsicht
     habe, nicht wahr? Und du, Ork, mach, dass du zum Steinhaag kommst. Misch die Männer dort ruhig kräftig auf, sie sollen schließlich Schreckliches von euren Taten zu erzählen haben.«
  


  
    Mit einem gutturalen Laut, der Anisa zusammenfahren ließ, drehte der Ork sich um und verschwand in der Dunkelheit. Voller Widerwillen stieg sie die Treppe hinauf, wobei sie auf jeder Stufe, die sie nahm, zu begreifen versuchte, was eigentlich vor sich ging.Wie ein höflicher Gastgeber deutete Rameus eine Verbeugung an, als sie an ihm vorbei in das Innere der Mühle schritt. Mit einem deutlichen Knall zog er die Tür hinter sich ins Schloss. Obwohl Anisa seinen Atem in ihrem Nacken spüren konnte, wagte sie es nicht, auch nur einen Schritt weiter in die schwach beleuchtete Stube vorzudringen.
  


  
    »Darf ich vorstellen?«, fragte Rameus, während er von hinten seine Hände um ihre Schultern legte. »Regne, der Rabenmann. Aber ihr seid einander ja schon begegnet, wie ich gehört habe.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie Hals über Kopf aus dem Haus gestürmt war, war Lehen, Nahims Schwert fest umklammernd, in Richtung Deens Steinhaag gerannt. Doch weit war sie bislang nicht gekommen: Nicht nach rechts und links blickend, wäre sie beinahe in zwei bewaffnete Wachen hineingelaufen, die Stellung am Ortsrand bezogen hatten. Gerade noch rechtzeitig brachte sie sich im Schatten eines Seiteneingangs in Deckung.
  


  
    Natürlich, dachte Lehen, während sie sich mit dem Rücken gegen die eisige Mauer presste. Sie bereiten eine Begrüßung für die Orks vor, der gesamte Fuß des Steinhaags und wahrscheinlich auch die Allee neben dem Grünstrom werden von Damirs Männern besetzt sein. Die jungen Burschen aus dem Westend, die unbedingt mitwirken wollten an der Verteidigung, lässt er im Dorf herumlaufen, weil er hofft, die 
     Orks gleich hier zurückzutreiben, bevor sie Schaden anrichten können.
  


  
    Das Schwert wog schwer in ihren klammen Händen, und mit einem Mal übermannten sie wieder die Worte, die von Nahims Tod berichteten. Aber sie wollte die Geschichte des Rabenmanns nicht glauben. Sie würde sich zusammenreißen, die Höhen hinaufsteigen und sich selbst ein Bild machen. Es konnte nicht sein, dass Nahim von ein paar dahergelaufenen Orks abgeschlachtet worden war. Wahrscheinlich war er verletzt worden und schleppte sich gerade durch den verschneiten Wald. Nein, sie würde jetzt nicht weiter darüber nachdenken, sondern zusehen, dass sie an den Männern vorbeikam, bevor die Dämmerung anbrach und der Schnee einen Aufstieg unmöglich machte.
  


  
    Eiligen Schrittes hastete Lehen auf das Ende der Gasse zu, und als die Wachen ihr die Köpfe zudrehten, rief sie auch schon: »Damir sagt, ich soll dieses Schwert zu Rameus bringen. Sofort!«
  


  
    Verwirrt dreinblickend, versperrten ihr die Männer den Weg.
  


  
    »Wie dem auch sei, Mädchen«, entgegnete ihr der eine, der seinen Arm abwehrend ausgestreckt hatte. »Aber hier wirst du Rameus nicht finden. Falls er das Schmiedshaus verlassen hat, musst du zur Mühle beim Grünstrom. Dort wird er mit seinen Männern nämlich Stellung beziehen.«
  


  
    »Nein«, hielt Lehen in einem bestimmenden Ton entgegen. »Damir hat ihn mit ein paar Männern zum Birkenpfad geschickt, der im verwilderten Land zwischen Grünstrom und Hang verläuft. Der schmale Weg, der ebenfalls zu den Höhen führt, ist bei der Planung völlig übergangen worden. Ihr Ostler kennt euch nicht aus. Also, lass mich ihm entgegenlaufen, damit er heute Nacht mit seiner Waffe in den Kampf ziehen kann.«
  


  
    Mit stur geradeaus gerichtetem Blick ging Lehen an den beiden Männern vorbei, ehe denen auch nur der Hauch eines Einwands einfallen konnte oder sogar einer auf die Idee kam, sie zu begleiten. Wohlweislich lief sie in Richtung Osten, da das Gebiet dort unübersichtlicher war und sie hoffen konnte, dadurch weiteren Wachposten zu entgehen. Wie es schien, waren die Männer damit beschäftigt, Feuer in Gang zu setzen und andere Vorbereitungen zur Verteidigung zu treffen. Einige Male hätte Lehen trotzdem fast das Blickfeld eines von ihnen gekreuzt, während sie von Busch zu Busch schlich. Doch meistens schlug sie einen Vorteil daraus, dass der Blick der Männer unentwegt auf den Hang gerichtet war, damit ihnen nicht das erste Anzeichen für den herannahenden Feind entging.
  


  
    Abseits im östlichen Viertel jedoch fand Lehen sich allein wieder, denn hier war der Ausläufer des Steinhaags dermaßen steil, dass die Angreifer kaum diesen Weg wählen würden, um zahlreich ins Westend vorzudringen. Obwohl Lehen der versteckte Pfad ins Gebirge vertraut war, war ihr bei seinem Anblick unheimlich zu Mute. Zögernd stand sie vor der Felsspalte, hinter der der Weg steil bergan führte. Zum ersten Mal seit ihrem überstürzten Aufbruch stellte sie sich die Frage, was aus ihr werden würde, wenn sie einem Ork begegnen sollte.
  


  
    Die Dämmerung brach herein, und der Schneefall nahm zu. Je höher sie käme, desto schwieriger würde es für sie werden, sicheren Tritt und Halt zu finden, vor allem, da sie Nahims Schwert auf keinen Fall zurücklassen konnte.Während sie dastand und spürte, wie die Nässe durch ihre Filzschlappen drang und Schneeflocken sich auf ihrem Haar einnisteten, wurde sie von einem Gefühl der Hilflosigkeit übermannt. Aber bevor ihr Tränen über die Wangen laufen konnten, schritt Lehen durch die Spalte. Ganz gleich, was sie auf dem Hang erwarten mochte, sie würde diesen Weg gehen. Es war der Gedanke daran, eine Entscheidung getroffen zu haben, der sie letztendlich
     vorantrieb. Später würde sie nie sagen können, was ihr die Kraft verliehen hatte, nicht zu verzweifeln.
  


  
    Während des gesamten Aufstiegs stieß Lehen nicht auf eine Orkspur. Anfangs glaubte sie, gelegentlich ein primitives Grunzen und Blöken zu hören, so dass sie verharrte und damit rechnete, sich augenblicklich mit einer gezückten Klinge konfrontiert zu sehen. Aber schon bald hatte der nahende Grünstrom jedes andere Geräusch geschluckt. Auch der Schneesturm, der jeden ihrer Schritte gefährdete, hatte sein Gutes: Er machte Lehen unsichtbar. Schon bald verschwendete sie keinen Gedanken mehr an die Gefahr, die in ihrer Umgebung lauerte, sondern erklomm Stück um Stück Deens Steinhaag.
  


  
    Der Aufstieg war mühselig und zeitraubend. Immer wieder verlor Lehen den Halt, schlug sich Knie und Ellbogen auf, während die Nägel schmerzhaft einrissen und die rot gefrorenen Hände den Dienst aufzugeben drohten. Auf dem letzten Stück tastete sie sich durch tiefste Finsternis voran, bis die ersten Kastanienbäume ihr die Nähe des Trubur-Hofs ankündigten.
  


  
    Der Hof lag in vollkommener Dunkelheit, als Lehen sich am Grenzpfahl vorbeischleppte. Dass die abgeschlagene Orkpranke, die mittlerweile verwest war, noch neben der Eingangstür hing, deutete sie als ein gutes Omen. Auch, dass die unversehrte Tür von innen verrammelt war. Mit einer letzten Kraftanstrengung hämmerte sie gegen das Eibenholz und rief den Namen ihres Vaters. Als Balam die Tür schließlich öffnete, fiel ihm seine vor Kälte zitternde und vollkommen aufgelöste Tochter um den Hals.
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    Am nächsten Morgen schob Balam entgegen seiner sonstigen Vorsicht die äußeren Läden auf. Lediglich graues Licht sickerte durch die vereisten Fenster in die Stube. Der Schneefall hatte in der Nacht zwar aufgehört, aber der Himmel hing weiterhin voller dunkler, drohender Wolken, die das Licht des Tages bannten. Trotzdem pfiff Balam leise vor sich hin, als er das Feuer im Ofen kräftig schürte und den Wasserkessel aufhängte.
  


  
    Ein von der Nacht zerknautschter Sverde schob sich an ihm vorbei, hinaus zu den Ställen, um das Vieh zu füttern.Vorsorglich rüstete sich der Knecht für den kurzen Weg mit einem selbst geschnitzten Speer und einer Handsense.
  


  
    Obwohl ihr ganzer Körper vor Kälte und Überanstrengung geschlottert hatte, war Lehen in der letzten Nacht sofort in einen tiefen Schlaf gefallen, der auch durch das morgendliche Rumoren in der Küche nicht gestört werden konnte. Zuerst war sie enttäuscht gewesen, Borif nicht anzutreffen, aber als Balam ihr knapp berichtet hatte, dass der Hund Nahim gefolgt war, war sie beruhigt gewesen. Wenn Nahim etwas passiert wäre, dann wäre Borif sicherlich zum Hof zurückgelaufen, dachte sie sich. Lehen wusste nicht viel über Orks, aber sie war sich sicher, dass sie keine Hunde fraßen. Bei diesem trostreichen Gedanken war sie das erste Mal seit Wochen in ihrem eigenen Bett eingeschlafen.
  


  
    Balam hatte Eier und Zwiebeln zusammen mit einer großzügig bemessenen Scheibe Speck gebraten. Mit den Kompottund
     Honiggläsern, dem Brotkorb und einem Viertel vom Käselaib machte der Frühstückstisch einen außergewöhnlich üppigen Eindruck. Außerdem hatte sich Balam zur Feier des Tages dazu hinreißen lassen, einige kostbare Kerzen anzuzünden, um dem trostlosen Morgen ein wenig Glanz zu verleihen. Als seine älteste Tochter sich, in Decken gehüllt, mit laufender Nase und aufgeplatzten Lippen endlich an den Tisch setzte, war dies für Balam der wunderbarste Morgen seit einer Ewigkeit.
  


  
    

  


  
    »Also hat Damir dich im Stich gelassen, oder wo versteckt sich sein Gesindel?«, fragte Lehen, während sie ihren Teller mit einer Brotscheibe blitzblank wischte.
  


  
    Balam hingegen pickte lustlos mit der Gabel in den Eierresten herum. Seine gute Laune hatte mit jeder von Lehens Fragen merklich abgenommen. In ihrer gründlichen Art hatte sie ihm auch die letzte Auskunft über Nahims und Maherinds kurzen Besuch aus der Nase gezogen und seinem Widerstand dabei keinerlei Rücksicht gezollt. Missmutig stellte er fest, dass sich die Rollenverteilung zwischen ihnen verkehrte. Ob sich Bienem damals auch so komisch vorgekommen war, als ihre älteste Tochter daheim das Zepter übernommen hatte?
  


  
    Sverde hatte das Frühstück hinuntergeschlungen und sich umgehend mit der Ausrede davongemacht, er wolle das Tageslicht für einige Arbeiten draußen auf dem Hof nutzen. Die Treulosigkeit seines Knechts hatte Balam zusätzlich betrübt, und er war fest entschlossen, Sverde seine Meinung zu sagen, sobald Lehen die Inquisition für abgeschlossen erklärt hatte.
  


  
    Doch noch war kein Ende in Sicht. Ungeduldig auf eine Antwort harrend, klopfte Lehen auf den Tisch und starrte ihren Vater an, gerade so, als würde er aus purem kindlichem Trotz ihre Zeit stehlen. Balam konnte einen Seufzer nicht unterdrücken.
     Dass Damirs gut entlohnte Schutzmänner ihn im Angesicht größter Not allein zurückgelassen hatten, machte ihm mehr zu schaffen, als er sich eingestehen mochte. Dieses Deuten auf seinen wunden Punkt ist typisch für Lehen, dachte Balam gereizt.
  


  
    »Nun ja, Damirs Männer haben sich plötzlich zum Aufbruch fertig gemacht und sind den Hang hinunter, wo nun wohl ein großer Kampf zwischen den Orks und Damirs Männern stattfindet«, antwortete Balam, darum bemüht, sich möglichst gewählt auszudrücken. »Sie waren großzügig genug, Sverde und mir zu versichern, dass wir vollkommen ungefährdet seien. Zum Plündern würden die Orkscharen auf ihrem Weg ins Tal kaum Gelegenheit haben, haben sie gesagt. Ich hingegen glaube eher, dass diese Brut sich bei uns mittlerweile so prächtig auskennt, dass sie bessere Wege als unsere schmalen Kletterpfade kennt, um ins Westend zu gelangen. Sollen sie mal ruhig! Das haben diese arroganten Dörfler davon, da sie sich so lange Zeit nicht an der Verteidigung beteiligen wollten. Das wird sich nun ändern, wenn der Ork erst einmal seinen Kopf durch ihre Tür gesteckt hat.«
  


  
    Lehen nickte nachdenklich, als plötzlich Sverdes dröhnender Angstschrei sie zusammenfahren ließ. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und zur Eingangstür hinaus, so dass dem ängstlich dreinblickenden Balam nichts anderes übrigblieb, als ihr hinterherzulaufen.
  


  
    Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ die beiden Talbewohner erstarren. Der Schnee, der noch am Morgen den Hof in ein friedliches Weiß getaucht hatte, war von einem plötzlich aufgekommenen Sturm emporgerissen worden und wirbelte nun in wilden Böen umher. Sverde lag auf dem Boden und war in diesem Durcheinander kaum mehr zu erkennen. Lehens offenes Haar, das ihr weit über die Schultern hing, wurde erfasst und wie ein Segel emporgehisst. Balams Mund 
     schnappte nach Luft, doch sie wurde ihm fortgerissen, bevor sie seine Lippen passieren konnte.
  


  
    Doch so unvermittelt, wie der Sturm aufgezogen war, so jäh endete er auch.Wie auf einen Befehl hin fielen die eben noch wild zirkulierenden Schneemassen zu Boden und begruben Sverde unter einer dicken Schicht. Balam, der sogleich zu seinem Knecht laufen wollte, wurde von seiner Tochter am Arm zurückgehalten.
  


  
    »Lass mich, Lehen! Was willst du denn?«, keifte Balam gereizt.
  


  
    Stumm wies Lehen zum Grünstrom Richtung Steg, und was Balam dort sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Auf der kahlen Krone einer mächtigen Kastanie hatte sich ein Drache niedergelassen. Sein smaragdgrünes Schuppenkleid schimmerte vor dem grauen Himmel, als würde er von einem einzigen gebündelten Sonnenstrahl beschienen. In einer geschmeidigen Bewegung legte der Drache seine Flügel an und richtete die nachtfarbenen Echsenaugen auf das Haus der Truburs. Unter ihm knackte das Geäst.
  


  
    Die Kastanie ist zur Geburt meiner Großmutter gepflanzt worden, und dieses Ungetüm hockt darauf wie ein exotischer Vogel auf einer Stange, schoss es Balam durch den Kopf. Instinktiv hielt er sich beide Hände vor den Mund, um ein hysterisch klingendes Kichern zu unterdrücken. Drachen gibt es nur in Kindergeschichten, also können sie nicht auf Bäumen von Hangbauern kauern und mit ihren leuchtend orangefarbenen Nüstern wittern wie ein Gaul, der es auf eine Möhre abgesehen hat.
  


  
    Als wollte der Drache Balam eines Besseren belehren, legte er den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der die bunten Glasscherben im Bleifenster zerbersten ließ. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielten sich Balam und Lehen die Ohren zu und sanken auf die Knie. Der Schrei des Drachen 
     war längst verebbt, doch das Gebirge trieb sein Echo voran, bis in die tiefen Schluchten des Westgebirges, wo sich längst versteinerte Felsentrolle auf einmal wieder so lebendig fühlten wie zu den Zeiten, als der Riese Trevorim noch durch Rokals Lande wanderte.Verzweifelt versuchte Balam, seine Tochter ins Haus zu ziehen, doch Lehen schüttelte seinen Griff kurzerhand ab.
  


  
    »Schau doch!«, rief sie mit einer Stimme, die wie geborstenes Glas klang.
  


  
    Balam zog noch einmal mutlos am Arm seiner Tochter, bevor er ihrer Anweisung folgte. Er wollte nicht den Rest seiner Lebenszeit damit verschwenden, einem Monster dabei zuzusehen, wie es von seinem Ausguck beim Fluss zu ihnen herübersegelte, um ihnen allen den Kopf abzureißen. Trotzdem schaute er zu dem Drachen und entdeckte etwas, was den bisherigen Irrsinn noch überbot: Aus einer Bauchfalte des Drachen kletterte eine menschliche Gestalt hervor, die sich durchs Geäst hangelte und am Baumstamm herunterkletterte.
  


  
    Ehe Balam sich auch nur annähernd fassen konnte, lief Lehen bereits mit ausgestreckten Armen über den Hof.
  


  
    »Tevils, es ist Tevils!«, schrie sie.
  


  
    Das letzte Stück ließ der Junge sich vom Baum fallen und berührte kaum den Boden, als er fast von seiner Schwester umgerissen wurde, die ihn überschwänglich in die Arme schloss. Sie bedeckte seine Stirn und Wangen mit Küssen, streichelte ihm übers lang gewordene Haar und zog ihn immer wieder hastig an sich, als würde er ansonsten davonlaufen.
  


  
    Normalerweise hätte Tevils eine solche Begrüßung unwirsch abgelehnt, doch in diesem Moment genoss er Lehens Zärtlichkeiten viel zu sehr, um sich Gedanken über Männlichkeitsgehabe zu machen. Erst als ein großer Zweig neben ihnen auf den Boden krachte, löste sich Lehen ausgesprochen widerwillig von ihrem Bruder.
  


  
    »Wir sollten besser in Deckung gehen«, sagte Tevils mit einem verlegenen Lächeln.
  


  
    Balam, der vor dem Haus stehen geblieben war, winkte den Jungen mit wild fuchtelnden Armen zu sich. Ein verwirrt dreinblickender Sverde hatte sich zu ihm gesellt und klopfte sich geistesabwesend den Schnee von den Kleidern.
  


  
    »Was hast du da bloß angeschleppt?«, fragte Balam mit vorwurfsvollem Ton, als sie schließlich in die Stube eingekehrt waren.
  


  
    Durch das Muster der Bleifassungen hindurch, die nun nackt den Fensterrahmen ausfüllten, konnten sie den Drachen beobachten, der seinen Kopf unter eine der Schwingen gesteckt hatte und ein Schläfchen hielt.
  


  
    »Es war wohl eher umgekehrt«, gab Tevils zurück, der viel zu aufgeregt war, um Balams unfreundliche Begrüßung zu beachten. »Präae hat mich gegriffen und in ihren Bauchbeutel gesteckt. Das war sicherlich auch das Klügste, denn auf ihrem Rücken wäre ich entweder erfroren oder hätte mir vor lauter Übelkeit die Seele aus dem Leib gespuckt. Ich hasse das Fliegen fast noch mehr als die Schifffahrt. Aber Präae ist ein Drachenweibchen, und in ihrem Beutel ist es dunkel und warm. Ich musste da nur drinbleiben und einfach an etwas anderes denken, zum Beispiel an festen Boden unter den Füßen.«
  


  
    »Du sprichst in Rätseln, Sohn«, merkte Balam gereizt an.
  


  
    An Lehen prallten alle Worte ab. Mit entrücktem Blick betrachtete sie ihren Bruder, der sich in den wenigen Monaten, in denen er fort gewesen war, so unglaublich verändert hatte. Das erste Mal in ihrem Leben musste sie zu ihm aufschauen, wenn sie sich gegenüberstanden, und sein tiefer Bariton war die Stimme eines Fremden, den sie noch nie zuvor gehört hatte. Außerdem staunte sie über die sorgfältig gepflegten Kotletten, die Tevils’ Gesicht nun zierten und sie an Nahim erinnerten. Dass er genau in dieser schlimmen Zeit auf einem 
     Drachen zurückkehrt war, erschien ihr wie ein Wunder. Nur schwerlich konnte sie das Bedürfnis unterdrücken, ihn mit Liebesbekundungen und Zärtlichkeiten zu überschütten.
  


  
    Tevils atmete tief durch und versuchte, seine Aufgeregtheit zu zügeln. Es kostete ihn unglaublich viel Kraft, seine Geschichte geordnet und möglichst wahrheitsgetreu zu erzählen. Als er schließlich zu dem Punkt kam, um von seinem schmerzenden Heimweh zu berichten, verfärbten sich seine Ohren tiefrot, und er legte geschwind den Flakon auf den Tisch, der noch zur Hälfte mit der goldenen Flüssigkeit gefüllt war.
  


  
    »Was immer das auch ist, Präae mag es sehr gern. Sie hat nur ein Mal daran geschnuppert und tatsächlich dabei die Hälfte des Zeugs eingeatmet. Es riecht nicht einmal besonders, irgendwie so klar, als würde einem die Nase zufrieren. Jedenfalls muss es eine eigenartige Wirkung auf Präae gehabt haben, so als könne sie plötzlich meine Gedanken lesen und damit sogar etwas anfangen. Ihr müsst wissen, dass Drachen für ihre Unzugänglichkeit bekannt sind. Sie lassen sich nur äußerst selten auf Menschen ein, und wenn sie es tun, heißt das noch lange nicht, dass sie sich auch für die Gedanken dieses Menschen interessieren. Lalevil kann ein Lied von der Eigensinnigkeit der Drachen singen.«
  


  
    Mit Lalevils Namen spürte Tevils sofort ein Verlangen in sich aufsteigen, das er schleunigst wieder unterdrückte. Aber ein hastiger Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass Präae offensichtlich nicht sogleich aufgesprungen war, um ihn zum Ort seines Begehrens zu bringen.
  


  
    »Du meinst, diese riesige Kreatur dort draußen ist dir zu Willen, solange du sie mit diesem Zaubersaft ködern kannst?«, fragte Lehen.
  


  
    Mit raschen Worten erzählte sie von den Veränderungen im Tal und dem Orküberfall, der in der letzten Nacht im Westend stattgefunden hatte. Sie berichtete ihm auch davon, dass 
     Nahim und Maherind verschollen waren, was Tevils besonders überraschte, da er Nahim immer noch im fernen Montera vermutet hatte.
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit hatte sich das friedliche Westend also in einen brodelnden Kessel verwandelt, in dem Söldner und Orks die Klingen kreuzten und waffengewandte Krieger nicht mehr von den Südlichen Höhen zurückkehrten.Tevils wusste nicht, was er von dieser Entwicklung halten sollte. Schließlich war er in die Welt hinausgezogen, um Abenteuer zu erleben. Dabei hatte er jedoch im Hinterkopf, jeder Zeit ins weltvergessene Tal zurückkehren zu können, wenn ihm die Abenteuer eines Tages nicht mehr schmecken sollten. Und nun hatte er die letzten Wochen in Gesellschaft eines alten Griesgrams verbracht, während sich in seiner Heimat die Ereignisse überstürzten und sich jeder Bauernlümmel als Held beweisen durfte.
  


  
    Lehen warf ihrem Bruder einen Blick zu, der nur allzu deutlich verriet, dass sie bereits jede mögliche Verwendung von einem folgsamen Drachen durchdachte. Offensichtlich malte sie sich bereits aus, wie Präae sich auf die Orks stürzen und jeden einzelnen dieser Dreckskerle, die es gewagt hatten, Hand an ihren Liebsten zu legen, in der Luft zerriss.
  


  
    Verunsichert begann Tevils, seine besockten Füße aneinanderzureiben, und verfluchte sich für sein Heimweh. Wäre er nicht so ein Feigling gewesen, dann würde er jetzt an Kohemis’ Tafel sitzen und Lalevils sinnlichen Anblick genießen. Stattdessen musste er sich mit seiner auf Rache sinnenden Schwester auseinandersetzen. Als er Lehens hoffnungsfrohen Blick kreuzte, schämte er sich sogleich für diese Gedanken. Offensichtlich wurde dieses ewige Wechselbad der Gefühle ein wesentlicher Bestandteil seines Lebens.
  


  
    »Ich glaube eigentlich nicht, dass man bei Präae von ›zu Willen sein‹ reden kann«, sagte er kleinlaut. »Ich vermute vielmehr,
     dass sie dank des Zaubertranks meinen Kummer gespürt hat und mir helfen wollte. Weißt du, Lehen, sie hat von mir das Steinchenspiel abgeschaut. Und seitdem ist sie meine Freundin, insofern man bei einem Drachen von Freundschaft reden kann.«
  


  
    

  


  
    Nachdem Nahim und Blax ihren Pakt besiegelt hatten, erzählte der Ork ihm die Geschichte, wie Rameus, der Müller des Tals, mit der tatkräftigen Unterstützung des Rabenmanns die Sisken-Orks Stamm für Stamm unterworfen hatte. Sie hatten einfach die Ahnungslosigkeit der verwilderten Kreaturen ausgenutzt, indem sie sie mit geschickt gelegten Feuern in ihren Stollen auszuräuchern drohten. Rameus hatte seine Begabung als Brandleger schon immer findig einzusetzen gewusst.Von da an war der Weg der Orks hinauf zu den Höhen, auf den Hang und hinab ins Tal vorgezeichnet gewesen.
  


  
    Nahim saß wie vom Donner gerührt da und brachte lediglich ein Keuchen hervor. Alles passte zusammen, und er schalt sich selbst einen Dummkopf, nicht früher darauf gekommen zu sein.
  


  
    Nachdem Blax seinen in spärliche Worte gekleideten Bericht zu Ende gebracht hatte, verfiel der Ork in eine Starre, und Nahim stellte erleichtert fest, dass offensichtlich nicht umgehend eine Antwort von ihm erwartet wurde. Mit zittrigen Fingern füllte er den Becher mit Bier voll und vergegenwärtigte sich noch einmal das eben Erfahrene.Wie bei einem Puzzle legte er im Geiste die einzelnen Stränge zusammen, und als er sich das Ergebnis anschaute, gab er ein freudloses Lachen von sich.
  


  
    Ich sitze schon wieder in einer Falle, schoss es ihm durch den Kopf. Aber dieses Mal kann ich nicht einfach davonlaufen.
  


  
    Er verfluchte die Orks, die Faneos aufgescheucht hatten, 
     ohne sich darum zu kümmern, dass er die Worte laut aussprach. Doch Blax schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick. Nahim bedauerte diese Zurückhaltung, denn zu gern hätte er seiner Verzweiflung Luft gemacht. Er konnte sich nicht vorstellen, diesen Knoten zu zerschlagen. Dazu brauchte es die Gewitztheit eines Maherinds oder den Scharfsinn von Vennis. Wahrscheinlich wäre sogar Brill, der für seine Direktheit bekannt war, geeigneter gewesen. Ins Tal und auf alles einschlagen, was sich einem in den Weg stellt, wäre gewiss die Devise gewesen. Dieser Gedanke schenkte Nahim ein wenig Trost.
  


  
    Doch welchen Schritt sollte er nun als Nächstes tun? Wie konnte er als einzelner Mann eine Meute Orks von seinem Führungsanspruch überzeugen, bevor sie ihn bei lebendigem Leib auffraßen? Selbst wenn ihm dieses Kunststück gelingen sollte, gab es im Westend immer noch eine Horde bewaffneter Söldner, die ihrem Herrn folgen würde, egal, gegen wen er sich wandte. Auf Rückhalt aus dem Westend brauchte er nicht zu zählen, so viel war Nahim klar. Er hatte keine Beweise, man würde ihn davonjagen wie einen Hund. Ganz gleich, wie Nahim es drehte und wendete, ihm fiel kein geeigneter Plan ein.
  


  
    Obwohl sein Kopf zu bersten drohte, kroch Nahim zu Maherinds Lager. Borif folgte ihm auf den Schritt und drängte sich eng an ihn. Ohne sich dessen bewusst zu sein, tätschelte Nahim den Kopf des Hundes. Das Feuer war mittlerweile kaum mehr als schimmernde Glut, die die Szene in unwirkliches Licht tauchte.
  


  
    Ausgiebig betrachtete Nahim seinen Herrn auf der Suche nach einem Zeichen. Er konzentrierte sich auf Maherinds Wesen in der Hoffnung, eine Antwort darauf zu finden, wie Maherind in dieser verwickelten Lage entschieden hätte. Nahim war so vertieft, dass er nicht bemerkte, wie Blax das Feuer wieder zum Lodern brachte und dann die Hütte verließ.
  


  
    Nahim hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er saß in der Hocke neben Maherinds Lager und besah sich dessen lebloses Gesicht. Die Wangenknochen waren wie von einer dünnen Wachsschicht überzogen. Der Mund stand einen Spalt weit offen, störrische Schnurrbarthaare ragten hinein. Es machte Nahim ganz verrückt, in diesen schwarzen Schlund zu starren. Vorsichtig drückte er mit dem Daumen gegen den Unterkiefer, der keinen Widerstand leistete. Nahim glaubte, das Aufeinanderklacken der Zähne zu hören. Kaum dass er den Daumen zurückzog, klafften die Lippen wieder auseinander, ganz langsam, so als würde jemand die Zeit zum Gerinnen bringen. Maherinds Augen lagen tief in den Höhlen, und unter den papierenen Lidern rasten die Augäpfel hin und her. Nur das und das kaum merkliche Beben der Nasenflügel verrieten, dass in diesem Körper noch Leben steckte.
  


  
    Wenn wenigstens einmal die Mundwinkel gezuckt hätten oder die Stirn kraus gezogen worden wäre, hätte Nahim sich einreden können, dass Maherind in einem tiefen Schlaf lag und jeden Augenblick aufwachen konnte. Stattdessen drängte sich ihm der Verdacht auf, dass sein Herr ein Gefangener in einem finsteren Labyrinth war und wie ein Wahnsinniger nach einem Ausgang suchte.Aber anstelle eines Hoffungsschimmers fand er am Ende des einen Gangs nur einen weiteren, während die Finsternis zunehmend an Dichte gewann.
  


  
    Trotzdem hoffte Nahim unverdrossen, dass der alte Mann die Augen aufschlagen und ihm sein berüchtigtes Lächeln schenken würde. Das Lächeln, das sagte, dass alles im Leben nur ein Spiel ist und man letztendlich schon auf der Seite der Gewinner stehen wird. Maherind hatte stets ein Vertrauen in den Lauf der Welt gesetzt, das Nahim in diesem Moment vollkommen unbegreiflich war.
  


  
    Immer wieder hatte Blax während der Nacht in die Hütte geschaut und mit einem verhaltenen Knurren den Vorhang 
     zugezogen, der den eiskalten Wind kaum zurückzuhalten vermochte. Als die Sonne im Zenit stand, trat er schließlich mit gekrümmtem Oberkörper ein und sagte: »Wir treffen Entscheidung jetzt. Dann gehen wir.«
  


  
    Der wutentbrannte, von Verzweiflung genährte Blick, den Nahim in seine Richtung abschoss, prallte wirkungslos an dem Ork ab. Er winkte einen ebenfalls riesigen Kumpan herein, der sich direkt neben Maherinds Lager kauerte und Nahim durch den Einsatz seiner puren Körpermasse zur Seite drängte.
  


  
    »Tumpe kümmert sich«, erklärte Blax.
  


  
    Wie es schien, war für den Ork mit diesen drei Worten alles geklärt, denn er verließ die Hütte, bevor Nahim zum Protest ansetzen konnte. Borif, der bislang tapfer neben ihm die Stellung gehalten hatte, folgte dem Ork mit gesenkten Schlappohren. Obwohl Nahim wusste, dass der Hund lediglich einem Bedürfnis folgte, kam er sich mit einem Mal sehr verlassen vor. Die Zeit drängte, und am Krankenlager war Nahim wenig von Nutzen.Trotzdem war ihm der Gedanke unerträglich, den bewusstlosen Maherind in der Obhut eines orkschen Feldarztes namens Tumpe zurückzulassen.Wer konnte schon sagen, was diesem mächtigen Klumpen Fleisch durch den Kopf ging, wenn die Nacht lang war und er plötzlich feststellte, dass er getrocknetes Ziegenfleisch reichlich satthatte?
  


  
    »Ich weiß genau, wie viele Finger und Zehen Maherind hat. Sollte bei meiner Rückkehr auch nur das kleinste Stückchen an ihm fehlen, werde ich dich auseinandernehmen. Wortwörtlich. Und komm nicht auf die Idee, ihn aufzufressen und mir dann zu erzählen, er sei schon tot gewesen, und es sei doch schade, etwas Gutes verkommen zu lassen. Du kannst mir ruhig glauben, dass ich dich auf sehr unangenehme Art und Weise zur Strecke bringen werde. Wenn es um so etwas geht, bin ich fantasievoller, als die Dämonenbeschwörer von Olomin 
     es jemals gewesen sind. Hast du meine Warnung verstanden, Aasfresser?«
  


  
    Tumpe, der Nahim mindestens um eine Haupteslänge überragte, zeigte keinerlei Reaktion. Er hatte seinen Schädel zwischen den beiden massiven Schultern eingezogen und stocherte mit einem klauenartigen Nagel in der Glut herum.
  


  
    Bei dem Geruch von verkohltem Horn zog sich Nahims Magen zusammen. Er holte Schwung, so gut er konnte, und trat gegen den Unterarm des Orks, so dass dieser die Klaue zurückzog. Zum ersten Mal richtete Tumpe den Blick auf Nahim. Doch anstelle von Respekt erblickte Nahim in den gelblichen Augen einen Ausdruck, den er von sich selbst kannte, wenn er versuchte, einen kläffenden Straßenköter abzuschütteln.
  


  
    Mit an Unverschämtheit grenzendem Gleichmut sagte Tumpe schließlich: »Wenn wieder bist hier, der ist immer noch ein Stück Baum. Menschkörper taugt nie nicht viel.«
  


  
    Nahim deutete einen weiteren Angriff an, und Tumpe seufzte mit einem Laut auf, als würde eine Steinlawine in einen Bergsee stürzen. Mit einem raschen Griff, den Nahim nicht abwehren konnte, packte er ihn am Mantelkragen. Der Ork zog ihn dicht vors Gesicht, so dass Nahim die Vielzahl der kreuz und quer stehenden Hauer bewundern konnte, die aus dem Maul herausragte.
  


  
    Instinktiv war Nahim geneigt, sich zur Wehr zu setzen. Und obwohl sein Körper bereits die Muskeln spannte, um zu treten und zu schlagen, wurde Nahim etwas bewusst, was ihn innehalten ließ. Hierbei ging es um ein Kräftemessen, das er schon längst gewonnen hatte, auch wenn der Ork keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass er Nahim so wenig fürchtete wie eine Schmeißfliege. Tumpe ließ sich zu dieser Unterhaltung nur herab, weil er den aufgebrachten Burschen endlich aus der Hütte haben wollte, bevor Blax ihn bereuen ließ, dass der 
     Mensch immer noch nicht draußen war, um die Marschrichtung vorzugeben.
  


  
    »Kriegst ihn wieder ganz«, schnaubte Tumpe, als er Nahim freigab. »Alte Burschen schmecken schlecht.«
  


  
    Nahim trat ins Freie, und sein Blick richtete sich unweigerlich gen Himmel. Wolken von derselben Farbe wie das vom Sturm aufgepeitschte Meer hatten sich dicht an dicht gereiht, so dass es bereits zur Mittagszeit dunkel war. Nahims Atem verwandelte sich in Dampf, und er verbarg seine Hände in den Mantelärmeln.
  


  
    »Verflixter Schnee«, knurrte Blax hinter ihm.
  


  
    Nahim nickte ihm zu und versuchte gleichzeitig, sein unentschlossenes Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Er musste eine Entscheidung fällen, und zwar jetzt. Doch statt einer Lösung drängten sich ihm nur weitere Fragen auf.
  


  
    Am liebsten wäre er ins Westend aufgebrochen, um wenigstens die in Sicherheit zu bringen, an denen sein Herz hing. Auch wenn er sich dazu durchringen könnte, den Pakt mit dem Ork zu brechen, so würde er niemals rechtzeitig im Westend ankommen. Der Überfall würde sich auf keinen Fall mehr verhindern lassen.
  


  
    Doch nach dem, was Blax ihm erzählt hatte, würden die Orks keinen großen Schaden im Dorf anrichten, denn der Überfall war mehr ein Warnschuss als ein echter Beutezug. Die eigentliche Beute – das Westend selbst – würde erst später eingeheimst werden, das war ihm nun klar. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will, dachte Nahim und beschloss deshalb, einfach das Nächstliegende zu tun: »Wir greifen uns Regne, wenn er nach dem Überfall auf die Höhen zurückkehrt. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen, außerdem dürfte er uns nützlich sein.«
  


  
    Mit einem einzigen dumpfen Schrei scheuchte Blax seine Männer zusammen, sechs mächtige Orks aus dem Westgebirge,
     die angeblich im Kampf gegen die beiden fremden Krieger gefallen waren. Sie waren mit grobschlächtigen Waffen ausgerüstet, die den Eindruck erwecken sollten, als wären sie von ungeschickten Orkhänden gefertigt worden: plump und rostig, was sie jedoch nicht weniger gefährlich machte. Diese Horde trug Waffen, die auf Handwerkskunst hinwiesen, obwohl sie nicht das Zeichen einer Schmiede und keinerlei Verzierung schmückte. Diebesgut?, fragte sich Nahim.
  


  
    Einer der Orks zerrte einen bockenden Faneos am Halfter hinter sich her. Behutsam sprach Nahim auf das Pferd ein, dessen Ohren eng am Kopf anlagen und das die Vorderlippe drohend kräuselte. Es gelang Nahim zwar, Faneos derart zu beruhigen, dass er aufsitzen konnte.Allerdings zeigte sich in Faneos Bewegungen ein Misstrauen, welches das Pferd Zeit seines Lebens nicht wieder verlieren sollte. Nervös tänzelte er umher, so dass Borif eilig einen Sprung zur Seite tat.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, brachen sie in Richtung Südliche Höhen auf.
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    Regne, oder der Rabenmann, wie er im Westend genannt wurde, war ein Vorbote für die anbrechende Epoche in Rokals Lande gewesen.Vor einigen Jahren, als sich der Konflikt zwischen der Burgfeste Achaten und Olomin zuzuspitzen begonnen hatte, hatte er einen Pfad übers Westgebirge ins Tal unter Trevorims Pforte gefunden und sich im behaglichen Süden niedergelassen.
  


  
    Die Bewohner des Westends und der Südlichen Höhen hatten mit einem Misstrauen auf den Fremden reagiert, das weit über das gewöhnliche Maß hinausging. Die geheimnisvolle Vergangenheit des Rabenmanns hatte sie verunsichert, so dass es nicht lange gedauert hatte, bis er im Ruf eines Unruhestifters stand. Einer, der im Tal umherzog, ohne ein Ziel vor Augen zu haben, und deshalb kritisch beäugt wurde. Trotzdem war der Rabenmann geblieben, als würde er vom ruhigen und wohlhabenden Westend angezogen werden wie eine Motte vom Licht.
  


  
    Entgegen den allgemeinen Vermutungen hatte Regne ein Ziel vor Augen gehabt. Und so hatte es nicht lange gedauert, bis er nicht nur die Westendler, sondern auch die Orks in der Ebene ausspioniert hatte. Denn mit diesen Kreaturen kannte er sich im Gegensatz zu den Talbewohnern bestens aus. Zweierlei hatte er in der Zeit herausgefunden: dass die Orks in der Ebene führerlos waren und dass die Menschen im Tal sich vor ihnen zu Tode fürchten. Regne hatte als Erster die Möglichkeiten erkannt, die diese Mischung bot.
  


  
    Aber er wusste noch etwas über Orks, das er aus seiner dunklen Vergangenheit mit ins Tal gebracht hatte: Orks glaubten an Stärke. Und Regne erging es ähnlich. Er brauchte jemanden mit Machtwillen. Jemanden, der die Orkbrut unterwerfen würde und sie an seiner Leine laufen ließ. Jemanden, der gewillt war, Regne an seiner Seite zu dulden. Es war Regne nicht schwergefallen, diesen jemand zu finden. Es war, als müsse man mit verbundenen Augen in einer Kiste Kartoffeln die einzige schlechte heraussuchen: Man folgte einfach dem Geruch.
  


  
    

  


  
    Nahim hatte Frau Witts niedergebranntes Haus das erste Mal gesehen, als er gemeinsam mit Vennis und Brill über den Südlichen Grat gekommen war. Es stand auf einem Plateau, das einer Art Ausguck hoch über den Wipfeln glich.Von hier oben aus konnte man einen wunderbaren Blick über die Höhen und bei klarer Sicht sogar bis weit in den Hang hinein genießen. Selbst jetzt, an diesem diesigen Morgen, konnte er die schemenhaften Umrisse einiger Höfe erkennen, die unter dem Schnee begraben lagen.
  


  
    »Man muss schon sagen, dass Regne weiß, was er tut. Auf den gesamten Höhen dürfte es keinen Ort geben, der eine bessere Aussicht bietet. Frau Witt kann froh sein, dass sie mit dem bloßen Leben davongekommen ist«, sagte Nahim, wobei das Aufeinanderschlagen seiner Zähne nicht zu überhören war. Die Kälte steckte ihm hartnäckig in den Knochen, und der Schlafmangel tat ein Übriges.
  


  
    Im Gegensatz zu seinem ersten Besuch stand Nahim nun vor keiner Ruine. Dort, wo der Brand die Mauer hatte einstürzen lassen, war neues Mauerwerk hochgezogen worden. Die gesprungenen Fenster waren sauber mit Brettern vernagelt, und das Dach war neu gedeckt worden.
  


  
    Es kostete Nahim einige Mühe, die Eingangstür zu öffnen. 
     Auf den ersten Blick machte sie zwar einen zusammengezimmerten Eindruck, aber wie sich rasch herausstellte, war sie sehr stabil, und beim Vorhängeschloss handelte es sich um ein äußerst raffiniertes Exemplar. Außerdem erschwerten seine vor Kälte erstarrten Finger die Arbeit. Trotzdem lehnte es Nahim ab, als Blax anbot, die Tür mit Gewalt zu öffnen. Er wollte einen ahnungslosen Regne hereinspazieren lassen. Ihm gefiel der Gedanke, dass der tückische Rabenmann selbst in eine Falle tappen würde.
  


  
    Verbissen hantierte Nahim am Schloss und fragte indessen den Ork: »Wie kannst du dir eigentlich so sicher sein, dass Regne nicht mit einem Trupp Sisken-Orks hier auftaucht?«
  


  
    »Regne kommt auf’m Gaul, wenn’s fertig ist. Orks laufen auf ihren Füßen. Will bestimmt seine Drecksviecher füttern, weißte. Blöde Drecksviecher, hocken auf jedem Baum und glotzen.« Blax gab ein verächtliches Schnauben von sich.
  


  
    »Sie glotzen?«
  


  
    »Ja! Federvieh gehört in die Pfanne. Sind elende Verräter, diese Drecksviecher. Glaubste, Regne hockt in Siskenland und spioniert? Waren seine Drecksviecher gewesen!«
  


  
    Während der Ork noch wüst vor sich hin schimpfte, sprang mit einem sanften Klang das Schloss auf, und mit einem Mal wurde Nahim klar, wie in all der Zeit ein Austausch zwischen dem Westend und der Südlichen Höhe hatte stattfinden können, ohne dass ein auffälliger Bote vonnöten gewesen wäre. Der Rabenmann trug seinen Namen zu Recht.
  


  
    Im fahlen Licht des Nachmittags funkelten Nahim schwarz glänzende Augenpaare vom bloßliegenden Dachgebälk an. Er trat einen Schritt ins Innere des Hauses und starrte zurück.
  


  
    »Das sind Graukragenraben«, sagte er zu Blax, ohne sich umzudrehen. »Sie leben normalerweise im Westgebirge. Sie gelten als außergewöhnlich schlau und leben gern in der Obhut
     von Menschen. Mein Vater hält sich ein solches Tier, ein wertvolles Geschenk aus Achaten.«
  


  
    Noch während Nahim diese Worte sprach, löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und schnellte auf ihn herab wie eine angreifende Schlange. Der granitfarbene Schnabel hackte nach den Augen des jungen Mannes, aber es gelang Nahim gerade noch, seine Hand zum Schutz hochzureißen. Eine rote rechteckige Wunde leuchtete auf dem Handrücken auf wie ein Warnsignal.
  


  
    Erst als der Angreifer in einem Gewirr grauer Federn untergetaucht war, kam Nahim ein überraschtes Ächzen über die Lippen. Die schweigsame Rotte blickte ihn herausfordernd an. Vorsichtig machte er einen Schritt nach hinten und zog die Tür wieder zu. Er wandte sich zu Blax, den das Geschehen nicht im Geringsten aus der Ruhe gebracht hatte.
  


  
    »Es dürfte das Beste sein, Regne abzufangen, bevor er in die Nähe der Hütte kommt. Ich will nicht, dass diese Biester ihn frühzeitig warnen. Einer deiner Orks soll mit einem gespannten Bogen Position beziehen und aufpassen, dass sich kein Rabe aus dem Staub macht. Aber eigentlich glaube ich nicht, dass sie ein Schlupfloch haben. Das Haus scheint eine Art Vogelbauer zu sein.«
  


  
    »Habe eine Idee: Drecksviecher ausräuchern?«, schlug Blax mit einem gierigen Leuchten in den Augen vor.
  


  
    Zuerst wollte Nahim abwinken, denn schließlich befolgten die Raben nur die Wünsche ihres Meisters. Aber dann änderte er seine Meinung.Wenn Regne bei seiner Rückkehr mit Brandgeruch und Vogelkreischen konfrontiert werden würde, würde er sicherlich alle Vorsicht fahren lassen. Nahim wollte auf jeden Fall verhindern, dass dem Rabenmann im Handgemenge ein Unglück passierte. Er wollte Regne als lebenden Beweis, als Zeuge und Anstifter in einer Person.
  


  
    Sobald das erste spärliche Tageslicht seinen Weg ins Tal gefunden hatte, jagte Regne bereits den Pass auf die Südlichen Höhen hinauf. Er war viel zu aufgebracht, um sich von der frostklaren Luft schrecken zu lassen, die ihm ins Gesicht peitschte.
  


  
    Das Pferd nahm die nur schlecht unterdrückte Wut seines Reiters voller Furcht wahr und gab sich redliche Mühe, seinen Wünschen gerecht zu werden. Eis und Schneewehen missachtend, folgte es den reißenden Zügeln. Als das Tier schließlich am späten Vormittag auf das Plateau einbog, hatte es Schaum vor dem Maul und war dermaßen von Sinnen, dass es trotz seiner feinen Nüstern den Geruch des Brandes nicht wahrnahm.
  


  
    Regne hingegen hörte das panische Kreischen seiner Raben, noch ehe er den durch die Dachschindeln quellenden Rauch entdeckte. Er gab dem Pferd die Sporen, doch anstatt es vorwärtszutreiben, verzögerte sich der Lauf des Tieres. Es gelang Regne gerade noch abzuspringen, bevor es zusammenbrach.
  


  
    Benommen richtete Regne sich auf und verharrte, bis das Lärmen der Vögel erneut zu ihm vordrang. Seine Raben waren wahnsinnig vor Angst. Rauch breitete sich aus, und es gab kein Entkommen. Ohne einen Gedanken zu verschwenden, rannte Regne auf die Hütte zu.Vor der Tür hieb er in seiner Not mit den Fäusten gegen das Holz, bevor er sich besann und den Schlüssel hervorzerrte, den er an einem Band um den Hals trug.
  


  
    In dem Moment, in dem das Schloss aufschnappte, wurde er der Klinge gewahr, die zur Drohung einen feinen Schnitt direkt neben seinen auf- und abhüpfenden Adamsapfel setzte.
  


  
    »Nun, mein Freund«, zischte Nahim dem Rabenmann ins Ohr. »Man trifft sich immer zwei Mal im Leben. Du kennst die Regeln, also sei folgsam.«
  


  
    Regne erstarrte, hielt sogar den Atem an, aber als Nahim 
     nach dem Waffengürtel tastete, packte er dessen Hand und drehte sie blitzschnell nach außen.
  


  
    Trotz des überraschenden Schmerzes riss Nahim sich so weit zusammen, um die Klinge nicht in den Hals seines Gegners zu treiben. Stattdessen holte er mit dem Messer aus und rammte den Knauf des Griffs in Regnes Oberarm, woraufhin dieser von ihm abließ. Nahim schleuderte den Rabenmann an der Schulter herum. Gerade noch rechtzeitig sah er das Auffunkeln einer Klinge und sprang instinktiv zurück. Bevor er dem Rabenmann die Waffe aus der Hand schlagen konnte, erschall jedoch der markerschütternde Ruf eines Drachen. Vielfach verstärkt durch Fels und Tal, betäubte er Nahim für einen Moment den Verstand. Er ließ von Regne ab, presste die Fäuste gegen die Ohren und stieß einen Schrei aus, um den qualvollen Druck im Kopf loszuwerden. Er wankte und sank auf die Knie.
  


  
    Als sich der vibrierende Nebel hinter seiner Stirn lichtete, fand Nahim einen zusammengekrümmten Regne vor sich. Selbst noch benommen, griff er nach Regnes Handgelenken, führte sie hinter dessen Rücken zusammen und fesselte sie sorgfältig.
  


  
    »Und meine Raben?«, fragte Regne schwach.
  


  
    Nahim zerrte den halb betäubten Mann auf die Beine und verpasste ihm einen Stoß, so dass er gegen die Hauswand torkelte. Dann riss er das Schloss beiseite und versetzte der Tür einen Tritt. Einen Atemzug später schossen die Raben wie schwarze Blitze ins Freie und jagten kreuz und quer davon.
  


  
    »Wenn der Kaminschacht wieder freigelegt und das Haus gelüftet ist, werden wir beide uns hübsch vors Feuer setzen und unterhalten«, sagte Nahim mit heiserer Stimme. »Das heißt, du wirst singen wie ein Vögelchen.«
  


  
    Dann lehnte er sich ebenfalls gegen die Hauswand und fuhr sich mit einer zitternden Hand über den Mund, um festzustellen,
     dass seine Nase zu bluten begonnen hatte. »Verfluchtes Drachenpack«, sagte er zu sich selbst und beobachtete, wie Blutstropfen den Schnee besprenkelten. Währenddessen tappte ein betäubt wirkender Borif auf ihn zu, gefolgt von den Orks, und Nahim genoss das entsetzte Krächzen von Regne, als dieser der Überläufer gewahr wurde.
  


  
    »Vielen Dank für die rührende Unterstützung, die ihr mir während des kleinen Zweikampfs habt angedeihen lassen. Dass du und dein Haufen so hinter mir stehen, beruhigt mich ungemein«, gab Nahim schlecht gelaunt von sich, als Blax sich zu ihm gesellte.
  


  
    Doch die Ironie prallte wirkungslos an Blax ab. Mit gerunzelter Stirn blickte er den jungen Mann an, dessen Wangen sich vor Zorn rot verfärbt hatten. Es dauerte eine Zeit lang, bis der Ork zu einer Antwort ansetzte.
  


  
    »Hast gesagt: Bleibt hinter den Bäumen. Hast gesagt: Orks haun auf Köpfe, obwohl streng verboten. Regnes Kopf bleibt heile, so lautet der Befehl. Also stehen wir Orks hinter Bäumen. Haste so gesagt, oder?«
  


  
    Misstrauisch blickt Nahim dem Ork ins Gesicht, doch außer geduldigem Abwarten konnte er keinerlei andere Regung darin lesen. Darum zuckte er nur mit der Schulter und tätschelte dann ausgiebig Borifs Kopf. Er brauchte einen Moment der Ruhe, um nachdenken zu können. Um zu verstehen, was dort eben seine Ohren zum Klirren gebracht hatte.
  


  
    

  


  
    Es gelang Lehen rechtzeitig, Tevils am Kragen zu packen, als dieser durch die Eingangstür verschwinden wollte. Dazu musste sie ungewohnt weit oben zugreifen, wie sie erstaunt registrierte. Tevils ächzte und machte sich mit einem Ruck wieder frei.Trotzdem wagte er es nicht, auch nur die Hand in Richtung Türklinke auszustrecken. Stattdessen setzte er sich grummelnd an den Tisch, wobei er jedoch demonstrativ den Mantel
     und die Fausthandschuhe anbehielt. Lehen setzte sich direkt neben ihn auf die Bank, so dass er ihr nicht entkommen konnte.
  


  
    »Du wolltest dich also klammheimlich aus dem Staub machen, obwohl Balam es dir deutlich untersagt hat«, sagte Lehen und stieß Tevils mit der geballten Faust gegen den Oberarm.
  


  
    Obwohl der Knuff größtenteils am dichten Stoff des Mantels abprallte, jammerte Tevils kurz auf und rieb sich die Stelle. Als ihm klar wurde, dass er sich wie ein kleiner Junge benahm und auch so behandelt wurde, warf er Lehen einen bitteren Blick zu. Nicht nur, dass Lehen und sein Vater ihn ohne den gebührenden Respekt behandelten, der ihm als weitgereister Drachenreiter zustand, ihm war der Streit mit seiner Schwester äußerst unangenehm. Er hatte erwartet, nach seiner Rückkehr wie ein Held oder zumindest wie ein Mann behandelt zu werden, doch Lehen sprang mit ihm um wie eh und je.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum du mich zurückhältst«, hielt er ihr vor, wobei er versuchte, würdevoll zu klingen. Doch wie immer in der letzten Zeit, wenn er unter Druck stand, spielte ihm seine Stimme einen Streich. »Wenn Papa nicht in der Lage ist, ins Westend herunterzusteigen und Mama Schutz zu bieten, dann werde ich das eben übernehmen. Anstatt mich zu unterstützen, hältst du mich zurück, als wäre ich ein dummer Junge.«
  


  
    »Tevils, du bist nicht mehr als ein dummer Junge, dem jemand ein Schwert in die Hand gedrückt hat. Hat Vennis dir in den letzten Monaten nicht beibringen können, wenigstens ansatzweise deinen Verstand zu benutzen?«
  


  
    Tevils schnappte empört nach Luft, doch bevor er seinem Missmut Ausdruck verleihen konnte, sprach Lehen schon weiter.
  


  
    »Dein wohl durchdachter Plan besteht darin, den Orks entgegenzustürmen, um Bienem beizustehen, die im bestbehüteten Haus des Westends sitzt. Damir und seine Ostler haben ausreichend Zeit gehabt, sich auf den Angriff einzustellen. Ich will nicht sagen, dass dieser Kampf ohne Verluste ausgehen wird. Aber ich glaube kaum, dass es den Orks gelingen wird, das Westend zu überrennen. Wir hier auf dem Hang tun gut daran, darüber nachzudenken, was die Orks nach dem Beutezug unternehmen werden.«
  


  
    Lehen konnte ein Schmunzeln nur schwerlich unterdrücken, als sich plötzlich ein Einsehen in Tevils Gesicht schlich, das sich zugleich mit Kampfgeist mischte.
  


  
    »Sie machen sich auf den Rückzug! Wir können sie uns vornehmen, wenn sie den Steinhaag hochklettern, einen nach dem anderen.Wir werfen ihnen Steine auf die Köpfe und treten ihnen auf die Finger. Die Kerle werden nicht wissen, wie ihnen geschieht!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie über den Steinhaag kommen werden. Es hat die ganze Nacht geschneit. Der Aufstieg würde vielleicht einem geübten Kletterer gelingen, der den Weg bestens kennt, aber keiner Horde Orks, die mit Beute und Waffen behangen ist.Wenn du mich fragst, werden sie alle zusammen den Weg am Grünstrom nehmen, um sich in die Berge zurückzuziehen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«
  


  
    »Sie werden an unserem Hof vorbeimarschieren!«
  


  
    Tevils starrte seine Schwester entsetzt an. Mit einem Schlag war jeglicher Funke an Kampfeslust in ihm gestorben. Die Orks werden aufgebracht oder siegestrunken sein, schoss es ihm durch den Kopf.Aber ganz gleich, sie werden kaum einen Hof unbeachtet lassen, der auf ihrem Weg liegt.
  


  
    »Lehen, wie kannst du so ruhig dasitzen? Wir müssen in die Wälder fliehen, solange uns noch die Zeit dafür bleibt.«
  


  
    Tevils wollte aufspringen, doch Lehen hielt ihn am Arm 
     zurück. Unsanft plumpste er wieder auf die Holzbank. Seine Schwester packte ihn am Kinn und zwang ihn, ihr direkt in die Augen zu sehen.
  


  
    »Warum denkst du nicht nach? Was hockt dort draußen auf der Kastanie und hält ein Nickerchen? Ganz gleich, wie viele Orks den Grünstrom heraufziehen und welche Waffen sie bei sich tragen werden, sie werden einem Drachen nicht widerstehen können. Es kann doch kein Zufall sein, dass du ausgerechnet jetzt mit diesem magischen Wesen in unser Tal zurückgekehrt bist.Wir werden die Orks vertreiben,Tevils!«
  


  
    Zuerst wollte Tevils seiner Schwester widersprechen, ihr erklären, dass Präae keine Wunderwaffe sei, die er seinen Wünschen entsprechend einsetzen konnte. Aber dann erinnerte er sich an den Moment, in dem Präae an der goldenen Flüssigkeit geschnuppert hatte.
  


  
    Ein Drache erschüttert uns nicht nur durch seine imposante Gestalt, dachte Tevils. Er bringt etwas in uns zum Schwingen. Vielleicht macht dieser Zaubertrank, dass wir Menschen auch etwas in Präae zum Schwingen bringen, so als würden wir ihr plötzlich unsere dringlichsten Wünsche zuflüstern. Er schluckte, als er den Flakon aus der Manteltasche hervorholte. Die schimmernde Flüssigkeit wogte durch die Berührung sanft hin und her und hinterließ eine ölige Spur an den Glaswänden. Mit einer hölzernen Geste hielt Tevils das Behältnis Lehen hin, die jedoch energisch abwehrte.
  


  
    »Das ist Maliande, nicht wahr?«, hauchte sie atemlos. »Nahim hat einmal davon erzählt: Es ist Form gewordene Magie. Das kann ich nicht annehmen.«
  


  
    »Doch, du musst es nehmen. Präae wird nämlich in dich hineinhören, wenn dieses Zeug in ihre Sinne eingedrungen ist. Ich kann natürlich nicht garantieren, dass sie deinen Wunsch erfüllen wird, so wie sie es für mich getan hat. Aber wenn sie es tun sollte, dann werden diese räuberischen Dreckskerle ihr 
     Wunder erleben. Du kennst die Geschichten über Drachen, die in den Kampf ziehen.«
  


  
    Ein aufgesetztes Lachen kam von Tevils’ Lippen, das ihm fremd in den eigenen Ohren klang. Lehens Gesicht war kreidebleich geworden, und sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, damit ihr Bruder keine Gelegenheit fand, ihr das gläserne Behältnis zuzuschieben.
  


  
    »Das kann ich auf keinen Fall tun, Tevils«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Du musst zu dem Drachen gehen und ihn bitten, uns zu helfen.«
  


  
    Tevils schüttelte energisch den Kopf und starrte auf seine Hände, die immer noch den Flakon umklammert hielten. Das unvermeidliche Geständnis trieb ihm vor Scham und Wut Tränen in die Augen. Trotzdem war er froh, dass es Lehen war, die Zeugin seiner Niederlage wurde, und nicht etwa sein Vater oder gar Vennis. Lehen würde ihn, trotz allem, nicht für einen Nichtsnutz halten.
  


  
    »Doch, du musst es tun. Wenn Präae in mich hineinschaut, wird sie dort nicht einen Wunsch, sondern tausend verschiedene im selben Augenblick sehen. Bei mir im Kopf geht doch alles hin und her, da ist kein klarer Gedanke drin. Das ist deine Aufgabe, Lehen. Niemand anderes wird ihr den Wunsch, die Orks vernichtend zu schlagen, so gut vermitteln können wie du. Ich werde Papa und Sverde überzeugen, sich mit mir in den Wäldern zu verstecken. Das ist doch auch eine enorme Herausforderung, denn Papa wird dich nicht allein zurücklassen wollen.«
  


  
    Während Lehen ihre klammen Finger um den Glasflakon schloss, spürte sie, wie sich etwas Neues in ihre Gefühle für ihren jüngeren Bruder einschlich. Obwohl Tevils sich in diesem Moment nichts sehnlicher zu wünschen vermochte, als im Erdboden zu versinken, weil er auf die Möglichkeit, sich als Held zu beweisen, verzichtete, so erkannte sie, dass er mit 
     dieser Entscheidung einen neuen Lebensweg eingeschlagen hatte. Schweigend blickte sie ihm hinterher, als er zur Tür hinausschritt.
  


  
    Lehen ging auf ihr Zimmer, wo Nahims Schwert auf dem Bett lag. Sie schlüpfte in Stiefel und Mantel und band sich ein Tuch um den Kopf. Dann griff sie nach der Waffe und kletterte durch das Fenster ins Freie, gerade als Balam laut nach ihr rufend in die Stube eilte. Sie versteckte sich hinter einem Holzverschlag, von dem aus sie den Weg neben dem Grünstrom im Auge behalten konnte. Hier würde sie warten, bis Tevils zusammen mit den beiden Männern zwischen den Bäumen verschwunden war und genug Vorsprung hatte.
  


  
    Ein leichtes Schneetreiben hatte wieder eingesetzt, als Lehen einige Zeit später den Steg am Grünstrom betrat. Nur noch einen Moment, dann würde auch das restliche trübe Licht, das seinen Weg durch die Wolkendecke fand, verschwunden sein. Der eisige Wind aus Nordwest trug Geräusche mit sich, die von stampfenden Füßen und wilden Flüchen kündeten.
  


  
    Der Drache schien sich seit dem letzten Mal, als Lehen am Vormittag einen prüfenden Blick auf ihn geworfen hatte, nicht mehr bewegt zu haben.Wie zu Stein erstarrt, hockte er schlafend auf der Krone der Kastanie. Zweifel beschlichen Lehen und brachten ihr Herz zum Rasen. Was wäre, wenn der Drache sie trotz des Zaubertranks nicht beachten sollte? Schließlich hatte Tevils erzählt, dass der Drache ihm freundlich gesonnen sei, weil er ihm ein Spiel beigebracht hatte. Sie war lediglich eine fremde Frau, die Rache im Herzen trug. Und ein wenig Hoffnung, berichtigte Lehen sich. Aber was blieb ihr auch anderes übrig, als zu hoffen?
  


  
    

  


  
    Obwohl die Olomin-Orks vorangingen und so die Schneedecke, die den Pass bedeckte, niedertraten, kamen sie für Nahims Empfinden eindeutig zu langsam voran.
  


  
    Nach dem Gespräch mit Regne, der sich äußerst redselig gegeben hatte, surrte es in Nahims Kopf wie in einem Bienenkorb. Die Sorge um seine verschleppte Schwester Anisa mischte sich mit der Frage nach dem unerklärlichen Drachenschrei. Außerdem irrte Lehen mit seinem Schwert bewaffnet durch die Wälder, auf der Suche nach dem Feind, während sich die Orks auf dem Rückzug aus dem Westend befanden und somit zwangsläufig den Trubur Hof kreuzen würden.
  


  
    Nahims kleiner Trupp näherte sich dem oberen Hang, aber er hegte kaum Hoffnung, Balam noch zur Seite stehen zu können. Hoffentlich war der Bauer schlau genug gewesen, in die Sicherheit der Wälder zu fliehen.
  


  
    Es herrschte das Zwielicht einer Dämmerung, denn die schweren Wolken der letzten Tage hatten sich verzogen, und blasses Sternenlicht beleuchtete den Weg. Blax, der sich den an Händen und Füßen gefesselten Regne über die Schulter geworfen hatte, tappte mit einer Fackel in der Hand neben Nahim her, der auf Faneos ritt. Immer wieder warf der Ork einen kritischen Blick auf das Feuer, ließ aber ansonsten kein Murren hören. Borif verfolgte Blax auf Schritt und Tritt und knurrte gelegentlich, wenn er der Meinung war, dass der Ork zu dicht aufschloss.
  


  
    Schon bald würden sie den Weg der Sisken-Orks kreuzen, die sich nach dem Überfall auf dem Rückzug auf die Südlichen Höhen befanden. Immer wieder spähte Nahim in Blaxes Gesicht, um dort nach den ersten Spuren von Zweifel zu suchen. Doch der Ork wirkte gelassen, wodurch Nahim nur noch mehr verunsichert wurde.
  


  
    Erneut ging Nahim in Gedanken den Plan durch, den er in Frau Witts Hütte auf die Schnelle zusammengeschustert hatte: Sobald die Sisken-Orks in Sichtweite wären, würde Regne auf Faneos gesetzt werden und Nahim sich, mit einem Bogen bewaffnet, zwischen die Bäume verziehen – für den Fall, dass 
     der Rabenmann auf dumme Gedanken kommen sollte. Regne würde den Orks als rechte Hand von Rameus erklären, dass er eine Botschaft von ihrem Herrn erhalten habe. Offensichtlich seien diese braven Olomin-Orks in seiner Begleitung in eine Falle gelockt worden. Regne solle mit ihnen ins Westend zurückkehren, während der Rest des Trupps sich unverzüglich in die Ebene verziehen und auf weitere Befehle warten solle.
  


  
    Bevor er es sich versah, hatte Nahim sich auf die Unterlippe gebissen und saugte den bitteren Geschmack von seinen Lippen. Dann wischte er sich hastig mit dem Handrücken über den Mund, ehe er Blax einen wiederholten Blick zuwarf. Offensichtlich war er der Einzige, der diesen Plan für absurd hielt. Entweder würde Regne sie schnurstracks verraten oder die Sisken-Orks würden dem Rabenmann schlicht nicht über den Weg trauen und ihn zusammen mit den wiedergefundenen Kumpanen aus Olomin als willkommenes Abendessen ansehen. Er musste völlig von Sinnen sein, einen Kriegstrupp mit solch einem schnöden Trick überlisten zu wollen. Ein vernünftiger Mann würde seine Liebsten zusammensuchen und sich schleunigst aus dem Staub machen.
  


  
    Während ihn unablässig all diese Ungewissheiten quälten, führte Nahim beharrlich Faneos talabwärts, bis das Pferd mit einem Mal wie zur Salzsäule erstarrt stehen blieb. Als Nahim den Blick hob, sah er zu seiner Verwunderung, wie eine Welle strahlend grünen Lichts vom Tal aus zwischen den Bäumen hindurch auf sie zurollte. Die Nacht war plötzlich hell erleuchtet, und Nahim legte sich instinktiv eine Hand über die Augen, um nicht geblendet zu werden. Mit der anderen Hand fasste er sich an die Brust, da es ihm so schien, als würde dort ein kaltes Flammenmeer auflodern, das jede Zelle seines Körpers ausleuchtete. Er hörte die Orks vor Panik aufschreien und sich zu Boden werfen. Trotzdem verspürte Nahim keine Furcht.
  


  
    Einen Augenblick später war der Zauber vorbei.
  


  
    Mit viel Gestöhne rappelten sich die Orks wieder auf, und Nahim hielt Ausschau nach dem Rabenmann, den Blax unsanft hatte fallen lassen. Regnes Gesicht verriet dieselben Gedanken, die auch Nahim gekommen waren: Im Tal hatte es einen Drachenangriff gegeben.
  


  
    Offensichtlich kannten sie beide die Geschichten, die sich um das grüne Feuer der Drachen rankten. Die dringlichste Frage war nun, was sie vorfinden würden, wenn sie im Tal ankamen. Drachenfeuer war eine alles verzehrende Kraft, die sich mühelos durch Stein und Wasser fraß.
  


  
    »Auf geht’s, und zwar rasch!«, rief Nahim den Orks zu und spornte den verwirrten Trupp an. Das Herz schlug ihm in der Kehle, doch er verbannte jegliches Bild, das seine Fantasie ihm aufzuzwängen versuchte. Er konzentrierte sich ganz auf Faneos, damit der verängstigte Hengst wieder zur Ruhe kam und den vor ihm liegenden Weg meistern konnte.
  


  
    Einige Zeit später hielt Nahim unvermittelt an, und Blax ließ den Trupp stoppen, ohne eine Frage zu stellen. Angestrengt lauschte Nahim. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, schwoll das Geräusch so sehr an, dass auch die Orks es vernehmen konnten.
  


  
    Auf Kommando schlug der Trupp sich in die undurchdringliche Dunkelheit zwischen den Bäumen, die den Pass auf der einen Seite säumten, während auf der anderen der Grünstrom floss. Nahim gab Blax noch ein Zeichen, gut auf den strampelnden Regne Acht zu geben, und platzierte sich dann selbst nah am Wegesrand, damit er in Augenschein nehmen konnte, wer dort lärmte.
  


  
    Nahim musste nicht lange warten. Als würde ein Drache sie scheuchen, jagten Scharen von Orks an ihm vorbei: kleine Orks und gelegentlich ein Riese aus dem Westgebirge, alle mit entsetzten Gesichtern und Schaum vorm Maul. Manche hielten
     noch eine Waffe in der Hand, aber nicht zur Verteidigung, sondern weil sie dermaßen von Sinnen waren, dass sie vergessen hatten, den Ballast abzuwerfen. Manche schritten so weit aus, dass Nahim dachte, es müsse sie in der Mitte zerreißen. Wann immer sich die Gelegenheit bot, einen Vordermann beiseitezudrängen, wurde sie genutzt, und keiner von den Flüchtenden wagte einen Blick zurück.
  


  
    Als die Schar vorübergezogen war, wartete Nahim noch eine Zeit lang, damit auch kein Nachzügler überraschend auftauchte, dann rief er nach Blax, und sie setzten ihren Marsch ins Tal schweigend fort. Ihr Tempo allerdings hatte sich erheblich verlangsamt.
  


  
    Im Zwielicht der anbrechenden Dämmerung, kurz bevor sich die Sonne über den südlichen Gebirgsrand schob, brachte Nahim das letzte Stück Weg hinter sich, das ihn vom Trubur Hof trennte. Überall lagen Speere, Krummschwerter und allerlei Klingen, welche von den niedergedrückten Orks gelegentlich aufgeklaubt wurden. Nahims Kopf war frei von Gedanken. Das Einzige, was er wahrnahm, war ein klebriger Geschmack im Mund, weshalb er unablässig mit der Zunge am Gaumen entlangrieb, bis es ihn fast in den Wahnsinn trieb.
  


  
    Doch der Anblick, der sich ihm nach der letzten Kurve bot, war kein Bild der Zerstörung. Soweit Nahim erkennen konnte, hatte der Pass einige Spannen an Breite hinzugewonnen. Seine schneefreie Fläche war makellos glatt und spiegelte die verblassenden Sterne wie ein See. Ein Großteil der Hecken und Bäume, die den Wegesrand geziert hatten, waren spurlos verschwunden, und das Ufer des Grünstroms war an diesen Stellen eingeschmolzen. Das Wasser jedoch bahnte sich bereits wieder einen Weg, indem es den Pfad streckenweise überschwemmte. Als Nahim das Pferd dort hindurchführte, drohte es beinahe auszugleiten, so blank war der Grund.
  


  
    Während sie in den friedlich daliegenden Hof der Truburs 
     einkehrten, konnte Nahim deutlich das Murren der Orks hören, die sich hinter ihm scharten wie eine Horde verängstigter Kinder. Nahim konnte es ihnen nicht verübeln. Der Anblick eines Drachen hatte schon ganz andere Wesen in die Flucht geschlagen. Auch er konnte sich gegen das berauschende, zugleich beklemmende Gefühl nicht wehren, das ihn nach all der Zeit immer noch durchflutete, wenn er Präae erblickte. Er stieg von Faneos ab und verneigte sich bedächtig vor dem Drachen, der sich in der gewaltigen Krone einer Kastanie niedergelassen hatte. Präae blinzelte ihm kurz zu, dann steckte sie ihr Haupt unter einen der Flügel, als würde sie die Neuankömmlinge nicht weiter interessieren.
  


  
    Nahim konnte den Blick nicht vom gleißenden Schuppenkleid des Drachen lösen, obwohl Borif neben ihm laut aufkläffte. Lehen stand inmitten des Hofs, einen Korb mit Eiern in der Hand, und starrte den Trupp mit weit aufgerissenen Augen an.
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    Lehen konnte sich nicht sattsehen an Nahim, wie er mit den Händen gestikulierte, Luft durch die rot gefrorene Nase zog und seinen klammen Mantel achtlos in die Ecke warf. Das Paar hatte mehr Umarmungen und Liebkosungen denn Worte ausgetauscht, und als sie endlich nebeneinander am Tisch saßen, war Nahim bereits nach ein paar Sätzen vor Erschöpfung eingeschlafen. Eigentlich hatte er nur kurz den bleischweren Kopf auf der Hand abstützen und die Augen schließen wollen, aber dann hatte er die Wärme, die Lehens Körper so dicht neben ihm ausstrahlte, und dem beruhigenden Gefühl von Sicherheit nicht widerstehen können. Furcht und Zweifel, die in den letzten Tagen ständige Begleiter gewesen waren, waren wie fortgewischt.
  


  
    Obwohl es viel zu besprechen gab und die Zeit drängte, konnte Lehen sich nicht dazu durchringen, ihren Liebsten zu wecken. Zärtlich fuhr sie ihm durch die verfilzten Locken und betrachtete sein müdes Gesicht, den dunklen Bluterguss um eines seiner Augen und die verschorften Lippen. Sie musste sogar darüber schmunzeln, wie er mit dem halben Oberkörper auf der Tischplatte lag, als handelte es sich um ein weiches und gemütliches Lager. Sie war dermaßen in ihre Beobachtung vertieft, dass sie die Anwesenheit des riesigen Orks und des Rabenmanns beim Ofen vollkommen vergessen hatte.
  


  
    

  


  
    Als Tevils die Tür öffnete und durch den Spalt hineinlinste, traute er seinen Augen kaum, denn das Erste, was er erblickte,
     war ein im Sitzen dösender Ork. Erschrocken sprang Tevils zurück, wobei er seinem Vater auf die Zehen trat, der sich sogleich lautstark beschwerte. Nachdem der Junge umständlich das Schwert aus der Scheide gezogen hatte und ins Haus getreten war, fand er sich vor einem mittlerweile wachen und aufgerichteten Ork wieder. Zu seinem Entsetzen musste Tevils den Kopf in den Nacken legen, um den Blick des Riesen einzufangen. Er hatte Orks deutlich kleiner in Erinnerung. Das Schwert schwankte vergessen in seiner Hand.
  


  
    »Das war der schlechteste Überraschungsangriff, den man sich überhaupt vorstellen kann«, erschall Nahims feixende Stimme im Hintergrund. »Blax, nimm dem Jungen das Schwert ab, bevor er es sich auf den Fuß fallen lässt. Aber bitte vorsichtig!«
  


  
    Der Ork nahm ihm die Waffe ab, und erst da gelang es Tevils, seine Erstarrung abzuschütteln. Mit einem verärgerten Schnaufen versuchte er, nach dem entrissenen Schwert zu greifen, doch der Ork hielt es außer Reichweite.Tevils trat ihm gegen das Schienbein, aber als sein Gegner nicht einmal ein Zucken vernehmen ließ, wandte er sich verbittert ab.
  


  
    »Wie schön, dass du noch lebst«, sagte er trocken zu Nahim, der sich das Gesicht rieb, in das sich die Holzmaserung des Tisches gedrückt hatte.
  


  
    Nachdem Nahim Balam und Sverde davon überzeugt hatte, dass von Blax und seinen im Stall lagernden Kumpanen keinerlei Gefahr ausging, saßen sie nun alle am Tisch und tauschten ihre Geschichten aus.
  


  
    Balam, der sich in eine Ecke gequetscht hatte, beobachtete zuerst voller Argwohn den Ork in der Nähe seines Ofens, bis sein Blick schließlich von Nahim gefesselt wurde, der einen Arm um die Schultern seiner Tochter gelegt hatte und ihre Hand hielt. Derart in Anspruch genommen, mokierte Balam sich nicht weiter über Rameus’Verrat. Stattdessen räusperte 
     er sich mehrmals eindeutig, doch der junge Mann schien das Zeichen nicht deuten zu können, denn der Arm blieb, wo er war.
  


  
    Tevils hingegen staunte mehr als genug über die Geschehnisse, die sich in dem Teil des Tals zugetragen hatten, in dem er aufgewachsen war.Vor seinem geistigen Auge spielten sie sich äußerst lebendig ab. Als Lehen schließlich davon berichtete, wie Präae sich der Orkschar angenommen hatte, unterbrach er sie frühzeitig.
  


  
    »Aber warum hat Präae diesem Haufen von Strolchen nicht sofort den Garaus gemacht? Das wäre doch ein Leichtes für sie gewesen und hätte auch deinem Wunsch entsprochen. Jetzt ist kein Zaubertrank mehr da, und wir müssen selbst zusehen, wie wir diese Plage endgültig loswerden.«
  


  
    Blaxes Knurren brachte den Jungen zum Schweigen, so dass Lehen weitersprechen konnte.
  


  
    »Nachdem Präae den Trank gierig aufgesogen hatte, betrachtete sie mich, als würde sie in einem Buch lesen. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so ausgeliefert gefühlt. Ich hätte sie nicht abweisen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Trotzdem ist ihr eindringlicher Blick nicht unangenehm gewesen. Es war, als würde man jemandem all seine schmutzigen Geheimnisse verraten, der nicht begreift, warum es überhaupt Geheimnisse sind. Der Geist des Drachen wirkt sehr rein, unbefleckt vom menschlichen Denken und Wollen...«
  


  
    Einen Augenblick lang entglitt Lehen die Kontrolle über ihre Gesichtszüge, so dass sie abwesend und seltsam verzaubert wirkte. Dann schien ihr plötzlich wieder einzufallen, dass sie nicht länger vor der Kastanie am Fluss stand und mit einem der mächtigsten Wesen von Rokals Lande eine stille Unterhaltung führte. Umständlich räusperte sich Lehen, ehe sie fortfuhr.
  


  
    »Obwohl ich hörte, wie die Orks immer näher kamen, konnte ich mich kaum von Präae abwenden, geschweige denn, etwas sagen. Ganz plötzlich erhob sie sich mit einem einzigen Flügelschlag. Kein Schrei und keine Warnung, nur das Rauschen ihrer Schwingen war zu hören gewesen. Wahrscheinlich haben die Orks fast den Verstand verloren, als sie plötzlich hinter ihnen in der Dunkelheit aufgetaucht war. Ich sah sie jedenfalls wie von Sinnen davonjagen, verfolgt von einem dicht über dem Boden gleitenden Drachen. Schillernd wie ein Edelstein.«
  


  
    »Aber Präae muss Feuer gespuckt haben«, warf Nahim irritiert ein. »Wir haben den Nachhall noch auf den Höhen zu spüren bekommen, und der Pass ist auf eine ganze Länge eingeschmolzen.«
  


  
    Aber Lehen schüttelte den Kopf. »Das hat sie aber nicht. Als die Orks an unserem Hof vorbeirannten, schnaubte Präae einmal kurz wie zur Warnung, bevor sie wieder in Richtung Kastanie abdrehte.«
  


  
    »Sie hat also lediglich … geschnaubt?«
  


  
    Nahims Gesicht wurde blass, als Lehen bekräftigend nickte.
  


  
    Wohin würde wohl der Wert von Maliande steigen, wenn bekannt würde, dass damit die bislang verschlossene Tür zu den Drachen aufgestoßen werden konnte? Drachen, die sich für die menschlichen Geschicke interessierten, würden das Machtgefüge in Rokals Lande vollkommen aus dem Lot bringen. Aber bevor er diesen Gedanken weiterspinnen konnte, wurde er von Lehens Stimme zurückgerissen.
  


  
    »Wir wissen zwei Dinge von dem Rabenmann: Anisa ist in der Mühle gefangen, und nach dem Orküberfall wird im Westend eine Versammlung stattfinden. Dort wird Damir darauf drängen, dass die Bewohner des südlichen Talgebietes alle erdenklichen Mittel zur Verfügung stellen, damit weitere Ostler angeworben und Waffen hergestellt werden können. Die 
     Westendler werden ihm, ohne zu zögern, zustimmen, und schon bald wird Rameus über so viel Macht verfügen, dass er den bedrohlichen Schatten der Orks nicht mehr brauchen wird.«
  


  
    Lehen hielt kurz inne und schaute in die Runde, als hoffte sie, dort eine Lösung zu finden. Stattdessen fiel ihr noch ein weiteres Problem ein: »Aber wie ist es eigentlich um die Ostler bestellt, sind sie alle in Rameus’ Plan eingeweiht? Das Volk, das am Minja-Stieg im Osten des Tals lebt, führt zwar ein entbehrungsreiches Leben, aber ich kann nicht glauben, dass sie sich auf einen solchen Betrug einlassen würden.«
  


  
    Regne, der immer noch an der Seite von Blax hockte und schweigend Haferflocken in sich hineingelöffelt hatte, ließ ein gehässiges Lachen vernehmen.
  


  
    »Wozu sollte es denn gut sein, wenn man die ganze Horde aufklären würde? Es reicht doch völlig, wenn es eine Hand voll williger Helfer gibt, die über den Rest der Bande gebietet. Und diese willigen Helfer findest du immer und überall. Aber wenn Rameus wankt, werden sie ihre Loyalität vergessen und sich dem neuen Herrn vom Westend unterwerfen. Darauf kommt es doch an, nicht wahr, Mädchen?«
  


  
    Lehen beantwortete die Frage des Rabenmanns nicht, sondern lehnte sich zurück und blickte ihn prüfend an. Schließlich brach Nahim das Schweigen.
  


  
    »Wir halten also an unserem ursprünglichen Plan fest: Zuerst befreien wir Anisa und werden dann zusammen mit ihr und Regne der Versammlung im Westend einen Besuch abstatten. Regne ist unser lebender Beweis für Rameus’Verrat. Er wird seine Geschichte brav vor dem Westend wiederholen, denn sonst werden wir ihn dem Mob und nicht Damir ausliefern. Blax, du sorgst weiterhin dafür, dass Regne keinen Unfug anstellt.«
  


  
    Der Ork zog seine Oberlippe hoch und zeigte eine ganze
     Fülle an verwitterten Hauern, was wohl einem Lächeln gleichkommen sollte. Dann richtete er sich auf, wobei er den Kopf zwischen die Schulter zog, um nicht gegen die Decke zu stoßen, und packte Regne am Kragen. Der schmächtige Rabenmann schrie auf und tänzelte auf den Zehenspitzen. Nahim, der ebenfalls schon auf den Beinen war, tippte Lehen auf die Schulter, um sie zum Aufstehen zu drängen, doch sie blieb ungerührt sitzen.
  


  
    »Woher wissen wir eigentlich, dass Anisa wirklich in die Mühle verschleppt worden ist und der Rabenmann uns nicht in eine Falle locken will? Ich verstehe nicht, warum Rameus sich die Mühe machen sollte, Anisa zu rauben. Schließlich wusste sie nicht, dass es sich bei Regne und dem Rabenmann um ein und dieselbe Person handelt.«
  


  
    Regne ließ mit einer Antwort auf sich warten, bis Blax ihn kurz schüttelte.Trotzdem kamen die Worte nur zögerlich hervor: »Früher oder später wäre sie eine Gefahr geworden, genau wie Nahim und der alte Mann. So wären wir mit einem Schlag alle neugierigen Fremden los gewesen. Das ganze Westend hätte bezeugen können, dass die Frau ein Opfer der Orks geworden ist.«
  


  
    »Aber dann verstehe ich nicht, warum ihr Anisa nicht gleich umgebracht habt. Darauf muss ein solcher Plan doch schließlich hinauslaufen, oder?«, hakte Lehen unerbittlich nach.
  


  
    Dieses Mal musste Blax den Rabenmann so heftig durchschütteln, dass man das Aufeinanderklappern der Zähne hören konnte, bevor er weiterzureden gewillt war. Regne presste die Worte zwischen den verkniffenen Lippen heraus, dass sie kaum zu hören waren.
  


  
    »So sah der Plan ursprünglich auch aus, aber dann wollte Rameus nicht. Er wollte sie behalten, würde schon auf sie aufzupassen wissen. Der Schwachkopf! Lebend werdet ihr die Frau also auf jeden Fall vorfinden, aber auch gut bewacht. 
     Und jetzt soll der Grobian mich gefälligst wieder herunterlassen.«
  


  
    Nahim war über Regnes Worte so schockiert, dass er erwog, kurzen Prozess mit dem Rabenmann zu machen. Es war Lehens Hand, die ihn beruhigte, als sie sich auf die seine legte. Er atmete tief durch, dann sagte er: »Wir brechen jetzt auf,Tageslicht hin oder her.«
  


  
    

  


  
    Nachdem der Müller Anisa voller Hohn dem Rabenmann vorgeführt hatte, machte er sich nicht die Mühe, ihre Fesseln zu lösen. Er schubste sie lediglich in den dunklen Raum und beobachtete mit seinen tief liegenden Augen, wie Regne sich vor ihr aufbaute und die verwirrte Frau an sich riss.Vollkommen reglos sah der Müller zu, wie der Rabenmann ein Messer zückte und es Anisa an den Hals hielt.
  


  
    Sofort begann die Ader unter der feinen Haut hektisch zu pochen, so dass der Klang Anisa durch den Schädel dröhnte und jeden Gedanken verdrängte. Sie wagte kaum zu atmen, so dicht schwebte die Klinge vor ihrer Kehle. Erst als der Rabenmann lautstark ihren Kopf einforderte, entwich ein stoßartiges Keuchen ihren Lippen. Sogleich ritzte die Klinge die Haut ein, und als sich der Schnitt langsam rot füllte, schlich sich ein genießerisches Lächeln auf die Lippen des Müllers.
  


  
    »Ich bringe sie um, gleich hier und jetzt!«, behauptete der Rabenmann, wobei ihm vor Eifer Speichel aus den Mundwinkeln lief.
  


  
    Erst im letzten Moment sprach Rameus die entscheidenden Worte aus, die den Rabenmann mitten in der Bewegung erstarren ließen: »Lass es! Sie gehört mir.«
  


  
    Unbeholfen befreite Anisa sich aus Regnes plötzlich willenlos gewordenem Griff und torkelte zurück, bis sie den Vorbau des Kamins zu fassen bekam, an dem sie sich heruntergleiten ließ und leblos sitzen blieb.
  


  
    Regne fluchte, schimpfte und drohte, aber Rameus stand nur da und sagte immer wieder, dass das Weib in seinem Haus ihm gehören würde. Anisa konnte die Mordlust in den staubfarbenen Augen des Rabenmanns sehen, aber sie war sich nicht sicher, wem er nun lieber die Kehle zerschnitten hätte: ihr oder dem Müller, der sich über seinen Anspruch hinwegsetzte.
  


  
    Schließlich wurde der Streit von einem der Ostler unterbrochen, der die Mühle ohne anzuklopfen betreten hatte. Es war der Mann mit der Augenklappe, der Anisa im Schmiedshaus bewacht hatte. Augenblicklich verspürte sie den dringenden Wunsch, die Klappe wie ein kleines Mädchen zu lüften, um zu erfahren, was sich unter ihr verbarg. Ein Kichern kam ihr über die Lippen, gegen die sie sofort den Handrücken presste.
  


  
    »Alles läuft wie vereinbart«, erklärte der Mann, dessen Gesicht übermäßige Erschöpfung verriet. »Der Morgen graut bereits, so dass sich die Orks sammeln und über den Pass auf die Südlichen Höhen zurückkehren werden.«
  


  
    Rameus nickte ihm zu. »Regne wird sie begleiten. Ihn zieht es ohnehin zu seinen Liebsten zurück, nicht wahr?«
  


  
    Regne ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er lief zum Ausgang hinaus, wobei er einen weiten Bogen um Rameus machte, was dieser mit einem hochmütigen Lächeln zur Kenntnis nahm. Dann wandte sich der Müller erneut dem Boten zu.
  


  
    »Hör zu, Engelan. Die Kerle sollen sich beeilen und alles in die Lager schaffen, bevor hier noch jemand Unerwarteter aus dem Westend auftaucht, um nach dem Rechten zu sehen. Es wäre doch schade, wenn nach all der Mühe zuletzt durch Dummheit alles auffliegen sollte.«
  


  
    Engelan nickte, dann rieb er verlegen seine Hände gegeneinander und sagte: »Ein paar von den großen Orks haben 
     tote Kameraden angeschleppt und machen nun Ärger, weil sie die nicht am Wegesrand verrotten lassen wollen. Du hast aber gesagt, dass wir hier Orkkadaver brauchen, damit die Kampfspuren am Pass echt aussehen.«
  


  
    Rameus starrte den Mann an, als würde er ihn für diese unangenehme Wendung persönlich verantwortlich machen. Letztendlich begnügte er sich jedoch mit einem mürrischen Knurren und ging zu Anisa hinüber, die sich instinktiv noch mehr zusammenkauerte. Unsanft kontrollierte er, ob die Fesseln an ihren Händen richtig saßen, und band sie hinterrücks an den Kamin.
  


  
    »Ich sage dir jetzt noch einmal, was ich dir gestern Nacht schon gesagt habe: Du bleibst hier, du rührst dich nicht von der Stelle. Und dieses Mal wirst du tun, was ich dir sage. Ich habe nämlich keine Lust, dich mit Drohungen gefügig zu machen. Außerdem habe ich nicht genug Männer, um dich rund um die Uhr bewachen zu lassen. Wahrscheinlich kannst du dir denken, was ich mit dir veranstalten werde, wenn du mir trotzdem weglaufen solltest. Es wird dir nämlich niemand zu Hilfe kommen. Dein Bruder und der Alte sind tot, verstehst du? Die Orks haben sie gefressen, als sie auf den Höhen herumgeschnüffelt haben.Also bleibst du hier und wartest, bis ich wiederkomme.«
  


  
    Genau das tat Anisa: Sie kauerte starr neben dem offenen Kamin, unfähig, auch nur zu blinzeln.Von draußen drangen Schreie und der Lärm vieler Füße herein, die Tür schwang auf und zu, die Nacht brach herein, und das Feuer im Kamin brannte herunter, es wurde still, und ein unwirkliches Licht drang durch die steinerne Wand und erleuchtete den Raum, aber Anisa rührte sich nicht.
  


  
    Obwohl in ihren Beinen kaum noch ein Gefühl war, konnte sie sich nicht dazu durchringen, sie zu bewegen. Eine Stimme tief in ihrem Innersten versuchte vergeblich, sie wachzurütteln,
     sie dazu zu überreden, einen Plan zu fassen. Doch in Anisas Kopf schrien viel zu viele Stimmen durcheinander, als dass die eine sich hätte Gehör verschaffen können.
  


  
    So bemerkte sie auch nicht, wie die Tür zur Mühle zum wiederholten Male aufgestoßen wurde und Lehen mit einem suchenden Blick den Raum betrat. Auf Höhe der Brust hielt sie ein Krummschwert mit so festem Griff, dass das Handgelenk weiß hervorstach. Balam trat hinter ihr ein, mit Speer und Sichel bewaffnet. Mit dem Rücken zur Wand schlich Lehen zu einem der Fenster und öffnete behutsam die Läden, während Balam neben der Tür Stellung bezog.
  


  
    Lehens Blick suchte unablässig den Raum nach Bewegungen ab. Zuerst glitt er dabei über Anisa hinweg, doch dann begriff Lehen, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Als Anisa nicht auf sie reagierte, ließ sie sich neben ihr auf dem Boden nieder. Sie durchtrennte die Fesseln mit einem Messer, das sie sich in den Gürtel gesteckt hatte, und massierte die leblosen Hände und Unterarme der seltsam in sich gekehrten Frau.
  


  
    »Alles wird gut werden, Liebes. Alles wird gut«, sagte Lehen immer wieder in der Hoffnung, zu Anisa durchzudringen und ihr Trost zu spenden. Aber Anisa gab lediglich ein leises Jammern von sich.
  


  
    Erst als Nahim zusammen mit einem blutbeschmierten und entrückt aussehenden Tevils vor ihnen stand, brach Anisa in einen befreienden Weinkrampf aus. Erschrocken schloss Nahim seine Schwester in die Arme. Als ihr Zittern schließlich nachließ, löste er vorsichtig ihre Finger, die sich durch den Stoff seiner Kleidung hindurch tief ins Fleisch gegraben hatten. Dann trat er einen Schritt zurück. Das Gesicht seiner Schwester war zwar vom Weinen verquollen, und sie fürchtete sich noch sichtlich, trotzdem glaubte Nahim, dass sie nun in der Lage sei, ihm zuzuhören.
  


  
    »Es tut mir leid, aber wir müssen uns beeilen, Anisa. Das Westend versammelt sich noch vor der Dämmerung, um sich zu beratschlagen.Wir haben Regne in unserer Gewalt, der uns alles erzählt hat, und ich denke, das ist unsere einzige Chance, den Betrug aufzuklären. Soll Balam vielleicht mit dir in der Mühle bleiben, damit du dich erholen kannst?«
  


  
    Aber Anisa schüttelte eindringlich den Kopf.
  


  
    »Nein, du musst mich mitnehmen!«, erwiderte sie verblüffend energisch. »Die Menschen im Westend haben gesehen, wie ich von den Orks verschleppt wurde. Der verdammte Regne wird nicht ausreichen, sie zu überzeugen. Und wer weiß, ob er nicht augenblicklich zu lügen beginnt, wenn er seinen Herrn auf der Versammlung sieht?Vielleicht wäre es das Klügste, Fleur zu holen und einfach zu fliehen.«
  


  
    Nahim zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Das wird kaum möglich sein. Trevorims Pforte ist längst von Eis und Schnee verschlossen.Wohin sollten wir auch fliehen? Wir werden es auf ein Kräftemessen ankommen lassen müssen, wenn wir hier im Tal eine Zukunft haben wollen.«
  


  
    Als sie in das kalte Licht des Tages traten, verwirrte Anisa der Anblick, der sich ihr bot, zutiefst. Im niedergetrampelten Schnee sah sie die noch immer schwärenden Reste eines großen Scheiterhaufens, aus dem Knochen und Schädel herausragten. Auf Speeren, die schief in den Boden gerammt dicht nebeneinanderstanden, hatte jemand Orkköpfe aufgespießt. Aber Anisa sah auch die leblosen Körper einiger Ostler, unter denen sich Blutlachen im grauen Schnee ausbreiteten.
  


  
    Einer dieser Leiber gehörte Engelan, dessen Gesicht selbst im Tod noch eine Spur von Fassungslosigkeit zeigte. Seine Kehle war durchschnitten worden, und die klaffende Wunde lag wie ein dunkles Tuch um seinen Hals. Die Augenklappe verbarg weiterhin ihr Geheimnis, doch Anisa verspürte nicht länger das Bedürfnis, es zu lüften.
  


  
    Beschämt wandte sie ihren Blick ab und entdeckte die Horde Orks, die im Schatten der Mühle kauerte. Riesige Kreaturen von derselben Art wie ihr Entführer. Panisch schlug sie die Hände vors Gesicht.
  


  
    Lehen, die neben sie getreten war, legte ihr den Arm um die Schulter. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Anisa. Auch die Orks sind betrogen worden, und nun stehen sie nicht mehr auf der Liste der Helfershelfer.«
  


  
    Nahim gesellte sich zu Blax, der gleichmütig einen sich windenden Regne am Schlafittchen hielt, und sagte: »Blax, nachdem ihr die Knochen eurer Toten zusammengesucht habt, werden du und dein Trupp ins Siskenland zurückkehren, und zwar mit folgender Botschaft: Es gibt einen neuen Herrscher im Tal, der über Drachen gebietet. Die Orks haben im Siskenland zu bleiben und dürfen niemals mehr einen Fuß ins Gebirge setzen. Denkst du, der Befehl ist für einen Ork deutlich genug formuliert?«
  


  
    »Gehst allein ins Dorf? Brauchste nicht. Wir halten dir den Rücken frei, falls die Ostler frech sind. Rameus’ Ostler sind nämlich frech. Machen wir Orks gern, den Ostlern die Hälse umdrehen. Blödes Pack.«
  


  
    »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich denke, dass unsere Chancen, Gehör zu finden, größer sind, wenn wir ohne Waffen schwingende Orks im Ort auftauchen.Außerdem sind wir quitt, und unser Pakt ist somit erfüllt.«
  


  
    Der Ork verzog das Gesicht zu seinem erschreckenden Grinsen, dann verpasste er Regne einen Stoß, so dass er Nahim geradewegs in die Arme taumelte. Blax brüllte einige Befehle in der den Orks eigenen Sprache, und der Trupp setzte sich in Bewegung, ohne einen weiteren Blick auf die Menschen zu verschwenden.
  


  
    Nahim legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel empor. Die bleiche Sonne hatte gerade ihren höchsten 
     Stand erreicht und wärmte Gesicht und Hände. Doch mit dem aufgefrischten Nordwind zogen schwarze Wolkenberge heran, die von einem erneuten Schneefall kündeten.
  


  
    »Lasst uns aufbrechen. Die eigentliche Schlacht steht noch aus«, sagte er und winkte die anderen zu sich heran.
  


  
    Doch niemand setzte sich in Bewegung.
  


  
    Anisa, deren Beine vom langen Verharren beim Kamin wacklig waren, krallte sich an Lehen fest, und Tevils, dessen entsetzte Gesichtszüge nach wie vor von den Erlebnissen vor der Mühle erzählten, schien sich hinter seiner Schwester verstecken zu wollen. Selbst Borif verharrte jaulend am Rocksaum seiner Herrin.
  


  
    Nur Balam reckte angriffslustig das Kinn vor. »Ich kann nicht glauben, dass du die Orks fortgeschickt hast! Dabei sollten wir froh sein über jedes Schwert, das auf unserer Seite steht. Rameus wird uns seine Getreuen auf den Hals hetzen, lange bevor du mit deiner Anklage überhaupt beginnen kannst. Wer sind wir schon? Nur ein zerschundener Haufen aus Hangbauern und Fremden. Ich halte es für das Klügste, sofort auf den Hof zurückzukehren. Dort können wir uns wenigstens sinnvoll betätigen. Rameus’ Macht wird auch ohne unser Zutun zerfallen, jetzt, da die Orks fort sind. Wenn die Gefahr erst verblasst ist, wird auch niemand aus dem Westend mehr hohe Schutzgelder zahlen wollen.«
  


  
    Nahim setzte einen Fuß auf die Treppe. In seinen Augen funkelte die Wut auf den engstirnigen Bauern, der sich weigerte, den Gedanken weiterzuspinnen, nur weil ihm die unausweichliche Antwort nicht gefiel. Trotzdem unterdrückte Nahim das Bedürfnis, Balam durch gezieltes Anschreien einzuschüchtern, obwohl ihm jeder Augenblick dieses unfruchtbaren Streits zuwider war.
  


  
    »Rameus’ Einfluss ist bereits viel zu weit gediehen, und er wird ihn zu nutzen wissen – mit oder ohne Orks«, erklärte er 
     stattdessen mit heiserer Stimme. »Die Westendler haben Damir die Verantwortung zugeschoben und werden ihn dafür reichlich entlohnen. Rameus, der Damirs rechte Hand bislang äußerst überzeugend gespielt hat, wird sich bestimmt etwas einfallen lassen, damit die Westendler sich niemals mehr in Sicherheit wiegen können.Wenn wir in diesem Tal ein selbstbestimmtes Leben führen wollen, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns bei der Versammlung Gehör zu verschaffen.«
  


  
    »Aber was ist mit den Ostlern?«, entgegnete Balam, dessen Widerwille ungebrochen war. »Die paar Ostler, die die Mühle bewacht haben, machten doch nur einen Bruchteil des eigentlichen Schutztrupps aus. Die Orks hätten uns den Rücken stärken können. Das ganze Westend hätte bei ihrem Anblick gezittert.«
  


  
    »Sie hätten uns alle umgebracht!« Lehen warf ihrem Vater einen aufgebrachten Blick zu, der ihm die Röte ins Gesicht trieb. »Außerdem glauben die meisten Ostler tatsächlich, dass sie hier sind, um gegen Orks zu kämpfen. Falls du dich nicht damit abfinden kannst, dass wir uns Rameus jetzt entgegenstellen müssen, dann bleibst du halt zurück.Wir werden jedenfalls nicht weiterdiskutieren, während der Müller seine Ernte einfährt. Tevils, hilf mir, Anisa zu stützen!«
  


  
    Daraufhin eilte Balam ihnen zwar kurzatmig hinterher, aber er hatte noch immer keine Entscheidung getroffen. Seine Beine reagierten lediglich auf den bestimmenden Ton seiner Tochter. Nachdem die Mühle in ihrem Rücken immer kleiner wurde, gestand er sich zumindest ein, dass er es kaum gewagt hätte, allein auf den Hang zurückzukehren. Der Gedanke an die Leichen im zertretenen Schnee ließen ihn schaudern, und er hielt Speer und Sichel fest umklammert.
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    Die letzte Nacht hatte im ganzen Dorf Spuren der Verwüstung hinterlassen: Türen und Fensterläden waren eingeschlagen worden. Der hölzerne Dachstuhl des Rathauses war in Flammen aufgegangen und hatte die nahe stehenden Ställe in Brand gesetzt. Es hatte unendlich viel Mühe gekostet, das Feuer zu löschen, denn die Orks hatten zuvor ein Standbein des Wasserspeichers gefällt, so dass sich die Wassermassen nutzlos über den Marktplatz ergossen hatten und dort zu einer gefährlichen Eisschicht gefroren waren. Nun galt es,Verletzte zu betreuen – vor allem junge Männer aus dem Westend, die dem unerwarteten Ansturm der vom Norden her ins Dorf eindringenden Orks nicht gewachsen gewesen waren. Einige Familien hatten sogar Tote zu beklagen.
  


  
    Die Westendler hatten die Entscheidungen, wie erwartet, rasch getroffen und Damirs Vorschlägen und Forderungen vorbehaltlos zugestimmt. Die Menschen waren verstört, aber nicht nur wegen des Überfalls und des zurückbleibenden Chaos. Ein ohrenbetäubender Schrei und eine unerklärliche Welle grünlichen Lichts, das selbst durch Häusermauern drang, wurden als unerklärliches und sicherlich Unheil verheißendes Omen gedeutet. Die einst beschauliche Welt des Westends schien außer Rand und Band.
  


  
    Nun standen die Menschen beisammen, um sich gegenseitig Trost zu spenden, während sie sich gleichzeitig mit gehetzten Blicken über die Schultern sahen. Es wurde still geweint, und man flüsterte miteinander, als gälte es, jegliche Unruhe zu vermeiden.
     Das Unheil würde erneut sein Haupt über das Westend erheben, man musste es nicht noch herausfordern.
  


  
    Trotzdem entging es Damir nicht, dass die Frage die Runde machte, wie die Orks unbemerkt einen Weg über den Westwald hatten finden können, so dass eine Horde von ihnen ungehindert ins Dorf eingedrungen war. In seinen Ohren klang das verdächtig nach Schuldzuweisung.
  


  
    Damir spähte genau in dem Augenblick zum Himmel hinauf, als sich die erste schwere Wolke vor die Sonne schob und den Marktplatz in fahles Licht tauchte. Ein unwillkürliches Zucken ging durch die Versammlung, so, als hätte sich ein kalter Schleier über sie gelegt.
  


  
    Es soll ruhig anfangen zu schneien, damit sie alle miteinander schleunigst wieder in ihre Häuser verschwinden, dachte Damir, dessen Geduld sich allmählich dem Ende zuneigte. Der zu Matsch zertretene Schnee hatte ihn bis zur Hüfte eingesudelt, und sein Magen knurrte unaufhörlich. Nun, da sich alles seinen Wünschen gemäß gefügt hatte, spürte er zum ersten Mal eine tiefe Erschöpfung, die sogar seiner Selbstzufriedenheit den Glanz raubte.
  


  
    Ausgiebig tätschelte Damir ein weiteres Mal die Schulter von Kane Blieben, die den Verlust einer ganzen Hühnerschar zu beklagen hatte, während er sich unauffällig nach Rameus’ bulliger Gestalt umsah. Er würde einfach damit beginnen, sich von den Leuten zu verabschieden, und dann ins Schmiedshaus zurückkehren. Sollte doch Rameus den Hartnäckigen unter den geschwätzigen Westendlern klarmachen, dass sie sich nach Hause verziehen sollten. Die Ostler, die während der Versammlung an den Rändern des Platzes lagerten, würden an diesem und an den folgenden Tagen bei Einbruch der Dunkelheit patrouillieren, und niemand sollte ihnen das Geschäft erschweren. Damir war jede Form von Neugierde und Einmischerei reichlich über. Niemand würde mehr seine
     Nase ungestraft in seine Angelegenheiten stecken, dafür würde er schon sorgen.
  


  
    Als Damir den Müller schließlich in der Menge ausmachte, ließ ihn dessen Gesichtsausdruck aufmerken. Während er den Westendlern seine Forderungen vorgetragen hatte, damit er den Süden des Tals künftig vor Übergriffen schützen könne, hatte der an seiner Seite stehende Rameus eine Zufriedenheit ausgestrahlt, die angesichts der verstörten Menschen geradezu anstößig wirkte. Doch nun war das satte Strahlen einer versteinerten Miene gewichen, und Damir fragte sich, wer den Unwillen des Müllers auf sich gezogen hatte.
  


  
    Als er Rameus’ Blick zur Mitte des Platzes folgte, erkannte er sofort, was die Aufmerksamkeit des Müllers erregt hatte. Damir kam nicht umhin, einen lauten Fluch auszustoßen, als er Nahims hochgewachsene Gestalt erkannte, die gerade auf den Brunnenrand kletterte und ein schmächtiges Etwas neben sich hinaufzog. Doch im nächsten Moment wurde Damirs Fluch von einem spitzen Schrei übertönt, der die Köpfe der Anwesenden herumfahren ließ. Alle Blicke waren auf den Brunnen gerichtet.
  


  
    Nahim hatte dem Rabenmann, der kreidebleich und schlotternd neben ihm auf dem Mauersims stand, das Handgelenk verdreht. Gerade genug, um den mitgenommenen Mann aufschreien zu lassen. Regne schickte ein beleidigtes Krächzen hinterher, und Nahim war sich sicher, dass der Rabenmann sich nur allzu gern für diese Demütigung an ihm gerächt hätte. Doch zuerst würde er Rameus zu Fall bringen, dessen Hochmut er diese missliche Lage zu verdanken hatte. Nahim hegte keinen Zweifel daran, dass Regne die Macht, so fragil und kurzweilig sie auch sein mochte, durchaus genoss.
  


  
    Lehen, die sich neben Nahim auf den steinernen Brunnenrand gestellt hatte, löste den Schal von ihrem Haar, so dass jeder Westendler sie erkennen konnte. Als alle Blicke auf sie gerichtet
     waren, holte sie tief Luft und hoffte inständig, dass ihre Stimme fest klang.
  


  
    »In der letzten Nacht ist auf dem Hang etwas geschehen, das unseren Ängsten und Sorgen ein Ende bereitet hat. Die Orks werden das Tal nie wieder heimsuchen, denn sie haben ihren Meister gefunden. Sie sind geflohen und werden niemals zurückkehren.«
  


  
    Wenn Lehen ein vielstimmiges Murren oder einen Schwall von Fragen erwartet hatte, so wurde sie enttäuscht. Die Bewohner des Westends verharrten still und starrten sie unentschlossen an. Selbst Rameus ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen. Nur sein durchbohrender Blick, der am Rabenmann klebte, verriet seine innere Aufruhr.
  


  
    Es war schließlich Damirs Stimme, die das Schweigen brach: »Du willst uns doch nicht ernsthaft erzählen, dass ihr die gesamte Orkschar zur Strecke gebracht habt? Nein, lass mich raten: Nahim hat das im Alleingang bewältigt, er ist ja ein Held!«
  


  
    Bedächtig schüttelte Lehen den Kopf und ließ Damirs Gehässigkeit an sich abprallen. »Wir sind nur Zeugen des Wunders geworden, genauso wie die Menschen auf den Südlichen Höhen und ihr hier unten im Westend. Gestern Nacht wurde das Tal in ein Licht getaucht, das durch uns hindurchfuhr und uns auf unerklärliche Art berührte. Jeder hat es gesehen, nicht wahr?«
  


  
    Bewegung kam in die Gesichter, manche nickten, und andere stimmten ihr verhalten zu. Zu ihrer Erleichterung verspürte Lehen die Gewissheit, die Menschen an der richtigen Stelle getroffen zu haben. Sie musste sich zusammenreißen, damit sich kein erleichtertes Lächeln in ihr Gesicht schlich.
  


  
    Endlich hatte Rameus seinen Blick vom Rabenmann gelöst, der ihn wie im Bann gefangen genommen hatte. Er schüttelte sich kurz und drängelte in Damirs Richtung, der am anderen
     Ende des Marktplatzes stand. Damir hingegen scherte sich nicht um seinen Freund. Er versuchte, zum Brunnen durchzudringen, scheiterte jedoch an dem dichten Ring der Leiber, der sich gebildet hatte.
  


  
    »Los, sprich weiter, solange noch Zeit dazu ist«, flüsterte Nahim Lehen zu.
  


  
    Sie räusperte sich kurz und fuhr dann mit klarer Stimme fort. »Ich kann nicht erklären, was genau geschehen ist.Wenn ich mir vor Augen führe, wie die mit Waffen behängten Orks gestern Nacht über den Pass auf unseren Hof zukamen, dann kann ich es selbst kaum glauben. Aus der Dunkelheit tauchte ein gewaltiger Drache auf, und er jagte die Orkschar vor sich her. Diese Kreaturen haben vor lauter Furcht den Verstand verloren und rannten um ihr Leben.«
  


  
    Ein ungläubiges Raunen schlug ihr entgegen. Lehen warf Nahim einen verstohlenen Blick zu. Der junge Mann unterdrückte ein Schmunzeln und bedeutete ihr, fortzufahren.
  


  
    »Der steinerne Pass neben unserem Haus ist eingeschmolzen! Der Drache hat ihn in flüssiges Gestein verwandelt, und nun ist er so glatt wie ein Spiegel. Ihr könnt euch selbst davon überzeugen. Die Orks werden nicht wiederkehren, weil selbst ihr Herr aus dem Westend gegen einen Drachen nichts auszurichten vermag. Aber über die Orks und ihren Herrn kann der Rabenmann euch mehr erzählen, schließlich war er am Aufbau dieser Schreckensherrschaft beteiligt.«
  


  
    Nun, da der Moment der Wahrheit gekommen war, unternahm Regne einen ungeschickten Fluchtversuch, während er sich den gesamten Weg von der Mühle ins Westend verblüffend gefügig verhalten hatte. Aber Nahim hielt die hinterm Rücken gefesselten Handgelenke fest und verdrehte sie kurzerhand ein weiteres Mal.Augenblicklich gab der Rabenmann jeden Widerstand auf.
  


  
    »Orks sind viel zu dumm, um selbst einen Überfall zu planen«,
     krächzte er. »Sie brauchen jemanden, der ihnen sagt, bei wem sich das Räubern lohnt und wie man ins Dorf gelangt, ohne unterwegs von neugierigen Bauern gesehen zu werden. Nur jemand, der sein Leben im Tal verbracht hat, kann das tun. Er muss alle Schwächen kennen. Rameus hat die Orks ins Westend geführt!«
  


  
    »Du verlogene Ratte, ich werde dir eigenhändig das Rückgrat brechen!« Mit seiner ganzen Körpermasse stemmte sich Rameus gegen die Leiber, die ihm den Weg versperrten. Nur allzu gern wären die verängstigten Westendler zur Seite gewichen, doch sie standen dicht an dicht. Rameus schob, drängte und fluchte, doch er kam kaum voran.
  


  
    Hektisch flog die Zungenspitze über die Lippen des Rabenmannes, und Nahim musste ihm nicht einmal mehr ansatzweise drohen, damit er mit seinen Anschuldigungen fortfuhr.
  


  
    »Bislang hatten die Orks immer nur ein paar Ziegen geklaut und gelegentlich den Hirten gleich mitgefressen. Aber plötzlich überschreiten sie alle Grenzen. Warum erobern die Orks jäh den Hang und kennen alle Pfade ins Dorf? Weil ein Verräter unter uns lebt, der sie führt und sie zu seinem eigenen Wohl einsetzt. Ein Volk, das zu feige ist, sich mit einem Feind auseinanderzusetzen, ist leicht zu hintergehen. Keiner von euch weiß die Wahrheit über Orks! Sie sind dumm und unterwerfen sich liebend gern einem starken Herrn. Dieses wertvolle Wissen habe ich mitgebracht, ich, der Rabenmann!«
  


  
    »Und was glaubst du zu gewinnen, wenn du nun deinen Herrn verrätst?«, fragte Damir. Im Gegensatz zu Rameus war es ihm gelungen, bis zum Brunnen vorzudringen. Seine Arme hingen schlaff herunter, aber Nahim konnte deutlich erkennen, wie er seine Hände zu Fäusten ballte. Eine Schwertscheide schwang an dem Gürtel, der den ledernden Mantel zusammenhielt.
  


  
    »Ich bin treu!«, brüllte Regne aufgebracht. Sein Gesicht war mit hektischen Flecken übersät, und immer wieder fuhr die rote Zungenspitze über seine Lippen. »Jawohl, treu! Aber Rameus, der hält sich nicht an die Spielregeln, alles soll ihm gehören, er allein bestimmt. Der dumme Rabenmann, der soll gehorchen. Nein, nein, nein, so nicht, der Müller hat sich seinen Fall selbst zuzuschreiben, jawohl! Zu gierig gewesen, sich nicht an die Abmachungen gehalten, so sieht das aus!«
  


  
    Der Müller schrie erneut auf und zeigte drohend mit dem Finger auf Regne, während er sein Schwert zückte und es hochriss, ohne auf die Menschen um sich herum Rücksicht zu nehmen. Das Raunen schwoll zu einem gefährlichen Murren an, und an den Rändern des Platzes setzten sich die Ostler in Bewegung. Ihre Gesichter kündeten noch von Unentschlossenheit, doch das konnte sich schnell ändern.
  


  
    Nahim spürte, wie die Situation zu entgleiten drohte. Mit einem flinken Griff packte er Regne im Nacken und schüttelte ihn kurz, aber heftig. Augenblicklich hielt der Rabenmann den Mund. Überrascht schauten die Westendler zu ihnen auf, als der Wortschwall plötzlich versiegte.
  


  
    Und genau in dem Moment riss Damir das Wort an sich.
  


  
    »Hier steht also Rameus’Wort gegen das des Rabenmanns. Die Wahl dürfte nicht schwerfallen, vermute ich.«
  


  
    »Das Wort des Rabenmanns steht nicht allein«, sagte Anisa, und ihr fremdartiger Dialekt hallte über den Platz. Instinktiv rückten die Leute von Anisa, die sich weiterhin an Tevils festhielt, ab. Erste Schneeflocken rieselten herab und verfingen sich in Anisas dunkelbraunem Haar, eine Farbe, die man im Tal nur selten zu sehen bekam. Deshalb spiegelte sich in vielen Gesichtern Wiedererkennen.
  


  
    »Die Orks haben mich auf Befehl ihres Herrn in der Nacht des Überfalls in die Mühle verschleppt, wo der Müller und der Rabenmann aneinandergerieten, weil sie sich meinetwegen 
     nicht einig werden konnten. Der Rabenmann wollte meinen Tod, den Tod der einzigen Zeugin, doch Rameus hatte andere Pläne.«
  


  
    »Jawohl!«, brüllte Regne aus Leibeskräften, ehe Nahim ihn daran hindern konnte. »Der Müller hat sich sein eigenes Grab geschaufelt, weil er die Finger nicht von dem Weib lassen konnte, obwohl es ihm verboten war.«
  


  
    In diesem Moment warf sich Rameus mit aller Kraft nach vorn und durchschnitt die Menge, die noch immer wie eine Barriere zwischen ihm und dem Brunnen lag. Das blanke Schwert vor der Brust, stürmte er voran. Nahim ließ von Regne ab, der mittlerweile völlig von Sinnen war. Er sprang vom Brunnenrand und versuchte, seine eigene Waffe zu ziehen.
  


  
    Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es ihm nicht mehr rechtzeitig gelingen würde, den Angriff abzuwehren. Dennoch wurde der Ansturm des Müllers kurz vor dem Brunnen gestoppt. Mit fieberndem Blick starrte Rameus den Rabenmann an, der aus lauter Furcht beinahe in den Brunnen gesprungen wäre und nun zitternd Halt an Nahims Schulter suchte. Dann entdeckte Nahim den roten Streifen an Rameus’ Kehle, bevor dessen Kopf zur Seite kippte und dumpf auf den Boden schlug.
  


  
    Damir trat einen Schritt zurück und ließ die blutige Klinge seines Schwertes sinken. Mit einer siegessicheren Bewegung riss er das abgeschlagene Haupt in die Höhe.
  


  
    Tumult brach auf dem Marktplatz des Westends los.
  


  
    Dort, wo der kopflose Leib des Müllers in die Menge stürzte, wurden die Menschen von Panik ergriffen und flohen nach allen Seiten. Nahim konnte sehen, wie eine Frau stürzte und unter den wild durcheinanderlaufenden Beinen verschwand. Einige Ostler hatten ihre Waffen gezogen und bezogen Stellung.
  


  
    Schreie, Heulen und Flüche ergaben ein einziges Getöse, 
     während Nahim versuchte, Lehen hinter seinem Rücken in Sicherheit zu bringen. Doch sie wurde abgedrängt, so dass er ihre ausgestreckten Arme nicht mehr zu fassen bekam.
  


  
    Ein alter Mann fiel gegen Nahim, so dass sein Knie schmerzhaft gegen den steinernen Brunnen stieß und er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Rechtzeitig bekam er den Rand zu fassen, sonst wäre er kopfüber in die Dunkelheit des Schachts gestürzt.
  


  
    Die grauen Wolkentürme bannten das spärliche Tageslicht, und der plötzliche dichte Schneefall gab Nahim das Gefühl, in einem Nebel aus Chaos und Geschrei zu versinken. Menschen drückten gegen ihn, pressten ihm die Luft aus den Lungen. Er schloss die Augen, kaum noch wissend, wo oben und wo unten war.
  


  
    Anisa war zusammen mit den beiden Trubur Männern abgedrängt worden und stand nun eingezwängt zwischen der Meute und einer Hausmauer.Verzweifelt versuchte sie, über die Köpfe zu blicken, um ihren Bruder oder Lehen zu erspähen. Währenddessen zerrte Balam an ihrem Arm, der glaubte, seinen Neffen Lasse im Kampf mit einem Ostler erkannt zu haben. Als niemand auf sein Ansinnen reagierte, stürzte er knurrend allein davon, die Sichel kampfbereit, so dass die Leute ihm so viel Platz wie nur möglich machten.
  


  
    Tevils blieb dicht gedrängt bei Anisa stehen und verschaffte sich eilig einen Überblick über die Lage. Nur deshalb machte er den Mann mit dem Kurzschwert, dessen Blick zielsicher auf Anisa gerichtet war, noch beizeiten aus. Mühsam kämpfte der Ostler sich zu ihnen durch.
  


  
    Tevils glaubte, einen von Rameus’ Getreuen vor sich zu haben, der nichts Gutes im Schilde führte. Es war seine Pflicht, versicherte Tevils sich fiebrig, Anisa zu verteidigen. Trotzdem war er wie erstarrt, seine Hand unwillig, die Waffe blankzuziehen. Bilder von der Mühle stiegen vor seinem inneren 
     Auge auf, und ein leises Wimmern fand den Weg über seine Lippen.
  


  
    Tevils war stets ein entschiedener Anhänger der Vorstellung gewesen, dass Helden die boshaften Orks abschlachteten. Aber vor der Mühle war es andersherum gelaufen: Er war an der Seite von Orks in den Kampf gezogen, und es waren Menschen getötet worden. Ihre Köpfe waren zerschmettert und ihre Leiber aufgeschlitzt worden.Verdrehte Kadaver im Schnee, Blut, das sich mit Dreck vermischte. Ihm war noch immer übel.
  


  
    Im Durcheinander des Überraschungsangriffs hatte Tevils die Waffe in verkrampften Händen vor sich gehalten und versucht zu begreifen, was um ihn herum geschah, als der riesige Blax einen Ostler geschubst hatte und dieser geradewegs in Tevils Klinge gefallen war. Das Gewicht des leblosen Körpers hatte Tevils in die Knie gezwungen, da seine Hände die Waffe nicht freigeben wollten. Der Mann hatte kein Geräusch von sich gegeben, aber er hatte die Schultern so hochgezogen, dass sie beinahe die Ohren berührt hatten. Als er langsam zur Seite glitt, war Tevils nach vorn gekippt und hatte sich mit der Hand auf dem Rücken des Mannes abgestützt. Er hatte gespürt, wie warmes Blut durch die Kleidung drang und seine Handinnenfläche benetzte. Mit einem kehligen Schrei war Tevils wieder auf die Beine gekommen und hatte die Klinge aus dem Leichnam gerissen. Aus der Wunde war ein Schwall Blut gespritzt, der den entsetzten Jungen ins Gesicht und auf die Brust getroffen hatte. Daraufhin hatte Tevils so lange geschrien, bis ihm die Stimme wegblieben war.
  


  
    Und nun stand er einige Stunden später wieder auf einem Schlachtfeld und sah sich einem Angreifer gegenüber, der sich allerdings nicht weiter um ihn zu scheren schien. Glücklicherweise fand Tevils nicht die Zeit dazu, angemessen beleidigt auf diese Missachtung seiner Person zu reagieren.
  


  
    Anisas suchender Blick galt immer noch der Ferne, als der Mann bereits neben sie getreten war und zum Stoß auf Lungenhöhe ansetzte. Im letzten Augenblick wurde seine Waffe abgelenkt.Verblüfft schaute er den schlaksigen Jungen neben sich an, der einen nicht minder überraschten Eindruck machte. Gleichzeitig schauten sie auf ihre gekreuzten Klingen.
  


  
    Ein Schwall Menschen drängte gegen Tevils’ Rücken, und er nutzte den Schwung, um den Mann gegen die Wand prallen zu lassen. Anisa, die endlich begriffen hatte, in welcher Gefahr sie schwebte, machte einen Schritt zur Seite, damit Tevils genug Platz für einen Angriff fand. Doch bevor Tevils seinen Gegner entwaffnen konnte, verspürte er das vertraute Reißen an seinen Haaren, und die Luft zum Atmen schien mit einem Mal fort zu sein.
  


  
    O nein! Nicht jetzt, nicht vor meinem ersten Sieg, schoss es ihm durch den Kopf, während er, wie all die anderen Menschen um ihn herum, zu Boden gedrückt wurde.
  


  
    Innerhalb eines Moments hielt der Sturm inne, und als die Menschen aus dem Dorf vorsichtig ihre Köpfe hoben, blickten sie auf einen schimmernden Schuppenleib, der regungslos und zum Greifen nah über ihnen verharrte.
  


  
    Präae interessierte sich zwar nicht für die zusammengekrümmten Leiber auf dem Boden, trotzdem vermied sie eine Landung. Auch wenn sie in der Lage war, mit ihren Schwingen einen Sturm aufkommen zu lassen, so benötigte sie keinen Auftrieb, um in der Luft zu bleiben. Die Drachen in Rokals Lande waren magische Wesen, unbezähmbar, und sie scherten sich nicht um die Gesetze der Schwerkraft. Ein sanftes Brummen drang aus den Tiefen des Drachenleibes, ein Locken, das den Menschen ein Lächeln aufs Gesicht zauberte, während ihre Herzen zugleich vor Furcht rasten.
  


  
    Unbeholfen stemmte Tevils sich in die Höhe, dann schnappte er sich das Schwert des zusammengekauerten Ostlers, dem 
     jegliche Angriffslust abhandengekommen war, und drückte es einer erstarrten Anisa in die Hand.
  


  
    »Nun gut, ich komme ja schon«, nuschelte Tevils vor sich hin, während er sich vorsichtig einen Weg zur Mitte des Platzes bahnte. »Wirklich ein ganz dummer Moment, den du dir da ausgesucht hast, meine Schöne.Aber jetzt ist es gut, jetzt herrscht hier Ruhe, und du kannst wieder auf deine Kastanie zurückkehren.«
  


  
    Noch während die letzten Worte über Tevils’ Lippen kamen, hatte Präae seine Leibesmitte mit einer Klaue umschlossen und schwang sich in die Höhe.Tevils’ Protest wurde vom Wind fortgetragen, während der Drache in Richtung Osten abdrehte und Trevorims Tal mit wenigen Flügelschlägen hinter sich ließ.
  


  
    

  


  
    Unentwegt fiel Schnee, überzog Pflaster und Dächer mit einer dichten Decke, so dass alles in reines Weiß getaucht war.Trotz der sternenlosen Nacht schimmerte das Westend, als hätte es nie etwas Böses erlebt. Die Menschen saßen in ihren Häusern, einige stumm vor Trauer und Erschöpfung, andere wild gestikulierend, während sie in einem fort dahinredeten. Aber alle hielten ein Glas Wein oder einen Schnaps in der Hand und hatten einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht.
  


  
    Auch im Schmiedshaus herrschte emsiges Treiben, denn die Ostler hatten sich dorthin zurückgezogen. Zwar war ihre Zahl nicht mehr vollständig – einige von ihnen hatten es offensichtlich vorgezogen, sich im Schutz der Dunkelheit klammheimlich aus dem Staub zu machen -, trotzdem war es gedrängelt voll.
  


  
    Kurz nachdem Präae zusammen mit Tevils verschwunden war, hatte Lehen einen betäubt wirkenden Nahim beim Brunnen gefunden und ihm auf die Beine geholfen. Sie sahen, wie Anisa eilig aufs Schmiedshaus zulief, noch bevor die meisten 
     Menschen überhaupt dazu im Stande waren, sich aufzurichten, und folgten ihr.
  


  
    Schließlich fand sich in Allehes Schlafzimmer die ganze Familie ein, und rasch erfüllte freudiges, teils überdrehtes Geplauder den Raum, gerade so, als hätte es die Stunden der Angst nie gegeben. Nahim rechnete fast damit, dass Bienem gleich ein lustiges Volkslied anstimmen würde. Doch die war viel zu sehr damit beschäftigt, einen vom Kampf lädierten, aber glücklichen Balam anzuhimmeln.
  


  
    Nahims Blick glitt zu Lehen, die leicht wankend neben ihm stand. Gerade als er ihr einen Arm um die Taille legen wollte, zog Allehe ihre Schwester mit einem kräftigen Ruck zu sich aufs Bett. Dabei war sie umsichtig genug, ihre kleine Tochter, die trotz des Trubels auf ihrem Schoß schlief, nicht zu wecken. Dann umarmte sie Lehen und drückte ihr, ohne ein Wort zu verlieren, laut schmatzende Küsse auf die Wange. Zuerst wandte Lehen sich ab, doch dann ließ sie die Liebkosungen zu. Es schlich sich sogar ein erschöpftes Lächeln auf ihr Gesicht.
  


  
    Am Fußende des Bettes hatte es sich Anisa mit der anhänglichen Fleur gemütlich gemacht, und sie flüsterten einander Geheimnisse ins Ohr.
  


  
    Für einen Augenblick gab sich Nahim noch einmal der Wärme und Geborgenheit hin, die diese Runde ausstrahlte, dann wanderte sein Blick zum Nachbarzimmer, dessen Flügeltür weit offen stand.
  


  
    Damir hatte sich in einem der hochlehnigen Sessel niedergelassen und stierte ins Feuer. Das eine Knie hatte er bis zur Brust hochgezogen und scherte sich offensichtlich nicht darum, dass sein dreckiger Stiefel das Polster ruinierte. Er hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, Gürtel und Mantel abzulegen. Nur die besudelte Klinge lag achtlos hingeworfen neben dem Sessel. Konzentriert knabberte Damir an seinem Daumnagel, als Nahim das Zimmer betrat.
  


  
    »Was wird nun mit Regne geschehen?«, fragte Nahim freimütig. Er spielte mit dem Gedanken, sich ebenfalls in einen der Sessel zu setzen. Er war dermaßen erschöpft, dass seine Knie unaufhörlich zitterten.Aber dann schlenderte er doch zum Kamin und lehnte sich gegen den Sims. So konnte er Damirs Gesicht besser betrachten, denn er wurde nicht schlau aus dem Schmied, der vor einigen Stunden seinen besten Freund hinterrücks geköpft hatte und nun nachdenklich vorm Feuer hockte.
  


  
    »Ich weiß es noch nicht«, gab Damir mit ausdrucksloser Stimme zur Antwort. »Wir schulden ihm etwas, schließlich hat er den Müller überführt, nicht wahr?«
  


  
    »Allerdings war Regne der Anstifter zu diesem Betrug. Es wird kaum angehen, dass er – ausgestattet mit einem Proviantbeutel und unseren besten Wünschen – seines Weges geht.«
  


  
    »Ja, das stimmt wohl«, sagte Damir träge. »Aber weißt du, was mich eigentlich viel mehr interessiert als die Bestrafung des Rabenmanns? Dieser Drache …«
  


  
    Ach, das beschäftigt dich also, dachte Nahim überrascht.
  


  
    »Ich verstehe dich nicht, Damir. Heute ist so viel geschehen, und morgen müssen viele Entscheidungen getroffen werden. Warum also zerbrichst du dir den Kopf über einen Drachen, der das Tal längst verlassen hat?«
  


  
    »Rameus ist tot, und der Rabenmann sitzt eingesperrt im Keller. Es ist ganz schön einsam um mich herum geworden. Vor ein paar Stunden noch war alles klar, alles eindeutig, aber nun … Ein Drache ist ein mächtiges Wesen. Wie hast du ihn dazu gebracht, die Orks in die Flucht zu schlagen?« Damir warf Nahim einen spöttischen Blick zu, als er dessen verblüfftes Gesicht bemerkte. »Bitte, du erwartest doch nicht, dass ich Lehen das Märchen mit dem Wunder abkaufe. Und dann taucht der Drache auch noch in dem Augenblick auf, in dem der Tumult zu eskalieren droht. Es ist nicht sonderlich schwer, Schlüsse daraus zu ziehen.«
  


  
    Es lag Nahim auf der Zunge zu sagen, dass Präae nur wegen Tevils und dessen Zaubertrank das Tal aufgesucht hatte, stattdessen warf er Damir einen Knochen hin: »Präae ist ein mächtiges Geschöpf, sie wird einen bleibenden Eindruck bei den Westendlern hinterlassen.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, sagte Damir mit einem leisen Lachen. »Sie werden noch Jahrzehnte später von diesem Erlebnis sprechen, und zwar mit demselben Glanz in den Augen und der Frucht in den Herzen wie heute. Das ist eine gefährliche Mischung. Präae also... Wie bändigt man einen solchen Drachen?«
  


  
    »Das ist ein Geheimnis«, sagte Nahim, bevor er es sich versah. Er glaubte, ein Funkeln in Damirs Augen zu sehen, das er nur zu gut von seinem Vater kannte. So sehen die ewigen Sieger aus, dachte er.
  


  
    

  


  
    Mit einem lauten Schnauben schüttelte Faneos den Kopf. Schneeflocken flogen von der langen Mähne, und etwas aus den Nüstern des Pferdes traf Nahim am bloßen Handrücken. Augenblicklich ließ er die Zügel los, an denen er Maherinds Pferd führte, und wischte sich mit einem angewiderten Zungenschnalzen die Hand am Mantel sauber.
  


  
    Lehen, die mit Borif ein Stück vorausgegangen war, drehte sich um und warf ihm ein übermütiges Lächeln zu.
  


  
    Hier oben im westlichen Gebiet der Südlichen Höhen lag dank der dichten Baumdecke verhältnismäßig wenig Schnee. Nur gelegentlich hörten sie ein Ächzen, gefolgt von dumpf aufschlagenden Schneemassen, wenn irgendwo das Geäst unter der Last nachgegeben hatte.
  


  
    Der Weg bergan bis zum Waldesrand hatte die beiden viel Kraft und Zeit gekostet, aber Nahim hatte es nicht länger in der Nähe des brütenden Schmieds und seiner Ostlerschar ausgehalten. Außerdem hatte ihm die Sorge um Maherind zunehmend
     zu schaffen gemacht. Balam und Anisa hatten sie bis zum Trubur Hof begleitet, obwohl Allehe ihren so unverhofft wiedergefundenen Charme eingesetzt hatte, damit sie ihre Abreise verschieben würden. Zunächst hatte Nahim mit dem Gedanken gespielt, Lehen zum Bleiben zu überreden.Aber die Vorstellung an eine erneute Trennung bereitete ihm geradezu körperliche Schmerzen. Außerdem fürchtete er sich vor dem Gedanken, was er auf den Höhen finden würde.
  


  
    Inzwischen war Nahim zu Lehen aufgeschlossen, der mit Decken und Proviant beladene Faneos trottete hinter ihnen her, dicht gefolgt von Borif. So nah wie möglich baute Nahim sich vor Lehen auf und betrachtete verzückt ihre vor Kälte glänzenden Wangen, die rot gefrorene Nasenspitze und die leicht geöffneten Lippen, denen milchiger Atem entwich. Bevor Lehen auch nur blinzeln konnte, hatte Nahim sie mit einem Griff an der Taille umfasst und mit sich in eine Schneewehe gerissen. Spielerisch versuchte sie, sich noch einen kurzen Augenblick lang zu befreien, gab jedoch sofort auf, als Nahims raue Lippen ihr leichte Küsse auf Wangen, Kinn und Mund gaben.
  


  
    »Du kratzt …«, hauchte sie ihm ins Ohr, und Nahim schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das sie vollkommen aus der Fassung brachte.Als er sie leidenschaftlich weiterküsste, gab sie auch den letzten Widerstand auf.
  


  
    Trotz der Kälte, die sie schon seit Stunden umgab, breitete sich mit einem Schlag eine ungeahnte Wärme in Lehens Körper aus. Rasch streifte sie sich die derben Fäustlinge ab und warf sie nach Borif, der schwanzwedelnd und kläffend um sie umhersprang. Mit den klammen Fingern bahnte sie sich einen Weg durch den dicken Wollschal, den Nahim sich mehrmals um den Hals geschlungen hatte. Als sie endlich die warme Haut seines Nackens berührte, gab Nahim einen erschrockenen Laut von sich, ohne sich jedoch von ihren Lippen zu lösen.
     So bestärkt, machte Lehens andere Hand sich eifrig daran, seinen Mantel zu öffnen, wobei der Rest ihrer Vernunft sie unablässig darauf hinwies, dass der Frost schon jetzt mit Eisfingern durch ihre dicke Kleidung am Rücken drang. Eine Kälte, gegen die selbst ihr inneres Feuer auf Dauer nicht ankommen würde.
  


  
    Plötzlich richtete Nahim sich auf, streifte Schal und Mantel mit einer hastigen Bewegung ab, um sich schon im nächsten Moment wieder eng an Lehen zu schmiegen, ihre Hände unter sein Hemd zu schieben und sie zu küssen. Ermutigt von ihrem ihm entgegendrängenden Körper, langte er hinab zu ihrem Rocksaum.
  


  
    Gerade als Nahim sich auf die Ellbogen stützen wollte, um seine Hüfte zwischen Lehens Schenkel gleiten zu lassen, wurde ihm bewusst, dass Borifs lebhaftes Bellen nicht mehr zu hören war. Unwillentlich riss er die Augen von Lehens fiebrigem Gesicht los und bemerkte in den Augenwinkeln eine Gestalt. Mit einem leisen Fluch machte Nahim sich von einer verwirrt dreinblickenden Lehen los, verlagerte langsam das Gewicht auf die Knie, darauf bedacht, Lehens Röcke wieder herunterzuziehen.
  


  
    »Tut mir leid, Junge!«, dröhnte es zu ihnen herüber, wobei die Schadenfreude in der Stimme nicht zu überhören war. »Aber abwartend auf einem Baumstamm vor mich hinzufrieren, wäre sicherlich auch nicht viel anständiger gewesen.«
  


  
    Schnell schaute Lehen Nahim ins Gesicht, in dem sich bereits Erkennen und Scham abzeichneten, dann war er auch schon auf den Beinen und umarmte im nächsten Moment Maherind, neben dessen Füßen Borif lag und den Bauch zum Kraulen anbot. Der alte Mann schwankte ein wenig unter der stürmischen Begrüßung und tätschelte Nahim umständlich den Rücken.
  


  
    »Na, na, ich freue mich ja auch. Aber jetzt beruhig dich 
     wieder und zieh dir schleunigst deine Kleider an, bevor du dir noch den Tod holst. Dass ihr jungen Leute auch so unvernünftig seid!«
  


  
    Nahim kam nicht umhin, einen leicht neidischen Ausdruck in Maherinds hager gewordenem Gesicht zu erblicken. Liebevoll drückte er seinem alten Herrn noch die Schulter, ehe er nach seinem schneebestäubten Mantel griff. Mit einem Mal war ihm so kalt wie in seinem ganzen Leben noch nie, aber er war viel zu froh, um sich davon ärgern zu lassen.
  


  
    »Für einen Todgeweihten machst du einen sehr lebendigen Eindruck, Maherind«, sagte Lehen, die sich augenblicklich nicht zu einer herzlicheren Begrüßung durchringen konnte. Mahrind nahm es ihr nicht übel, drückte sie kurz, um dann ausgiebig Faneos mit Zärtlichkeiten zu überhäufen.
  


  
    »Jetzt tut es mir leid, dass ich so an Tumpes Fähigkeiten gezweifelt habe, denn -«
  


  
    Bevor Nahim weitersprechen konnte, wurde er von Maherind unterbrochen: »Tumpe? Wer soll das denn sein? Der verdammte Drache hat mich geweckt. Musste wohl nur mal kräftig ausschlafen«, sagte er selbstsicher wie eh und je, während er die Nüstern seines Pferdes streichelte. »Ich möchte meinen alten zerschlagenen Leib jetzt nur noch auf den Hof der Truburs schleppen, und dann werde ich den Platz beim Ofen in diesem Winter nicht mehr verlassen.«
  


  
    Mit diesen Worten griff er nach Faneos’ Halfter und machte sich daran, die Südlichen Höhen hinaufzusteigen.
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    Das Licht der Hallen war erloschen.
  


  
    Nicht dass die Dunkelheit dem Ork zu schaffen gemacht hätte. Er war ein Geschöpf der Dunkelheit, dafür gemacht, seinen Weg durch die Stollen des Westgebirges zu finden.
  


  
    Doch es verwirrte Brat, dass die Wirkungsstätte seines verschollenen Meisters nicht vom roten Glühen der Magie erleuchtet war. Zeit seines Lebens war der Grund der Hallen mit flüssigem Gestein gefüllt gewesen, das brodelte und glühende Fontainen emporspie, die so manchen Ork ins Verderben gerissen hatte. Die freigesetzte Magie hatte der flirrenden Luft eine seltsame Note verliehen gehabt..., obwohl die Hallen im Herzen des Gebirges in Flammen standen, war auf der Zunge ein klarer, fast frostiger Geschmack haften geblieben.
  


  
    Alles hatte sich verändert, seit die Orkmeute vor drei Wintern Hals über Kopf in das grelle Tageslicht geflüchtet war, nachdem ihr Herr im Innersten des Gebirges einen magischen Sturm entfacht hatte. Resilirs Zauber hatte einen Klang im Leib erschallen lassen, als müsse man jeden Augenblick in unzählige Teile zerbersten. Mit letzter Kraft waren die Orks aus Spalten und Gruben ins Freie hinausgetorkelt, zunächst ohne jedes Bewusstsein. Sie hatten sich in den Schatten der Felsen zusammengekauert und vor Angst gewinselt. Doch irgendwann war der Klang erloschen, und zurückgeblieben war das unbestimmte Gefühl, verlassen worden zu sein.
  


  
    Obwohl die Wege in die Hallen nicht verschüttet oder versiegelt worden waren, hatte die Meute es nicht gewagt, wieder
     hinabzusteigen. Brat hatte nur darauf gewartet, dass sie einander zu zerfleischen begannen, nun, da kein starker Wille sie mehr beherrschte. Stattdessen hatten sie sich zusammengerauft und Unterschlupf in den Felsspalten gefunden, während andere von Furcht erfüllt das Westgebirge hinabgestiegen waren, in der Hoffung, ein neues Zuhause zu finden.
  


  
    Bei den meisten Orks verflog die Erinnerung an das Leben in den Hallen schnell, zu sehr waren sie damit beschäftigt, die Veränderungen an ihrem Körper und in ihrem Geist zu bewältigen, die das Leben im Tageslicht, die allgegenwärtige Kälte oder der Mangel an Magie mit sich brachte.
  


  
    Aber Brat hatte nicht vergessen können. Nacht für Nacht waren die Bilder der feurig schimmernden Hallen zurückgekehrt, hatte ihn der Machthauch seines alten Meisters gestreift. Als die Sehnsucht schließlich zu groß für einen Ork geworden war, war er ohne ein Wort an seine Untergebenen aufgebrochen. Sogar Schwert und Keule hatte er zurückgelassen – falls der Dämonenbeschwörer keine Eindringlinge in seiner verwaisten Heimat wünschte, würde Brat keins von beidem etwas nützen.
  


  
    Doch Brat fand die Hallen verlassen vor. Gemeinsam mit dem roten Glühen war auch die Hitze aus dem Gestein gewichen: Der Grund war versteinert, das Grau reichte so weit, wie das Auge sehen konnte. Resilir war fort, und die Magie war gewichen. Eigentlich verwunderte es Brat nicht weiter, denn er wusste nur allzu gut, dass alles sich dem Willen seines Meisters zu unterwerfen hatte – auch die Magie, die aus dem Inneren des steinigen Grunds aufgestiegen war, nur um Resilir zu dienen.
  


  
    Brat sank in sich zusammen und starrte in die Finsternis. Er war ein Ork, sein Verstand war nicht von großem Nutzen, das war gewiss. Daran änderten auch die seltsamen Vorgänge in seinem Kopf nichts, die einige Dinge verständlicher und andere
     verworrener gemacht hatten. Dennoch beschlich ihn eine Ahnung, die sich nicht in jene Worte fassen ließ, die einem Ork zur Verfügung standen: Diese Hallen waren einst von der Magie von Rokals Lande durchwirkt gewesen, und sie hatten seit Urzeiten Resilir gehört. Diese Ansammlung von Macht … Sie hatte doch nicht einfach verschwinden können, oder?
  


  
    Brat schnupperte geräuschvoll, doch seine Nase bemerkte lediglich faulendes Holz und eine Spur von Moos und gestauter Nässe. Seine Glieder wurden allmählich steif, da sie die Kälte des Gesteins nur schlecht ertrugen. Doch er rührte sich nicht.Vor seinem geistigen Auge stieg erneut die von Flammen und Magie beherrschte Erinnerung auf und mit ihr das Bild eines zusammengekauerten Menschenwesens. Diese zerbrechliche, zitternde Kreatur, die plötzlich und unerwartet in den Hallen erschienen war, kurz bevor Resilir den magischen Sturm entfacht hatte.
  


  
    Zum wiederholten Male brachte Brat diese beiden Ereignisse zusammen, und schließlich schlich sich ein Lächeln auf seine zerfransten Lippen. Nein, sein Meister und all die Macht, die ihm gehörte, waren nicht erloschen. Sie waren gewandelt, so wie dieser Mensch. Im einen Augenblick noch hier, im nächsten schon wieder fort. Brat mochte keine Vorstellung davon haben, wohin sein Meister gegangen war, aber er war sich sicher, dass er eine neue Halle bezogen hatte, von der aus er Rokals Lande beherrschte. Eine neue Halle voller glühender Magie.
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